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Erfies Kapitel 





nr einer nur oberflächlich aufgerdumten 
Fr Wohnung einer der großen Straßen 
( ® } von Petersburg faßen zwei Herren, von 
denen ber eine etwa fünfunddreißig, der 
J — fuͤnfundvierzig Jahre alt ſein 
mochte. Der erſtere hieß Boris Pawlo⸗ 
witſch Raiſki, der zweite Iwan Iwano⸗ 

witſch Ajanow. 
Boris Pawlowitſch hatte eine lebhafte, ungemein beweg⸗ 
liche Phyſiognomie. Auf den erſten Blick erſchien er juͤnger, 
als er in Wirklichkeit war: die hohe weiße Stirn ſtrahlte 
von Friſche, und die Augen wechſelten raſch ihren Ausdruck, 
blickten bald gedankentief, bald gefuͤhlvoll, bald heiter, oder 
ſie ſchauten traͤumeriſch drein und erſchienen dann jung, 
faſt wie die eines Juͤnglings. Zuweilen jedoch lag etwas 
Reifes, Muͤdes, Gelangweiltes in ihnen, und dann ver⸗ 
rieten ſie das Alter ihres Beſitzers. Drei leichte Falten, 
dieſe unverwiſchbaren Runenzeichen des Alters und der Er⸗ 
fahrung, hatten ſich ſogar bereits um die Augen gelegt. 
Das ſchwarze Haar fiel glatt in den Nacken und uͤber die 
Ohren, an den Schlaͤfen aber ſchimmerte es bereits ein 
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Hein wenig ind Weiße. Die Wangen hatten gleich der Stirn 
um Augen und Mund noch bie jugendliche Tönung bes 
wahrt, an ben Schläfen jedoch und um das Kinn ging ihre 
Sarbe ing Gelblihbraune. 

Überhaupt Tieß fih von dem ganzen Gefichte ohne Mühe 
jenes Lebensalter ablefen, in bem der Kampf gwifchen Ju⸗ 
gend und Reife bereits ausgetobt hat, In dem der Menſch 
in die zweite Lebenshälfte eingetreten iſt und jedes Erlebnis, 
jede Gefühlgerregung, jebe Krankheit eine Spur gurädläßt. 
Nur der Mund hatte noch in dem feinen Spiel ber ebels 
geformten Lippen und in feinem Lächeln den jugendlichen, 
feifhen, bisweilen faſt findlichen Ausdrud bewahrt. 
Raiſki trug einen grauen Hausrock und faß, die Beine auf 
dem Diwan ausgeſtreckt, da. 

Swan Iwanowitſch dagegen war im ſchwarzen Brad. Die 
weißen Handfehuhe und der Hut lagen neben ihm auf dem 
Tiſche. Sein Geſicht hatte ben Ausdrud ber Ruhe, oder 
vielmehr einer gleichgültigen Erwartung gegenüber allem, 
was um ihn gefchehen fonnte. 

Ein intelligenter Blid, ein kluger Mund, gelblichbraune 
Geſichtsfarbe, forgfältig frifiertes, bereits flarf ergrautes 
Kopfhaar und ebenfolcher Badenbart, gemeffene Bewegun⸗ 
gen, eine zurädhaltende Sprechweife und tadellofer Ans 
zug — bag iſt das Biĩd feines Außeren Menfchen. 
Ruhiges Selbftvertrauen und Verfiändnig für andere fprach 
aus feinen Augen. Der Mann hat gelebt, er kennt dag 
Leben und die Menfchen, würde ein Beobachter von ihm 
sefagt haben, und wenn er ihn auch nicht unter bie erlefenen, 
höheren Naturen eingereiht hätte, fo würde er ihn Doch 
noch weniger unter die naiven Gemüter gerechnet haben. 
Iwan Iwanowitſch war der typiſche Vertreter bes gebore⸗ 
nen Petersburgers und zugleich Das, was man einen Mann 
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von Welt nennt. Er gehörte zu Petersburg und zur Welt 
von Petersburg. Man fonnte fich ihn nur ſchwer als dag 
Produkt irgendeiner anderen Stadt, irgendeiner anderen 
Sphäre als diefer Petersburger Welt, unter der eine bes 
fimmte höhere Schicht ber Petersburger Gefellfchaft gu 
verftehen ift, vorftellen. Er hatte fein Amt und feine Privat⸗ 
gefchäfte, Hoch traf man Ihn zumeiſt in ben Salons der 
Gefellfehaft, wo er am Morgen feine Lifte machte und 
fpäter dann zum Mittageffen oder zum Abend erfchien; in 
legterem Falle war er dann zumeiſt am Kartentifch gu 
finden. Er war in jeder Hinficht eine Durchſchnittserſchei⸗ 
nung: weder ein Charakter noch charakterlog, weder ein 
Mann von Willen noch ein Ignorant, weder ber. Vertreter 
einer Überzeugung noch ein Skeptiker. 

Sein Mangel an Willen und Überzeugung verbarg fich 
hinter einer gewiffen leichten, oberflächlichen Art von Vers 
neinung: er fprach über alles geringfchägig, hatte für nichts 
eine aufrichtige Hochachtung, für nichts einen tieferen 
Glauben oder eine befondere Begeifterung. Er war ein 
wenig ironiſch und ein wenig wißig, gleich höflich und ges 
meflen im Verkehr mit allen, empfand für niemand eine 
dauernde, tiefere Freundſchaft, war aber auch ebenfowenig 
einer ernſteren Feindſchaft fähig. 

Er war in Petersburg geboren und groß geworben, hatte 
bier feine Ausbildung erhalten und fein ganzes Leben ver; 
bracht, ohne weiter hinauszukommen, als etwa bis Lachta 
oder Dranienbaum nach der einen und bie Tokſowo oder 
Sſrednjaja⸗Rogatka nach der anderen Richtung. Sp fpies 
gelte fich benn auch In ihm, wie Die Sonne in einem Waſſer⸗ 
teopfen, einzig und allein die Petersburger Welt und Wirks 
lichkeit mit ihren Sitten, ihrem gefellfchaftlichen Ton, ihrem 
innerfien Wefen, und im befonderen das Petersburger 
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dienflliche Leben, das man als bie zweite Natur biefer 
Stabt begeichnen kann. 

Bon allem, was fonft in der Welt vorging, hatte Ajanow 
feine andere Vorftellung als jene, die ihm bie ins und 
ausländifchen Zeitungen vermittelten. Petersburgs Mei⸗ 
nungen und Leibenfchaften, Petersburgs Lafter und Zus 
genden, die Jahresbilanz feines Denkens und Tung, feiner 
Dolitit und feiner Literatue — bag war der Bannkreig, 
in dem fein Leben fich abfpielte, der feine geiftigen Beduͤrf⸗ 
niffe vollanf befriedigte, und den er niemals durchbrach. 
Vollkommen gleichgültig hatte er vierzig Jahre lang zus 
geſchaut, wie feine Petersburger Landsleute in jedem Fruͤh⸗ 
ling ſcharenweiſe in den vollgepfropften Dampfern nad 
dem Auslande reiften oder mit der Pofttutfche und fpäter 
mit der Eifenbahn nach dem Innern des Reiches fuhren, 
wie diefe „nato” empfindenden Menfchenmaflen ber Newas 
ftadt entflohen, um eine andere Luft gu atmen, fich gu ers 
frifhen und neue Eindrüde und Zerfireuung gu fuchen, 
Er felbft Hatte niemals ein Bedürfnis nach folcher Abs 
wehflung empfunden, und er konnte ed auch bei anderen 
durchaus nicht als berechtigt anerkennen; doch fah er ihrem 
Treiben ruhig und gelafien zu, ohne feine wahre Meinung 
auch nur mit einer Miene zu verraten. „Mögen fie fun, 
was fie wollen — ich fahre jedenfalls nicht!” 

Er ſprach einfach und ungeswungen, ging ungezwungen 
von einem Gegenftand auf den anderen über, war ſtets über 
alles unterrichtet, was draußen in der Welt, ober in ber. 
Geſellſchaft, oder fonft in der Stadt vorging; er verfolgte, 
wenn Irgendwo Krieg geführt wurde, alle Vorgänge auf 
dem Kriegsſchauplatz, informierte fich In aller Gemütsruhe 
Aber jeden Wechfel im englifchen oder franzoͤſiſchen Mis 
nifterium, las bie leßte Nede im Londoner Parlament und 
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in der frangöftfchen Deputiertenfammer, wußte ſtets, welchen 
Anhalt dag neuefte Städ hatte, und wer in ber Nacht im 
Wpyborger Viertel ermordet worden war. Er fannte ben 
Stammbaum, die Vermögensverhältniffe und die Chro- 
nique scandaleuse jedeg einzelnen großen Haufes der Res 
fideng; er wußte in jedem Augenblid, was in den vers 
ſchiedenen Reſſorts der Verwaltung vorging, war über 
alle Verfegungen, Gehaltserhöhungen und Gratifikationen 
informiert; er kannte auch alle Klatfchgefchichten der Stadt, 
mit einem Wort: er war In feiner Welt nach jeder Richtung 
„zu Haufe.” 

Den Tag brachte er, wie gefagt, mit Beſuchen, zum Teil 
wohl auch mit dienftlichen Verrihtungen und Privatanges 
legenheiten zu. Den Abend leitete er öfter mit einem Bes 
ſuch des Theaters ein, ben Abfchluß aber bildete ſtets ein 
Spielhen im englifhen Klub oder bei Bekannten, und 
befannt war er eben mit aller Welt. 

Im Kartenfpiel war bei ihm jeder Fehler ausgefchloffen, 
und er hatte den Ruf eines angenehmen Spielers, weil 
er bei den Fehlern feiner Mitfpieler ſehr nachfichtig war, 
fih nie über fie drgerte und bei der größten Dummheit 
nicht eine Miene verzog. Ed war ihm gleichgültig, ob er 
hoch oder niedrig fpielte, ob er renommierte Spieler oder 
faprisiöfe Damen zu Partnern hatte. 

Den üblichen Dienſtgang hatte er glatt abſolviert. Fuͤnf⸗ 
sehn Jahre lang hatte er fih in den Kanzleien herums 
gedrädt und von Amts wegen bie Projekte anderer zur 
Ausführung gebracht. Er wußte mit feinem Verſtaͤndnis 
auf den Gedantengang feines Vorgefeßten einzugehen, 
teilte ftets feine Auffaſſung von ber Sache und war in ber 
ſchriftlichen Ausarbeitung ber in Stage fommenden Mas 
terie Aberaus gewandt, Wenn in ber Perfon des Vors 
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gefesten — und damit oft auch In den gu bearbeitenden 
Projekten — ein Wechfel eintrat, arbeitete Ajanow mit 
dem neuen Vorgefegten und an dem neuen Projekt ebenfo 
verſtaͤndnisvoll und gewandt wie früher, und feine Berichte 
fanden den Beifall allee Minifter, unter denen er ats 
beitete. 

Augenblicklich war er einem dieſer Herren als Beamter fuͤr 
beſondere Auftraͤge zugeteilt. Er erſchien am Vormittag 
im Kabinett des Chefs, begab ſich dann in den Salon ſeiner 
Gemahlin, nahm dort in der Tat einige „Auftraͤge“ ent⸗ 
gegen und arrangierte fuͤr den Abend eine Partie mit den 
Leuten, die man beim Chef gerade zu Gaſte haben wollte. 
Er hatte einen ziemlich hohen Rang, ein ganz anſehnliches 
Gehalt und, bei Lichte beſehen, ſo gut wie nichts zu tun. 
Wenn es geſtattet iſt, das Weſen einer fremden Seele zu 
enthuͤllen, fo iſt von Ajanows Seele nur zu ſagen, daß fie 
feine Schatten, keine Heimlichleiten und feine Zukunfts⸗ 
rätfel barg; auch Macbeths Heren hätten es nicht fertig 
befommen, ihn durch das Trugbild eines glänzenden Loſes 
zu verloden und von dem Wege abzuloden, auf dem er 
mit Harem Bewußtſein wuͤrdevoll dahinfchrit. Vom 
Staatsrat wird er zum wirklichen Staatsrat und fehließlich, 
in Unerfennung feiner Tansjährigen treuen Dienſte und 
unermüdlichen Arbeit am Kanzleis wie am Kartentifch, 
auch zum Geheimrat avancieren, um dann zulegt in irgends 
einer permanenten „Kommiſſion“, unter Gewährung bes 
vollen Gehalts, vor Anker zu gehen. Und ob der Ozean 
der Menfchheit noch fo bewegt auf und nieder flutet, ob 
die Zeiten dahinrauſchen und Völker und Reiche vergehen 
— — an ihm geht alles fpurlos vorüber, bis ein Schlags 
anfall oder fonft ein Altersfeiden feinem Daſein ein Ziel 
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Ajanow war verheiratet gewefen, hatte jeboch früh feine 
Frau verloren und befaß eine swölfjährige Tochter, die auf 
Staatskoften im Inſtitut erzogen wurde; er felbft Hatte 
feine Angelegenheiten wohl geordnet und führte nun dag 
ruhige, forglofe Leben eines Hageſtolzes. 
Nur ein Umftand fidrte feine Ruhe: die Hämorrhoiden, 
die er fih durch feine figende Lebensweiſe zugezogen hatte. 
Ein unangenehmes Ereignis fiand Ihm in ber Zukunft 
bevor; eine Badereife, die ihn aus feinem gleihförmigen 
Detersburger Leben herausreißen und irgendwohin ent; 
führen follte. So wenigfteng lautete die Ankündigung bes 
Arztes. 
„Iſt's nicht Zeit, daß du dich anziehſt? Es iſt ein Viertel 
nach vier!” fagte Ajanow zu Raiſtki. 

„sa, es iſt Zeit,” verfegte Raiffi, aus feinem Brüten ers 
wachend. 

„Worüber haft du sben nachgedacht?“ fragte Ajanow. 
„Du meinft: über wen?” verbefferte ihn Raiſti. „Über 
wen fonft als Über fie... über Sophie...” 

„Schon wieder? Hm!” bemerkte Ajanow. 
Raiſki begann fih angufleiden. 
„Du bift doch nicht boͤſe, daß ich dich dahin mitfehleppe ? gu 
fragte Raifft. 
„Durhaus nicht. Iſt's nicht gleich, ob Ich dort mein Spiels 
chen mache oder bei Iwlews? Es iſt mir zwar ein bißchen 
peinlich, den alten Damen das Geld abzunehmen: Ama 
Waſſiljewna fpielt gegen ihren eigenen Partner, und Nas 
djeſchda Waſſiljewna kündigt immer laut an, was fie aus; 
fpielen wird!” 

„Mach’ dir keine Sorgen, euer Fuͤnfkopekenſpiel wird fie 
nicht zugrunde richten. Die beiden Alten haben jebe ein 
Einfommen von fechsigtaufend Rubeln.“ 
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„Ih weiß es; und das foll Sophie Nikolajewna einmal 
alles erben ? 

„Ja, fie iſt ihre Nichte und einzige Erbin. Uber das kann 
noch lange dauern! Ste werben bie Nichte noch Aberleben 
— und dazu find fie fo geizig!“ 

„Der Vater Sophies fcheint nicht mehr viel zu befigen ?...“ 
„Rein, er hat alles durchgebracht.“ 

„Wie bringt er dag eigentlich fertig? Am Kartentifch ſieht 
man ihn doch faft gar nicht!” 

„Und die Weiber — koften die nichts? Dieſes ewige Hin 
und Her, diefe Heinen Soupers, dieſer ganze Troß, ben er 
immer mitfchleppt? Im leuten Winter hat er ber Heinen 
Yrmance ein Tafelfervice für fünftaufend Rubel gefchente, 
und wie fie es zum erfienmal in Gebrauch nahm, Bat fie 
ihm nicht einmal eine Einladung geſchickt!...“ 

„sa, ich hörte davon. Warum follte fie ihn auch eins 
laden? Was Hat er bei ihre gu fuchen?. . .” 

Sie lachten Beide, 

„Auch von ihrem Manne hat Sophie Nikolajewna an⸗ 
ſcheinend nicht viel geerbt?” 

„Nein, nur ſiebentauſend Rubel jaͤhrlich werden es ſein. 
Das braucht ſie als Taſchengeld, im uͤbrigen iſt ſie ganz 
auf die Tanten angewieſen. Aber nun iſt's Zeit!“ ſagte 
Raiſki. „Ich möchte vor Tiſch noch ein wenig auf dem 
Newſtij promenieren.” 

Ajanow und Naiffi gingen auf die Straße hinaus. Auf 
Schritt und Tritt begegneten fie Belannten, das Niden 
und Verneigen nahm fein Ende, nah rechts und links 
wurden Haͤndedruͤcke ausgetauſcht. 

„Wie lange willſt du bei der Bjelowodowa Bleiben ?” 
„Bis ich hinausgeworfen werde — wie N Du 
wirft dich RR g 
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„Mein, ich überlegte nur, ob ich dann wohl noch zu Iwlews 
gehen kann. Ich kenne feine Langeweile...” 

„Städlicher Menſch!“ fagte Raiſti mit einer Auwand⸗ 
lung von Neid. „D, wenn es doch keine Langeweile 
auf der Welt gäbe! Kann es eine fchredlichere Geißel 
geben ?“ 

„Schweig, Bitte!” verfeste Ajanow mit abergläubifcher 
Sucht. „Mal’ den Teufel nicht an die Wand! Ich habe 
genug mit meinen Hämorrhoiden zu tun. Die Arzte 
fhwagen immer davon, daß ich fort foll: was fie eigent; 
lich gegen dieſe fitende Lebensweife haben, die an allem 
fhuld fein foll? Und dann fehimpfen fie immer auf die 
hiefige Luft — kann es eine beffere Luft geben ?” Er fchöpfte 
mit Behagen tief Atem. „Sch babe jett einen ganz bes 
ſonders tüchtigen Askulap, der will mich im nächften Som; 
mer mit ſaurer Milch Eurieren. Du weißt, ich leide an 
Berfiopfung ... Du gehft alfo aus lauter Langerweile gu 
deiner Coufine ?” 

„Weihe Frage: natärlih! Spielt du denn nicht auch 
Karten aus Langerweile? Alles flieht eben vor ber Langens 
weile wie vor ber Peſt!“ 

„Ein recht fragwuͤrdiges Mittel, das du da gegen bie 
Langeweile anwendeft: leeres Weibergeſchwaͤtz, alle Tage 
dasſelbe!“ 

„Iſt's mit dem Kartenſpiel nicht ebenſo? Haſt du da nicht 
auch alle Tage dasſelbe!“ 

„Durchaus nicht! Ein Engländer hat berechnet, baß nur 
alle tauſend Jahre einmal biefelbe Kartenverteilung fich 
wiederholt... Und die wechlelnden Chancen! Und bie 
Charaktere der verfehledenen Spieler, die Kniffe jedes eins 
zelnen, die Sehler!... Das ift durchaus nicht dasſelbe! 
Aber fih fo den ganzen Winter, den ganzen Srähling an 
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ein Weib hängen — heute, morgen, alle Tage... bag 
kann ich nicht begreifen I” 

„Du haft eben kein Verſtaͤndnis für Schönheit! Das geht 
bie gang und gar ab! Einem anderen fehlt wieber das 
Berfiänbnis für Mufil, einem dritten für die Malerei. 
Das find eben befondere Mängel in ber Entwicklung!“ 
„Allerdings, ſehr befondere. In unferer Abteilung diente 
einmal ein gewiſſer Iwan Petrowitſch als Gehilfe — ber 
ließ keine Beamtenfrau und kein Stubenmäbchen in Ruhe, 
natärlih nur, wenn fie huͤbſch waren. Allen fagte er 
Liebenswärdigkeiten, brachte ihnen Konfelt und Blumen: 
was meinft du, war der entwidelt?” 

„Laflen wir das Thema,” verſetzte Raiſki, „font Hettern 
wir wieder beide an ben Wänden hoch und fallen ung 
sar an den Köpfen. Ich befise Fein Verfiändnis für 
deine Karten und, habe nichts dagegen, daß du mid 
in biefer Beziehung einen Ignoranten nennfl. Verſuche 
dann aber auch nicht, über Schönheit gu reden, Ein 
jeder fchwelgt auf feine Weife in Schönheit: der eine hält 
fih an Gemälde, ber andere an Statuen, der dritte an die 
lebendige Schönheit des Weibes: dein Iwan Petrowitſch 
liebt dies, Ich das, und du überhaupt nichts! Abgemacht 
— Schluß!” 
„Du fpielft doch nur mit den Frauen, foweit ich fehe,“ 
fagte Ajanow. 

„So laß mich doch, was tut's? Auch du fpielft ja — aber 
während du faft Immer im Gewinn bift, bin ich ſtets der 
Verlierer... Was haft du daran aussufegen ?” 

„Sophie Nikolajewna iſt fchön, und dazu eine reiche Erbin: 
heirate fie, und damit baſta!“ 

„Sp, damit baſta — und die Langeweile fängt an!” vers 
ſetzte Raiſti nachdenklich. „Ich will aber von einem folchen 
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Abſchluß der Sache nichts wiffen! Übrigens, beruhige dich: 
man würde fie mir gar nicht geben!” 

„Dann hat es nach meiner AUnficht feinen Sinn, uͤberhaupt 
hinzugeben. Du biſt einfach ein Don Juan!” 

„Sa, ein Don Juan — ein faber Gefelle, ein eitler 
Geck; oder welchen Sinn legſt du fonft dem Worte bei? 
Auf die Art wären auch Byron und Goethe und bie 
ganze Schar der Maler und Bildhauer nichts als eitle 
Gecken ...“ 

„Biſt du vielleicht ein Byron oder ein Goethe — wie? ...“ 
Raiſki wandte fich ärgerlich von ihm ab. 

„Der Donjuanismug,” fagte er,. „liegt ebenfogue im 
Mefen des Menfchen wie die Donquiroterie; dieſer Trieb 
wurzelt vielleicht noch tiefer in feiner Natur...” EI 
„Du nennft e8 einen Trieb — dann heitate doch, fag’ 
ih dir...” 

„Ach,“ rief Raiffi faft verzweifelt aus — „heiraten kann 
man einmal, zweimal, dreimal. Darf ich denn aber bie 
Schönheit des Weibes nicht fo genießen, wie etwa die 
Schönheit einer Statue? Don Juan fuchte vor allem den 
Afthetifchen Genuß, den diefer Trieb gewährt, wenn auch, 
als Sohn feiner rauher gearteten Zeit, auf eine gröbere 
Meile. Uber was rede ich mit dir erft Darüber!” 

„Wenn du nicht heiraten willft, dann hat es doch gar 
feinen Zweck, überhaupt hinzugeben,” wiederholte Ajanow 
apathiſch. | 

„Du haft ja in gewiſſem Sinne recht. Bor allem muß 
ih dir aber fagen, daß meine Begeifterung durchaus auf⸗ 
richtig und nicht etwa gemacht iſt: es handelt fih nicht 
um eine bloße Esurmacherei, dag merf! die ein für alles 
mal! Wenn der Gegenftand meiner Verehrung auch nur 
in einigen Zügen dem Abeal nahelommt, dag meine 
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Phantaſie fih aus ihm erfchafft, dann ergänzt ſich das 
übrige gleihfam von felbft, und es ergibt fih ein deal 
des Gluͤcks ...“ 

„Ra, ſiehſt du, dann heirate Doch! ...” bemerkte Ajanow. 
„Immer abwarten, abwarten! Nicht eins meiner Ideale 
hat bis zur Hochzeit vorgehalten, es iſt vor der Zeit ver⸗ 
blaßt, und meine Begeiſterung erfaltete... Was bie 
Phantaſie gefchaffen hatte, das yerftörte die Analyfe wieder 
— oder das Ideal war bereits entſchwunden, ebe ich ers 
faltete ...“ 

„Aber fo Tag für Tag mit einer Frau sufammenzuflgen 
und zu ſchwatzen?!“ wiederholte Ajanow hartnädig und 
(hättelte dabei den Kopf. „Wovon wirft bu zum Beiſpiel 
heut mit ihr reden? Was willft du von ihre, wenn man 
fie dir doch nicht zur Frau gibt?“ 

„Und ich frage dich: was will du von ihren Tanten? 
Was für Karten wirft du heute befommen? Wirft du ges 
winnen oder verlieren? Gehft du viellekht in der Abficht 
‚bin, ihre ganzen fechjigtaufend Rubel Nente zu gewinnen ? 
Nein — du willft nur ein Stündchen fpielen und vielleicht 
eine Kleinigkeit herausſchlagen ...“ 

„Ih babe gar keine beftimmte Abficht: ich gehe Hin, um... . 
um...nun, um mich zu unterhalten.” 

„um... dich vor der Langenweile zu retten, ſiehſt du! 
Und auch ich gehe hin, um mich zu unterhalten und habe 
gar Feine beftimmte Abficht. Und welchen Genuß mir ihre 
Schönheit gewährt — das kannſt du fo wenig begreifen 
wie dein Iwan Petrowitſch, worin übrigens für euch beide 
durchaus fein Vorwurf liegen fol. Es gibt doch auch 
Leute, die mit Leidenfchaft beten, während anbere dieſes 
Bedürfnis durchaus nicht kennen...” 

„Mit Leidenfehaft! Die Leibenfchaften find bem, ber 
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da8 Leben genießen will, nur ein Hindernis. Die Ars 
beit, die Tätigkeit iſt das einzige Heilmittel gegen bie 
Leere des Daſeins ...“ meinte Ajanow in belehrendem 
Zone. 

Raiſki blieb fliehen, hielt auch Ajanow an und fragte mit 
ſpoͤttiſchem Lächeln: „Was für eine Tätigkeit meinft bu? 
Ich bin wirklich neugierig!” 

„Bas für eine Tätigkeit? Nun — tritt in ben Staats; 
dienft ein!” 

„Das nennft du eine Tätigkeit? Zeig’ mir im Staats 
dienft irgendeine Tätigkeit, die nicht entbehrlich wäre! Mit 
einigen Ausnahmen vielleicht. . .” 

Ajanow ließ vor lauter Verwunderung einen Pfiff hören. 
„Run feh’ einer!” fagte er und ließ feinen Blick in bie 
Runde ſchweifen. „Sieh dir zum Beifpiel den da an!” 
Er zeigte nach einem Poliziſten, der mit geipannter Auf; 
merkſamkeit nach einer Richtung blickte, 

„Frag ihn einmal,” fagte Raiſki, „weshalb er bier fteht, 
und nach wem er fo erwartungsvoll ausblidt?! Nach dem 
General, wird er dir fagen! Uns beide aber fieht er nicht, 
ſo daß jeder beliebige Paſſant ung das Tafchentuch fehlen 
kann. Hältft du beine Schreiberet wirklich für eine richtige, 
nuͤtzliche Tätigkeit? Mir wollen die Sache nicht gu eins 
gehend erörtern: ich will Dir nur fagen, daß ich nach meiner 
Meinung weit tätiger bin, wenn ich meine Bilder Hedie 
oder auf dem Flügel Himpere oder felbft meinem Schön; 
heitsfult huldige ...“ 

„Was haſt du denn nun eigentlich, von der Schoͤnheit ab⸗ 
geſehen, fo Beſonderes an deiner Couſine gefunden?“ 
„Von der Schoͤnheit abgeſehen! Die iſt eben alles an ihr! 
Übrigens kenne ich fie nur wenig, und vielleicht zieht ges 
rade Das, außer ihrer Schönheit, mich gu ihe Hin...” 
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„Wie — bu bift jeden Tag mit Ihe gufammen und fennf 
fie nur wenig?...“ 

„So iſt's. Ich weiß nicht, was fih Hinter ihrer Ruhe 
verbirgt, ich kenne ihre Vergangenheit nicht und errate 
auch nicht Ihre Zukunft. Iſt fie ein Weib ober nur 
eine Puppe? Lebt fie wirklich, oder ftelle fie fih nur fo, 
als ob fie lebte? Alle biefe Fragen quälen mich, fiehft 
du ... Da, gud’ die einmal jene Frau dort an,” fuhr 
Raiſki fort. 

„Die Dide, bie eben mit ihrem Paket in bie Oroſchke 
ſteigt ?” 

„Sa, oder jene bort, die aus dem Wagenfenfter flieht! 
Dder diefe hier, die eben um die Ede biegt und auf ung 
zukommt!“ 

„Nun — was iſt mit ihnen?“ 

„Du kannſt, wenn du auch nur fluͤchtig hinſiehſt, in Ihrem 
Geſichte irgend etwas leſen: eine Sorge, einen Kummer 
oder eine Freude, einen Gedanken oder eine Willens, 
Außerung, mit einem Wort — Bewegung, Leben. Es 
gehört nicht viel dazu, um zu erraten, baß jene dort Fa⸗ 
milie hat, einen Mann und Kinder, das heißt alfo eine 
Vergangenheit; daß bie zweite, in deren Geficht fich eine 
Leidenfhaft, eine Spur lebendiger Empfindung ausbrädk, 
eine Gegenwart ’beflgt; daß hier in dieſem jugendlichen Ge⸗ 
fihte geheime Wünfche und Hoffnungen ſich ausprägen, 
die auf eine unruhige Zukunft fchließen laſſen ...“ 

„Run — und?” 

„Run, überall tft etwas Lebendiges, Unternehmendeg, 
etwas, dag nach Leben verlangt und auf dag Leben reas 
siert... Dort aber, bei Sophie, tft nichts von alledem, 
alles glatt und leer, wie abgefegt! Nicht einmal Apathie 
oder Langeweile, Daß man fagen könnte: hier war einmal 
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Leben, aber es iſt totgefchlagen worden — einfach nichts! 
Sie ſtrahlt und glänzt, fie heiſcht nichts. und bietet nichtg, 
und ich weiß nichts von ihr! Und da wunderft du dich noch, 
daß mir das fo nahe geht!” 

„Das hätteft du mir Iängft fagen follen — dann hätte 
ich nämlich aufgehört, mich zu wundern. Ich bin namlich 
genau ebenfo wie fie,” fagte Ajanow, während er plöglich 
eben blieb. „Komm doch zu mir, flatt zu ihr zu lau; 
fen...” 

„aa die?" 

U r 

„ber befigeft du denn... auch diefe göttlihe Schön; 
heit? au 

„Ich befite eine göttliche Ruhe und genieße dieſe; ganz 
fo wie fie... was willft du noch mehr?. . .” 

„Nichte toi ih von dir; doch fie — iſt eine Schönheit, 
eine Schönheit!” 

„Ss heirate fie doch, und willft du das nicht, oder kannſt du 
e8 nicht, dann laß fie laufen, fuch’ dir eine Tätigkeit...” 
„zgeig’ mir erft eine Tätigkeit, bie einem lebhaften, von 
allem Toten und PVermwefenden angemwiderten Geifle und 
einer leidenfchaftlichen Seele genügen könnte! Sag’ mir, 
wo Ich eine Aufgabe finde, die des Kampfes lohnt — mit 
deinen Karten aber, deinen Bifiten, deinen Routs, beinem 
Staatsbdienft fcher’ dich zum Teufel!” 

„Da haft ein unruhiges Naturell,” faste Ajanow; „man 
merft es gleich, daß dus nicht In firengen Händen und harter 
Schule warft — darum finnft du jeßt auf tolle Streiche . . 
Weißt du noch, was bu von deiner Nataſcha erzaͤhlteſt, als 
die noch lebte?...“ 

Raiſki blieb plöglich fiehen und faßte mit einem Ausdruck 
der Schwermut im Gefichte die Hand feines Begleiter, 
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„Nataſcha!“ wiederholte er leife — „das tft ber einzige 
ſchwere Stein, ber meine Seele druͤckt! Laß die Erinnerung 
an fie ruhen, jetzt, da biefer beftridend fhöne Zauber mit 
feinen Reigen auf mich wirft...” 

Raiffi ſeufzte. Ste gingen fehweigend bis zur Wladimir⸗ 
firche weiter, bogen dort in eine Seitengaffe ein und bes 
traten die Einfahrt eines herrſchaftlichen Hauſes. 
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Zweites Kapitel 





&" vor einem Jahre hatte Naiffi die Bekanntſchaft 
von Sophie Nikolajewna gemacht, einer jungen Witwe 
von fuͤnfundzwanzig Jahren, die In erfler, nur kurzer Ehe 
mit dem Diplomaten Bjelowodow verheiratet geweſen 
war. 

Sie ſtammte aus dem reichen alten Haufe ber Pachotins. 
Ihre Mutter hatte fie ſchon vor der Verheiratung verloren; 
ihr Vater, der al8 Ehemann ganz unter dem Pantoffel 
feiner Stau geflanden hatte, war nach Wiedererlangung 
feiner Sreiheit plöglich dahintergefommen, daß er viel zu 
fruͤh ins Ehejoch gefpannt worden fei und daher nie Ge⸗ 
legenheit gehabt habe, das Leben fo recht aus bem Vollen 
zu genießen. 

Er führte das Leben eines Hageftolges und mutete fi 
Dinge zu, die Aber feine Kräfte und fein Alter weit hinaus⸗ 
singen, und während andere auf feine Koſten ſchmauſten 
und zechten, faß er mit krankem Magen dabei und fah zu. 
Das hatte feinem Vermögen den Todesftoß verfeßt. Als 
Erfag für die Genußfählgfeit, die ihm absing, hatte fi 
bei ihm der greifenhafte Ehrgeiz eingeftellt, als Leichtfuß 
und Lebemann gu gelten, und für die Treue, die er in der 
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Ehe notgedrungen hatte halten müſſen, ſuchte er ſich nun 
duch allerhand verrüdte Liaiſons ſchadlos gu halten, die 
in Eurger Zeit feine Barmittel, die Brillanten feiner Frau 
und fehließlih auch einen großen Teil der Mitgift feiner 
Tochter verfchlangen. Auf feinen Landbefiß, der fhon vor 
feiner Ehe arg verfehuldet gewefen war, mußte er nun neue 
ſchwere Laflen aufnehmen. 

Als feine Duellen fo nach und nach verfiegt waren, mußte 
er fih damit begnügen, nur ab und gu, vielleicht eins oder 
zweimal im Jahre, eine Eoftfpielige Dummheit gu begehen, 
irgendeiner Armance einen Brillantfhmud, eine Equi⸗ 
page oder ein teures Service zu kaufen, ihr drei Wochen 

lang den Hof gu machen, fie Ing Theater gu führen und ihre 
su Ehren Soupers zu geben, gu denen er die junge Lebes 
welt einlud. Dann verhielt er fih eine ganze Weile fill, 
bis ihm wieder neue Geldmittel zufloffen. 

Nikolaj Waſſiljewitſch Pachotin war ein ſehr ſtattlicher alter 
Here von recht wuͤrdevollem Ausſehen, mit ehrwärbigem 
weichem Silberhaar. Sein Hußeres erinnerte lebhaft an 
den englifhen Minifter Palmerfion. 

Ganz beſonders flattlih nahm er ſich aus, wenn er mit 
feiner Tochter Sophie Nikolajewna am Arme floh und 
feierlich in den Ballfaal trat oder fih auf der Promenade 
mit ihr zeigte. Wer ihn nicht kannte, machte ihm ehrfurchts⸗ 
voll Plaß, während die Bekannten fogleich, wenn fie feiner 
anfichtig wurden, ein vielfagendes Lächeln aufftedten, ihm 
unter familiären Scherzen die Hand fehüttelten, ihn auf; 
forderten, doch wieder einmal ein Iufliges Diner zu ver; 
anftalten, und ihm irgendeine Iuflige Gefchichte ins Ohr 
flüfterten. .. 

Der Alte fcherzte, erzählte felbft nach links und nach rechts 
hin Anekdoten, machte feine Wige und liebte e8 naments 
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lich, mit ſeinen Altersgenoſſen Erinnerungen aus der laͤngſt 
entſchwundenen Jugendzeit auszutauſchen. Voll Begeiſte⸗ 
rung ſprachen ſie davon, wie damals Graf Boris oder 
Denis ganze Haufen Goldes im Kartenſpiel verloren habe; 
mit aufrichtigem Bedauern konſtatierten ſie, daß ſie ſelbſt 
nur ſo wenig vergeuden duͤrften und uͤberhaupt ein ſo 
klaͤgliches Leben fuͤhrten, und mit uͤberlegener Miene unter⸗ 
wieſen ſie die aufmerkſam lauſchende Jugend in der großen 
Kunſt zu leben. 

Mit beſonderer Vorliebe aber ſchwelgte Pachotin in ſeinen 
Pariſer Erinnerungen, als im Jahre Vierzehn die Ruſſen 
als großmütige Steger in ber Seinefladt eingegogen waren 
und durch ihre chevalereskes Weſen nicht nur die feit der 
Revolution in diefer Hinficht ſtark entarteten Franzoſen 
überteoffen, ſondern duch ihre finnlofe Verſchwendung ſo⸗ 
gar die großzügige Freigebigleit der Engländer überboten 
hätten. | 
Scherzend und lachend fchritt der Alte durchs Leben und 
hielt fih nur an feine heiteren Seiten. Er behielt felbft bei 
einem Trauerfpiel im Theater feine lächelnde Miene, war 
entzuͤckt von den Heinen Füßchen der tragifchen Heldin und 
(orgnettierte ungeniert ihren Halsausſchnitt. 

Seat dagegen etwas Ernſtes an ihn heran, dag nichts mit 
feinen Diners und garten Abenteuern zu tun hatte, fondern 
an bie Nerven sing und Aufresungen mit fich brachte, 
tauchten wichtige Fragen vor ihm auf, die an feinen Ver; 
fand oder feinen Willen appellierten, dann verfiel er in 
Zweifel und Unficherheit, ſchwieg Angftlich und nagte hilf: 
108 an feinen Lippen. 

Er hatte von Haug aus einen lebhaften, leicht auffaſſenden 
Sinn und eine gute Beobachtungsgabe, ja ſogar einen ge⸗ 
wiſſen geiſtigen Schwung. Mit ſechzehn Jahren war er in 


die Garde eingetreten unb hatte vortrefflih Franzoͤſiſch 
fprechen, fehreiben und fingen gelernt, vom ruffifhen Schrift 
tum aber hatte er faum eine Ahnung. Er hatte eine praͤch⸗ 
tige Wohnung nebft Equipage und Pferden und verfügte 
über ein Einkommen von zwanzigtauſend Rubeln. Ries 
mand trug fich eleganter als er, und noch jest, auf feine 
alten Tage, galt fein Geſchmack in Modefragen als ton; 
angebend. Alles faß an ihm wie angegoflen; fein Gang 
war elaftifch und vornehm, feine Sprechweiſe fiher, niemals 
fteß er fich hinreißen. Seine Urteile fanden nicht felten 
mit der Logik auf dem Kriegsfuße, doch war er Dafür ein 
recht gewiegter Sophift. Man burfte wohl anderer Meinung 
fein als er, eine Niederlage aber gab er nie gu. Die Welt, 
in ber er lebte, fein ganger Erfahrungs; und Betätigungss 
freis gab feinem Leben feinen eigentlihen Inhalt, und fo 
fürchtete er denn alles, was nah Ernft ausſah, wie dag 
Feuer. Eben diefer Erfahrungskreis aber, diefer fletige 
Verkehr mit vielen Menfchen, diefe gahlreichen und mannigs 
faltigen Belanntfhaften hatten in ihm eine gemwiffe liebens⸗ 
wuͤrdige Heine Intelligenz ausgebildet, und wer Ihn nicht 
fannte, war leicht geneigt, fih auf feinen Rat und fein 
Urteil gu verlaffen, um dann nachträglich, durch den Schas 
den Hug gemacht, gu erfennen, mit wem er es im Grunde 
genommen zu fun hatte. 

Er war noch nicht ganz in den bei feinem mäßigen Leben 
und feinen Mitteln nicht ungefährlichen Steudel bes Nefls 
denztreibens hineingeraten, ald man ihn, den Fünfunds 
zwanzigjaͤhrigen, mit einem huͤbſchen Mädchen aus altem 
Haufe verheiratete. Sie war eine kalte, defpotifche Natur 
und hatte es fogleich heraus, daß er ber Schwächere war; 
es blieb ihm nichts weiter uͤbrig, als nach ihrer Pfeife gu 
fangen. 
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Augenblicklich war Nikolaj Waſſiljewitſch Pachotin Mitglied 
irgendeines offiziellen Komitees, wohnte allwoͤchentlich einer 
Sitzung bei, hatte einen hohen Rang und zwei Sterne und 
erwartete mit Ungeduld den dritten Stern. Das war die 
Stellung, die er in Staat und Geſellſchaft innehatte. 
Außer dem dritten Stern hatte er noch einen anderen ſehn⸗ 
fühtigen Wunſch: eine Reife ins Ausland — dag heißt 
nah Paris zu machen — diesmal nicht mit den Waffen, 
fondern mit dem gefüllten Geldbeutel in ber Hand, und 
fi dort einmal gründlich, nach dem Rezept der alten Zeit, 
auszuleben. 

Mit Entzuͤcken, und zugleich mit einem Gefuͤhl des Neides, 
rief er ſich allerhand Anekdoten aus den Tagen vor der 
Revolution ins Gedaͤchtnis zuruͤck, ſo die Geſchichte von 
dem berühmten Taugenichts, ber in einem Porzellanladen 
eine Taſſe zerſchlug und als Antwort auf die Vorwürfe 
des Ladeninhabers den ganzen Porgellanvorrat des Mannes 
in einen Scherbenhaufen verwandelte, natürlich nicht, ohne 
ihm alles auf Heller und Pfennig gu bezahlen; dann die 
Geſchichte von dem Leichtfuß, der dem König eine herrliche 
Billa abkaufte, um fie einer Tänzerin su fchenfen, und 
ähnliche kecke Hiſtorien, die er gern erzählte und jedesmal 
mit einem Seufzer bes Bedauerns daruͤber ſchloß, daß die 
alte Zeit unmwiederbringlich vorüber fei. 

Kurz nach dem Tode feiner Stau hatte er um feine Der; 
fegung nach Paris gebeten, aber feine Ioderen Sitten und 
törichten Streiche waren bereits fo weit ruchbar geworben, 
daß ihm auf fein Gefuch ganz kurz geantwortet wurde, 
e8 liege fein Grund zu einer Verfegung vor. Er faute an 
feinen Lippen, ging ein Wellen melancholifch umher, bes 
ging dann irgendeine koftfpielige Verruͤcktheit und beruhigte 
fi wieder. Die Sehnfucht nach Paris war ihm feither, 


sumal fein Vermögen Ingwifchen arg gelitten hatte, fo gut 
wie gang vergangen. 

Neben der Sorge um die Erlangung bes dritten Sterns 
nahm noch ein weiteres Problem ihn fehr lebhaft und 
andauernd in Anſpruch: wie er nämlich feinen beiden 
älteren Schweftern, den Zanten Sophies, die als alte 
Jungfern lebten, das zur Beftreitung feiner Torbeiten 
nötige Geld aus ber Tafche Ioden könnte. Seine ganze 
FSindigfeit und Energie wandte er ber befriebigenden 2b; 
fung diefes Problems zu. 

Nadiefhda Waſſiljewna und Anna Waſſiljewna Pachotin 
waren zwar geizig und hatten fuͤr die Perſon ihres Bruders 
nicht das geringſte uͤbrig, doch ſchaͤtzten ſie den Namen, 
den er trug, den guten Ruf des Hauſes und die Über⸗ 
lieferungen ihres alten Geſchlechts ungemein hoch und 
zahlten ihm außer einem ein fuͤr allemal feſtgeſetzten 
Taſchengeld von fuͤnftauſend Rubeln in einzelnen Be⸗ 
traͤgen noch jaͤhrlich Subſidien in etwa gleicher Hoͤhe. Am 
Jahresſchluß hatten ſie dann noch jedesmal faſt ebenſo⸗ 
viel zu bezahlen, um die Rechnungen der Schneider, Moͤbel⸗ 
haͤndler und ſonſtigen Geſchaͤftsleute aus der Welt zu 
ſchaffen, was natuͤrlich unter heftigen Vorwuͤrfen und Er⸗ 
mahnungen, ja faſt unter Traͤnen vor ſich ging. 

Sie wußten, welchen Gebrauch er von dem Gelde machte, 
doch urteilten ſie in dieſer Beziehung nicht gar zu ſtreng 
— erinnerten fie ſich doch der lockeren Gewohnheiten ber 
Lebemänner ihrer Zeit, bie fie ald etwas ganz Selbfiver; 
ſtaͤndliches hinnahmen. Ag fittfame Damen hielten fie 
fich jedoch flet8 die Ohren zu, wenn er vor ihnen mit feinen 
törichten Streichen prahlen, oder wenn ein Dritter ihnen 
davon erzählen wollte, 

Er war in ihren Augen ein hohler, gu nichts mehr brauch⸗ 
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barer, abgelebter Greis und ein fchlechter Vater, aber er 
war doch eben ein Pachotin, ein Sprößling diefes alten 
Geſchlechts, deſſen Anfänge fich weit in der grauen Vorzeit 
verloren, defien Ahnenbilder einen ganzen Saal einnahmen, 
defien Stammbaum faum auf einem großen Tiſche Platz 
fand, und das eine ganze Reihe von hervorragenden 
Männern aufsumweilen hatte. 

Sie waren ſtolz auf alles dag, und fie verziehen dem Bruder 
alles, einzig darum, weil er ein Pachotin war, 

Sie felbft hatten einft in der großen Welt eine glänzende 
Rolle gefpielt und waren aus Gründen, die außer ihnen 
fein Menfh mehr im Gedächtnis hatte, unvermählt ge; 
blieben. Sie lebten ſtill für fih in dem alten Haufe, in 
dem fie das Licht der Welt erblickt hatten, gemeinfam mit 
der Familie des verheirateten Bruders, und verwandten 
alt ihre Sorgfalt und Aufmerffamfeit auf die Erziehung 
Sophieg, der einzigen Tochter Pachotins. Die Verheiratung 
der lesteren hatte in ihrem Leben eine Störung hervor⸗ 
gerufen, aber Sophie war bald Witwe geworden, auch 
ihre Mutter war bereits tot, und fo hatte fie fih von 
neuem unter die faft Flöfterlihe Obhut und Autorität 
ihrer Tanten begeben. 

Die beiden alten Damen waren von hohem Wuchfe, ganz 
ergraut und machten in ihrem Äußeren ben Eindrud peins 
lichſter Sauberkeit; fie trugen im Haufe ſchwere dunkle 
Seidenfleider, große Hauben und viele Ringe an ben 
Händen. | 

Nadjeſchda Waſſiljewna litt an neuralgifhen Geſichts⸗ 
ſchmerz, ſie trug unter der Haube ein Samtkaͤppchen und 
um die Schultern einen hermelingefuͤtterten Samtkragen, 
waͤhrend Anna Waſſiljewna Locken aus Rohſeide und einen 
großen Schal trug. Beide gingen nie ohne Ridikuͤl, und 
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Nadjeſchda Waſſiljewna bediente ſich außerdem einer gol⸗ 
denen Schnupftabakdoſe; eine Anzahl Taſchentuͤcher waren 
ſtets um fie herum. Außerdem beſaß fie einen Mops, 
ein altes, ewig verfchlafeneg, heiferes Tier, Das vor lauter 
Atersichwäche keinen ber Hausgenoſſen außer feiner Herrin 
erkannte. 

Das Haus der Pachotins war ein altes, langgeſtredtes, 
zwei Stodwerte hohes Gebäude, mit dem Wappen der 
Familie an der Frontſeite, mit diden, maffiven Mauern, 
tiefen, Heinen Fenſtern und hohen Pfeilern. 

Eine endloſe Reihe von Zimmern, die alle mit Damaſt 
ausgefchlagen waren, zog fih im Haufe Hinz; ſchwere, reich 
geſchnitzte dunkle Schränte, mit koftbarem Porzellan und 
Silber angefüllt, ftanden gleih Sarkophagen an den Waͤn⸗ 
den, mit fchweren Dimans und Stühlen im Rokokoſtil 
abwechfelnd, alles reich, aber nüchtern, ohne Komfort. Der 
Schweizer fah aus wie der Meergott Neptun; die Diener 
waren alt und fchweigfam, die Dienerinnen trugen bunfle 
KHeider und Hauben. Die Kutfche war hoch und mit 
feidenen Sranfen befegt; die Pferde waren alt, Doch von 
guter Raſſe, mit langen Hälfen und Rüden, mit Lippen, 
die vom Alter weiß geworden waren, und Köpfen, bie 
während der Fahrt bedächtig auf und nieder gingen. 
Sophies Zimmer hatte ein etwas lichteres Ausfehen, 
namentlich wenn die Bewohnerin felbft anwefend war: eg 
gab darin Blumen und Noten und eine ganze Menge 
moderner Nippfachen. Noch ein wenig mehr Ungeswungens 
heit, Unordnung, Licht und Geraͤuſch, und es wäre ein 
ganz behagliches Heines Nefichen geweſen, wie gefchaffen 
zum Schwärmen und Träumen, gu nedifchem Spiel und 
felbft zum Lieben. 

Aber die Blumen fledten in altertuͤmlichen, fchweren Vaſen, 
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die wie. Sraburnen ausfahen, und ein maſſiver alter Silber; 
aufſatz erhöhte noch den antiken Anſtrich des Raumes. 
Den Tanten war jede Unordnung in ben Tod verhaßt: 
waren die Blumen in ber Vaſe etwas auseinander geraten, 
dann fam Anna Waſſiljewna, Hingelte das Stubenmädchen 
in der Haube herbei und befahl, die Blumen fommetrifch 
zu ordnen. 

Lag einmal eins der reichgebundenen Bücher auf dem 
Diwan oder auf einem der Stühle herum, dann ftellte 
Nadieſchda Waſſiljewna es fogleich ind Fach; fiel ein gar 
zu heller Sonnenftrahl ing Zimmer, und fpielte er da luſtig 
in dem Kriftallglag, dem Spiegel oder dem Silberzeug, 
dann fand Anna Waſſiljewna, daß die Augen fie davon 
fhmerzten, und wies nur mit dem Finger nach ber Pors 
tiere hin, worauf der Diener rafch zufprang und ber ſchwere, 
fteife Seidenvorhang glatt niederrollte, um dem Iofen Lichts 
ſtrahl den Weg zu verfperren. 

Dafür herrfchte im unteren Stockwerk, bei Nikolai Waffils 
jewitfh, die größte Unsrbnung Die alten Traditionen 
waren bier mit modernem Komfort ganz durcheinander 
gemifcht. Neben den fohweren Barodmöbeln ſtand eine 
leichte Cauſeuſe von Gambs, der gotifche Kamin war durch 
einen Ofenſchirm mit Iufligen franzöfifhen Genrebildern 
verdedt, auf dem Tifche fand der Morgen häufig noch 
Überrefte vom Nachtmahl vor, auf dem Diwan lag jur 
weilen ein Frauenhandſchuh oder eine elegante Stiefelette 
umber, und im Tollettegimmer war ein ganzes Magazin 
von kosmetiſchen Mitteln etabliert. So fill und ruhig es 
oben war, fo laut erflang unten häufig das Sprechen 
und Lachen, immer ging es dort lebhaft und liederlich zu. 
Der Kammerdiener Pachotind war ein Franzoſe mit eins 
fhmeichelnder Redeweiſe und frechem Blick. 


Drittes Kapitel 





affi und Ajanow mußten eine ganze Reihe von 
Zimmern paffieren, bevor fie endlich in die eigents 
lihe Wohnung, bag heißt in die von den beiden Alten und 
Sophie Nitolajewna bewohnten Räume gelangten. 
As fie in das Gaſtzimmer kamen, ließ der Mops ein 
heiferes Knurren vernehmen, brachte es jedoch nicht zu 
einem eigentlihen Bellen und legte fih, nachdem er fich 
einmal im Kreife herumgedreht Hatte, wieder hin. 
Anna Waſſiljewna nidte ihnen gu, und Nabjefhda Waſſil⸗ 
jewna ermwiderte ihre Verbeugung mit einem freundlichen 
Blick, ſchneuzte fih dann mit Genugtuung und nahm 
fogleich eine Prife — fie wußte, daß fie nun beſtimmt ihre 
Partie haben würde. 
„Ma cousine!“ fagte Raifft, während er der Nichte die 
Hand reichte. 
Sophie Nikolajewna verneigte fich laͤchelnd und reichte ihm 
die Hand. 
„Klingle doch, Sophie, man foll ſervieren,“ fagte bie Altere 
Zante, als die Säfte am Tifche Plag genommen hatten. 
Sophie erhob fih von ihrem Plage, aber Raiffi kam ihr 
tafch zuvor und zog die Klingelfchnur., 
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„Sag’ Nikolaij Waſſiljewitſch, daß wir ung zu Tiſch feßen,” 
wandte fich die alte Dame mie kühler Wuͤrde an ben 
Diener. „Und nun foll endlich aufgetragen werden! Du 
haft dich heut verfpätet, Boris: es iſt bereits ein Viertel 
nach fünf!” fagte fie in sorwurfsuollem Tone zu Raiftt. 
Er fand gu den beiden Alten im verwandtichaftlichen Vers 
haͤltnis eines Neffen zweiten Grades und war fomit ein 
weitläufiger Vetter von Sophie. Seine Familie, die gleich, 
falls von alter Herkunft war und bereinft fih großer Wohls 
habenheit erfreut hatte, war zu dem Haufe ber Pachoting 
mehrfach durch Heiraten in Beziehung getreten. Seine 
perfönliche Belanntfchaft mit diefen Verwandten war jedoch 
nicht Alter als ein Jahr. 

Die Schuld daran trug er ganz allein. Die alten Damen 
hatten, als fie feinen Namen hörten, fich fogleih danach 
erkundigt, ob er etwa von jenen Naiffis abflamme, bie 
dann und dann dort und borf gelebt hätten. Er mußte 
davon, daß fie Erkundigungen eingesogen hatten, zog es 
jedoch vor, ihr Intereſſe für ihn unbeachtet zu lafien, da 
es ihm wenig verlodend fehlen, die Bekanntſchaft diefer 
langweiligen und fleifen, wenn auch reichen Herrfchaften 
zu machen. 

Er felbft war weder langweilig und fleif noch auch reich. 
Seinem Stammbaum legte er durchaus keinen Wert bei, 
und aber das Alter feines Gefchlechts nachzudenken, lag 
ihm gänzlich fern. 

Er war bereits in feiner Kindheit verwaift und unter der 
Obhut eines gleichgältigen, unverbeirateten Vormunds 
aufgewachfen, ber Ihn zunaͤchſt einer Verwandten, einer 
Sroßtante Ratffis, zur Erziehung übergeben hatte. 

Sie war eine Fran von vortrefflihem Herzen, Die aber 
"über ihren Winkel nicht hinausſah und ganz In ben haͤus⸗ 
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lichen und wirtſchaftlichen Sorgen aufging. Im füller Abs 
gefchiebenheit, von Arten und Wäldern umgeben, hatte 
Maiffi die erften Jugendjahre unter ihrer Aufſicht zu⸗ 
gebracht, und als er größer ward, brachte ihn ber Bors 
mund auf ein Gymnaſium, wo alle Erinnerungen an den 
ehemaligen Reichtum ber Familie und die verwandtichafts 
lie Beziehung zu den übrigen vornehmen Geſchlechtern 
des Landes rafch aus dem Gedächtnis bes Knaben ſchwan⸗ 


den. 

Die weitere Entwicklung Naiffis, feine Beſchaͤftigung wie 
feine ganze Geiſtesrichtung waren vollends dazu angetan, 
ihn der alten Zeit mit ihren Überlieferungen zu ents 
fremden. 

Er hatte es alfo, wie gefagt, keineswegs eilig gehabt, 
feinen Petersburger Verwandten, bie von feiner Eriftenz 
unterrichtet waren, näherzutreten, 

An einem Winterabend jeboch Hatte Raiſti Sophie auf 
einem Balle gefehen und zweimal mit Ihe gefprochen, und 
fortan war er eifrig bemüht, die nähere Belanntfchaft 
ihrer Familie gu machen. Am leichteften war dies duch 
die Vermittlung ihres Vaters gu bewerfftelligen, und diefen 
Meg flug er denn auch tarfächlich ein. 

Er war mit einer huͤbſchen Schaufpielerin befannt und 
wußte fih auf einer ihrer Abendgefellfchaften geſchickt an 
den ten heranzumachen. Er ſchenkte ihm ein Porträt 
dieſer Schaufpielerin, bag er felbft gemalt hatte, kam bei 
dieſer Gelegenheit auf feine Familie und bie verwandts 
ſchaftlichen Beziehungen zu ſprechen und hatte bald bie 
Genugtuung, den beiden Mten und ber Tochter vorgehellt 
ju werben. 

Er wußte die beiden Schweftern gang zu bezaubern, be 
er bald der fhüchterne junge Mann war, ber befcheiden auf 
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die üderlegene Weisheit bes Alters laufchte, bald den leb⸗ 
haften, munteren Gefellfchafter ſpielte. Es dauerte nicht 
lange, fo duzten fie ihn und redeten ihn alg „mon neveu“ 
an, wohingegen er Sophie Nikolajewna feine Couſine nennen 
durfte, im Haufe auf vertraulihem Fuße verfehrte und 
gewiffe Rechte genoß, wie fie ein Fremder nicht in hundert 
Jahren fih erworben hätte. 

Er war jedoch damit noch nicht zufrieden, daß er zweimal 
täglich im Haufe vorfprechen, ihnen Bücher und Noten 
bringen und uneingeladen zum Mittageflen fommen durfte. 
Er war an die freieren Sitten ber neuen Zeit und den 
ungeswungenen Verkehr mit Frauen gemöhnt — Sophie 
aber war nur felten mit ihm allein, ſtets war die eine oder 
andere der beiden Tanten anmwefend, und bie Unterhaltung 
ging kaum jemals über dag Gebiet des Alltäglichen und 
die Erinnerungen ber Familie hinaus, 

Wandte fih das Gefpräch wirklich einmal einer bedeut⸗ 
famen, tiefer ing Leben eingreifenden Stage zu, fo drüdten 
ihm die beiden Alten fogleich mit feierlicher Miene das 
Siegel ihrer Autorität auf, 

Inzwiſchen empfand Raiſtki den lebhafteften Wunſch, das 
hinter zu kommen, weg Geiſtes Kind eigentlich diefe Sophie 
Nikolajewna Bjelowodowa war. Für die Gefellfchaft war 
fie die fhöne Frau von guter Erziehung, feinem Ton und 
vornehmen Haufe, aber nicht darauf fam es ihm an. 
Er wollte vielmehr das Weib In ihr kennenlernen, wollte 
ergründen und feftfiellen, was fih unter biefer ruhigen, 
unbewegliden Hülle ber Schönheit verbarg, die Immer 
gleichmäßig firahlte, nie auf etwas einen jähen, flammen; 
den oder auch nur müden, gelangmweilten Blick warf und 
fich nie ein ungeduldigeg, unvorſichtiges oder heftiges Wort 
entſchluͤpfen ließ. 
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Schön aber war fie in der Tat. Es machte nichts aug, 
daß fie eine Witwe, eine Frau war; auf ihrer offenen, 
milchweißen Stirn und den eblen, ein wenig flarlen Zügen 
bes Gefichtes lag eine jungfräuliche, faſt kindliche Unbe⸗ 
kauntſchaft mit dem Leben. . 
Es ſchien, als habe fie noch nichts davon gehoͤrt, daß es 
Leidenfchaften und Kummer In ber Welt gibt und ein 
wildes Spiel der Sefchehniffe und Gefühle, das ben finds 
lichen Glanz von den Sefichtern verwifcht und den Menfchen 
Fluͤche auf die Lippen legt. 

Eine gleihförmige, matte Glut lag in den großen, graus 
blauen Augen. Zuweilen fchien es wie ein Gefuͤhl barin 
aufsufladern — man konnte nicht fagen, baß fie eine herz⸗ 
Iofe Stau fei. Es war aber nur ein Gefühl unbeflimmten 
Wohlwollens gegen alles in der Welt — wie es aus den 
Augen fatter, forglofer Leute firahlt, denen ed an nichts 
mangelt, die Feine Not und keinen Kummer kennen. 

Ste Hatte dunkles, faft ſchwarzes Haar, und die dichten 
fhweren Flechten im Naden vermochten die Radeln faum 
feftzuhalten. Schultern und Bruſt waren von üppiger 
Fülle, 

Die Farbe des Geſichts, ber Schultern, der Hände war 
feifeh und rein, von bluͤhender, durch Krankheit oder Ents 
behrungen nicht beeinträchtigter Gefunbheit. Die Art, wie 
fie ſich trug, machte bei aller Einfachheit einen vornehmen 
Eindrud, Der Stoff ihrer Kleider war von befonberer Art, 
und Ihre Schuhe waren ganz anders, als man fie fonft 
trug. 

Wie ein herrliches Gemaͤlde, eine ſchoͤne Viſion war ſie an 
jenem erſten Ballabend Raiſli erſchienen. 

Das zweitemal hatte er ſie nur von weitem im Theater 
geſehen, das drittemal wieder bei einem Balle, dann auf 


der Steaße — und jedesmal war das Gemälde in feinem 
Glanz und feinen Farben fich felbft gleichgeblieben. 
Vergeblich hatte er fih bemüht, mit eindringlihem Blick 
in ihren Gedanken, ihrer Seele zu leſen und gu ergründen, 
was fich eigentlich unter der fohönen Hülle verbarg: er 
hatte nichts herausgelefen außer dieſer unergrändlich tiefen 
Ruhe. Immer noch erſchien fie ihm wie ein Gemälde ober 
eine ſchoͤne Muſeumsſtatue. 
Man fand allgemein, ſie ſei das Muſter einer vornehm 
erzogenen Ariſtokratin, einer Dame comme il faut, und 
man bedauerte, daß ſie noch nicht wieder vermaͤhlt war, 
erwartete jedoch mit Beſtimmtheit, daß uͤber kurz oder lang 
Gott Hymen ihr wieder ſeine Feſſeln anlegen wuͤrde. 
Im engeren Kreiſe der Familie, der Tanten, Onkel und 
ſonſtigen aͤlteren Verwandten ſuchte man eifrig in dieſem 
oder jenem Kavalier, der ſich ihr naͤherte, ihren zukuͤnftigen 
Gatten zu erraten: bald erſchien irgendein Geſandter aufs 
fallend haufig im Haufe, bald ein General, ber fich irgend; 
wo befonders ausgezeichnet hatte; und einmal war fogar 
allen Ernftes von einem dlteren Herrn aus Königlichen 
Gebluͤt — einem Ausländer — die Rede. Sie fohwieg zu 
allem und ſchaute forglog brein, als ob es fih gar nicht 
um ihre Perfon handelte. 
Die anderen fanden bdiefes Verhalten ganz natürlich, ja 
fogar fehr „ſublim“. Nur Raiſti fuchte — Gott weiß, 
aus welhem Grunde — fie aus dieſer Reſerve heraus⸗ 
suloden und wollte um jeden Preis das Geheimnis ihres 
Weſens ersründen. 
Sie verfolgte feine Anſtrengungen mit einem freundlichen 
Lächeln. Nicht eine Miene ihres Gefichts verriet einen leb⸗ 
hafteren Wunfch, eine Aufwallung, eine tiefere Regung. 
Vergeblich forfchte er, wenn er mit Ihe im Theater faß, 
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in ihrem &eflchte, ob vielleicht ein leidenſchaftlicher Schrei 
oder fonft ein flarfer Vorgang auf der Bühne fie lebhafter 
bewegte. Sie verfolgte ben Bang der Handlung ohne jede 
Spur jenes naiven Mitgefühls, jener Spannung, bie das 
übrige Publikum gefeflelt hielt. Und auch eine komiſche 
Szene, eine luſtige Karikatur auf das Leben, bie fonft ein 
allgemeines Lachen beim Publikum hervorrief, entlodte ihr 
nur ein leichtes Lächeln, das hoͤchſtens ein flüchtiger Blick 
des Einverfländnifles gu ihrer Logennachbarin binkber 
begleitete. 

Und dabei war fie verheiratet! dachte Raiſti und konnte 
fich nicht genug wundern. 

Bald nachdem er bie Belanntfchaft der Pachotins gemacht 
hatte, führte er feinen Kollegen Ajanow im Haufe ein — 
er follte den Tanten zweimal in der Woche eine Kartens 
partie arrangieren. Er felbft benutzte die Gelegenheit, ſich 
an biefen Spielabenden nah Möglichkeit der Eoufine zu 
nähern und machte — weshalb und warum, wußte er 
felbft nicht zu fagen — alle nur erdenklichen Anftrengungen, 
Schritt für Schritt In das Weſen diefer ſeltſam ſtillen 
Schönen einzudringen. 
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Viertes Kapitel 





an ſaß bereits bei Tiſch, als Nikolaj Waſſiljewitſch 
dag Speifesimmer betrat. Er trug ein kurzes Jackett, 
eine tadellos gebundene Krawatte und eine blendend weiße 
Werte; er war frifch raflert, das fchöne weiße Haar duftete . 
nad Parfüm, feine ganze Erfcheinung verriet das Bes 
mäben, recht jugendlich auszuſehen. 
„Bonjour, bonjour!“ rief er und nidte, als Antwort auf 
ben Gruß der anderen, nach allen Seiten mit dem Kopfe. 
„Ich fpeife heut nicht mit Ihnen, meine Herrfchaften, ne 
vous derangez pas,‘ fagte er, als man ihn zum Platz⸗ 
nehmen einlud. „Ich mache eine Landpartie.” 
„Eine Landpartie! Ich Bitte dich, Nicolas!” Tagte Anna 
Waſſiljewna. „Der Schnee iſt ja noch gar nicht weg... Du 
fehnft dich wohl wieder nach deinem Rheumatismus ?” 
Pachotin zudte die Achfeln. 
„Was foll ih machen! Ce que femme veut, Dieu le 
veut! La petite Nini hat fich geflern von Viktor nad 
feiner Villa einladen laſſen: ‚Ich möcht’ mal feifche Luft 
ſchnappen, meinte fie — na, und da will ich eben mit 
binaus!.. .” 
„Bitte, bitte!” rief Nadjeſchda Waſſiljewna mit einer abs 
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webrenden Hanbbewegung. „Sparen Sie fih die Details 
für diefe petite Nini!“ 

„Sie risfieren, fi zu erfälten,” fagte Ajanow. „Sch habe 
in meinem diden Paletot gefroren.” 

„Ah, mon cher Iwan Iwanowitſch: hätten Sie Ihren 
Pelz angezogen, dann hätten Sie nicht geftoren!.. .“ 
„Eine Landpartie in Pelzen!“ bemerkte Raiſti ironifch. 
„Une Landpartie — du flellft bie natärlich gleich gräne 
Fluren, murmelnde Bäche, hellen Sonnenfchein und Hirten⸗ 
Inaben, vielleiht gar Hirtenmäbchen vor... Du biſt eben 
ein Künftler! Den dir die Sache aber mal ohne bag 
Gruͤn, ohne die blumigen Fluren.. .” 

„Dhne ben Bach und ohne bie Sonne...” fiel Ihm Raiſki 
Ins Wort. 

„Ganz recht, nichts weiter als Landluft... na, und Die 
kann man bob auch Im Zimmer einatmen! Den Pelz sich’ 
ih auf alle Fälle an... und unter den Hut nehme Ich 
meine Samtlappe, es brummt mir nämlich feit geftern fo Im 
Kopfe, als ob ih in einem fort Glodengeläute hörte; wie ich 
geftern im Klub war, wurbe neben mir deutfch gefprochen, 
und mir war’s, als Inade jemand Walnäfle... Aber bie 
Partie made ich dennoch mit!... D, biefe Frauen!“ 
„Anh ein Don Yuan, was?” bemerkte Ajanow leife gu 
Raiſki. 

„Ja, auf ſeine Art. Ich kann nur wiederholen: der Typus 
des Don Inan exiſtiert in ebenſo zahlloſen Abarten wie 
der des Don Quixote. Dieſer hier hat das kuͤnſtleriſche 
Empfinden für die Schönheit verloren, feine Begeifterung 
ift von grober, finnlicher Art...“ 

„Du haft dir da ja anfcheinend eine ganze Metaphyſik der 
Schönheit ausgetüftelt!” 

„Die Frauen,“ verſetzte Pachotin, „Ichwärmen heut nur noch 
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für Leute in unferen Jahren.” (Er hätte um nichts in ber 

Welt fich ſelbſt einen Greis genannt.) „Und wie reizend fie 

find: fo fagte zum Beifpiel neulich Pauline gu mir...” 

„Schweigen Ste, bitte, ſchweigen Ste!” rief Nadjeſchda 

Waſſiljewna mit fihtbaren Zeichen ber Ungebuld. „Fahren 

Ste doch, wenn Sie nicht mit ung fpeifen wollen!.. .“ 

„Ach, ma soeur, was ich fagen wollte...” begann er, 

zu der Alteren der beiden Schweftern gewandt, und fläflerte 

ihe leife, mit bittender Miene, irgend etwas ins Ohr. 

„Schon wieder!” unterbrach ihn Nadjeſchda Waſſiljewna 

mit kuͤhlem Erſtaunen. „Ich habe nichts!” fügte fie un; 

willig hinzu. 

„Quinze cent!‘ bat er im Fluͤſterton. 

„Ich habe nichts, ich Habe nichts, mon frere! Zu Dftern erſt 

haben Sie dreitauſend befommen, find die ſchon weg? ... 

Das iſt unerhoͤrt! ...“ 

„Eh bien, mille roubles! Ich muß an den Grafen eine 

Schuld abtragen: ich habe ihn vor acht Tagen angeborgt 

und kann ihm nun nicht in die Augen ſehen.“ 

— aber koͤnnen Sie in die Augen ſehen? Ein fuͤr alle⸗ 
— ich habe nichts!“ 

— wandte ſich ab von ihr und begann nachdenklich an ben 

Lippen zu kauen. 

„Hat man Ihnen gefagt, Papa, daß der Graf heut bei 

Ihnen vorgeſprochen hat?“ fragte Sophie, als ſie den 

Namen des Grafen hoͤrte. 

„Ja; leider war ich nicht zu Hauſe, aber ich werde ihn 

morgen aufſuchen.“ 

„Er faͤhrt morgen fruͤh nach Zarſkoje Sſelo.“ 

„Sagte er das?“ 

„Ja, er hat uns hier begruͤßt. Er ſagte, er muͤſſe Sie 

ſprechen, es liege etwas vor ...“ 
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Wieder kaute Pachotin an den Üippen. 
„AH ja — ich weiß, um was es fih handelt!” rief er 
ploͤtzlich, als erriete er eben erft, weshalb der Graf das 
geweſen. „Ich foll da gewifle Alten durcharbeiten — 
merci! Und gu Dftern bat er mich wieder Abergangen, 
während Ilja feinen Stern befommen bat! Qufil aille 
se promener! Warft du heut im Sommergarten ?” fragte 
er feine Tochter. „Entfchuldige nur, ich kam zu ſpaͤt...“ 
„Ich war nicht da; wir wollen morgen mit Eatherine bins 
fahren, fie will mie Geſellſchaft Teiften.” 

Er füßte die Tochter auf bie Stirn und ging, um feine 
Landpartie zu machen. Nah dem Mittageflen feßten fi 
die beiden alten Damen mit Ajanow an ben Karten; 
tiſch. 

„Seien Sie mir heut nicht boͤſe, Iwan Iwanytſch,“ begann 
Anna Waſſiljewna, „wenn ich wieder meine Treffdame 
überfehe. Ach Habe diefe ganze Nacht von ihr geträumt. 
Wie konnte ich fie nur damals nicht fehen! Auf den Buben 
gebe ich die Neun gu, und habe dabei die Damel...“ 
„Das kann leicht vorkommen,” fagte Ajanow in hoͤf⸗ 
lihem Tone. | 

Raiſki und Sophie blieben noch ein Wellen im Salon 
und begaben fih dann in Sophies Simmer. 

„Was haben Sie heute morgen getrieben ?” fragte Raiſtki. 
„Ih war bei Lydia, im Juſtitut.“ 

„Ab, bei Ihrer Eoufine! Was macht die liebe Keine? 
Kommt fie bald heraus ?” 

„zum Herbft; und den Sommer foll fie bei ung auf dem 
Lande zubringen. Ja, fie ift fehr Tieb, und huͤbſch iſt fie 
geworden! Nur ift fie noch fo lächerlich naiv, wie über; 
haupt alle dort ...“ 

„Wieſo?“ 
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„Ste umringten mich fogleich von allen Seiten, und alles 
verfeßte fie in Entzüden: die Spigen, und dag Kleid, und 
die Ohrringe; felbft meine Schuhe wollten fie ſehen ...“ 
Sophie lächelte bei diefen Worten. 

„Run — und Sie zeigten ihnen die Schuhe?” 

„Nein. Man wird Lydia das alles im Sommer abge; 
wöhnen ...“ 

„Warum abgewöhnen? Ich finde biefe Naivität der jungen 
Mädchen, die alles bewundern und fich über alles freuen, 
ganz entzuͤckend. Warum follen fie fih nicht für Ihre 
Schuhe intereſſieren? Wenn fie fih dann auf dem Lande 
über die Bäume und Blumen freut — werben Sie auch 
da etwas dagegen haben ?“ 

„O, durchaus nicht! Mer wird ihnen die Freude an 
Bäumen und Blumen verwehren? Nur meine Schuhe 
ſollen fie nicht fehen, das Halte ich für uͤberfluͤſſig.“ 

„Es gibt fo viel Überfläffiges im Leben; wie wollen Sie 
das ausſchalten?“ 

„Ich glaube, Sie wollen heute wieder mit mir Krieg fuͤh⸗ 
ten ?” bemerkte fie. „Nur fprechen Ste, bitte, nicht gu laut, 
denn wenn die Tanten ein Wort aufihnappen, wollen fie 
wieder alles ganz genan willen, und das iſt dann lang⸗ 
weilig.” 

„Wenn wir immer nur das Notwendige und Ernſte gelten 
loffen wollten,” fuhr Raiſki fort, „wie frofilog arm 
wäre dann das Leben! Nur dag, was der Menfch fich aus⸗ 
gedacht hat, um es als Zutat zum Leben zu genießen — 
nur das verfchönt e8. Nur wenn man ber hergebrachten 
Drdnung, der fleifen Form, den langweiligen „Grund⸗ 
fagen” ein Schnippchen fchlägt, wird man der Freude teils 
baftig . . .” 

„Den Grundfägen ein Schnippchen ſchlagen — wenn ma 
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tante das Wort hören wärbe!.. .” fiel Sophie ihm ing 
Wort. 

„Dann wärde fie gleich rufen: Schweigen Sie, ſchweigen 
Sie!” verſetzte Raiſki. „Und was fagen Ste dazu?” fragte 
er. „Suchen Sie wenigftens bag eine Mal ohne ma tante 
auszukommen! Dder wollten Sie vielleicht, durch bie Aus 
torität Ihrer Tante gebedt, nur Ihre eigene Anſicht Aber 
Das Abweichen von ben Srundfägen sum Ausbrud brins 
gen?“ 

„Sie wollen natärlih wieder aus dem Wunfche ber jungen 
Maͤdchen, meine Schuhe zu fehen, eine Haupt⸗ und Staates 
aktion machen, wollen mir tächtig den Tert lefen und mich 
dann zwingen, $hnen zuzuſtimmen. Iſt es nicht for" 
„Mlerbings,” fagte Raiſtki. 

„Wie fommen Sie eigentlich dazu, meine armen Grund⸗ 
fäße immer fo ſcharf aufs Korn gu nehmen?” 

„Beil es nicht Ihre Grundſaͤtze find.” 

„Bellen benn ?” 

„Es find die Grundfäge Ihrer Tanten, Ihrer Großmuͤtter, 
Großvaͤter, Urgroßmuͤtter, Urgroßväter, kurz all der vers 
blichenen Herren und Damen ba in den Halskragen und 
Manfchetten ...” 

Er zeigte auf die Porträts an bee Wand. 

„Da fehen Ste, wie viele Stimmen ich für meine Grund: 
ſaͤtze zählen kann!“ fagte fie ſcherzend. „And für Ihre 
Prinzipien? . . .” 

m ++ 350’ ich taufendmal fo viel Stimmen!” fiel Raiſki 
raſch ein und fchlug bie Fenfterportiere zuruͤck. „Bliden 
Ste hinaus: all die Menfchentinder, die dort gehen und 
fahren und hin und her rennen, alle biefe lebenden, noch 
nicht verblichenen Weſen befennen fih zu meinen Prin⸗ 
sipten! Wohlen, Eonfine, ſchließen Ste fih ihnen an, 
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fondern Sie fich nicht ab von ihnen! Dort ift dag Leben ...“ 
Er ließ die Portiere zuruͤckfallen. „Und hier — iſt ein 
Friedhof,” 

„Sagen Sie mir endlich einmal Eur; und buͤndig, Couſin: 
welches find eigentlich die Prinzipien dieſer Menfchen da?“ 
Gie wies nach ber Straße hinaus, „Worin beftehen fie, 
und warum foll ih nun mit einemmal mid von Grund; 
fagen trennen, bie ſchon fo vielen eine Stüße im Leben 
gewefen find, um neue Grundſaͤtze anzunehmen ? ...“ 
„In Ihrer Frage iſt auch die Antwort fchon enthalten: 
‚sgewefen find‘ fagten Sie — und ich füge hing: und vers 
modert find, famt jenen, die fie flüßten! Die dort aber” 
— er zeigte nach der Straße — „find nicht vermorſcht und 
vermodert, fondern leben! Wie fie leben — das kann ich 
Ihnen bier nicht fagen, Eoufine. Ich müßte Ihnen fonft 
das ganze Leben da draußen fhildern mit allen feinen 
Einzelheiten, feinem lebendigen, modernen Pulsſchlag. Doc 
was rebe ih noch — Ich habe Ihnen ſchon fo viel davon 
erzählt, habe Ihnen Beifpiele angeführt, und mit Ihnen 
diskutiert, und Ihnen vorgelefen ... und alles war ums 
fonft !“ 

„Bin ich daran ſchuld?“ 

„Allerdings, Couſine. Sch verſteh/ mich doch, weiß Gott, 
aufs Erzählen, aber Ihnen iſt eben nicht beisufommen, 
Sie find unangreifber, unerfchätterlich und laflen fih aus 
Ihrer Seftung nicht herausloden... Ich firede bie 
Waffen I” 

Er verneigte fich tief vor ihre, und fie ſah ihn laͤchelnd an. 
„Seien wir beide unerfchätterlich,” fagte fie, „bleiben wir 
jedes in feiner Feftung! Seinen Grundſaͤtzen treu blei⸗ 
ben — das ift, glaube ich, alles...” 

„Es heißt nichts anderes, als feiner Blindheit treu bleiben: 
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wahrlich, fein Abermäßiger Heroismus!... Die Welt 
firebt nach Gluͤck, nach Erfolg, nah Volllommenbeit . . .“ 
„Ich dente, ich felbft bin... die Volllommenheit? Sie 
haben mir das doch erſt vorgeflern verfichert, Couſin! 
Und Sie wollten e8 mir fogar fireng logiſch beweifen, 
wenn Ih Ihnen nur hätte zubdren wollen... .“ 

„a, Eoufine, Sie find volllommen; aber bie Venus von 
Milo, und die Köpfe von Greuze, und die Rubensſchen 
Staunen find doch noch vollkommener als Sie. Dafür find 
Ihre Srundfäge und die ganze Art, wie Sie leben, das 
Gegenteil von Vollkommenheit!“ 

„Was foll ich denn nun tun, um biefes Leben und feine 
verzwidten Prinzipien, die ja auch bie Ihrigen find, gu 
begreifen ?” fragte fie in ruhigem Tone, der deutlich bes 
wies, daß ihe durchaus nicht daran lag, irgend etwas zu 
begreifen, fondern baß fie nur eben redete, um etwas zu 
fagen. 

„Was Ste tun follen ?” erwiderte er. „Ste follen zunaͤchſt 
einmal biefe Sortiere, die Ihnen bag Leben verbirgt, 
vom Fenfter zurädsiehben und bie Dinge mit offenen 
Augen anfehen — dann werben Sie begreifen, baß biefe 
verblihenen reife in den Goldrahmen da Ste gan 
gewiſſenlos fäufchen und belügen .. .” 

„Couſin!“ rief Sophie Iächelnd, und man konnte deutlich 
hören, daß fie ihre Ahnen dem feden Angriff gegenüber in 
Schug nehmen wollte. 

„Ja, ta, fie lügen!” fuhr Raiski leidenfchaftlich fort. „Bes 
frachten Sie einmal biefen gepuberten Alten da mit den 
ſtahlgrauen, durchdringenden Augen,” fagte er und zeigte 
anf ein Porträt, bag gerade vor ihm zwiſchen ben beiden 
Senftern hing. „Er foll fehr fireng gemwefen fein, felbft den 
Seinigen gegenüber, und alles fürchtete fih vor feinem 
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Blick. ‚Halte dich wuͤrdig!“ — fcheint er Ihnen zuzurufen. 
Wellen wärbig? Deines Menfchentums, deiner Weiblich⸗ 
keit? Nein — fonbern deiner Abſtammung, deiner Familie, 
und wenn, was Gott verhuͤte, fih bir ein Menſch naht, 
defien Name erft von geftern ſtammt, ber fich mit feinem 
eigenen Kopfe und feinen eigenen Händen emporgearbeitet 
bat, dann wärbige ihn feines Blickes, und vergiß nie, daß 
dee Name der Pachotins auch der beinige Il... Nicht 
einen Blick, nicht ein Fuͤnkchen freier, natärlicher Sym⸗ 
pathie darfſt du für folch einen Menfchen haben!... Gott 
behuͤte dich vor einer Mesalliance! Und er felbft — wen 
bat er feines näheren Verkehrs für würdig gehalten, und 
wen nicht? ‚Il faut bien placer ses affections !‘ ſagt er in 
feiner ſtarren, kalten Sprache, bie nichts Menfchlihes mehr 
an fich Hat. Wem hat er felbft feine affections zugewandt, 
wem fein Leben und feine Gefundheit geopfert? Gehörten 
feine affections jener hageren alten Dame mit bem fpigen 
Naschen, die fich feine Gemahlin nennen durfte?” Raiſki 
jeigte nach einem zweiten Porträt, das eine Altliche Dame 
darftellte. „Sicherlich nicht, fie fchaut fo vergraͤmt drein, 
und Ihre Augen liegen fo tief in den Höhlen; fie iſt gang 
ebenfo ein Opfer bes guten Tong, der Wohlanftändigfeit 
und ber vornehmen Abflammung — wie Sie felbft, meine 
arme, unglüädliche Eoufine ...“ | 

„Couſin, Couſin!“ fuchte Sophie Tächelnd feinem Nebes 
finffe Einhalt zu tun. 

„Sa, Eoufine — Ste find betrogen, getänfcht worden! Auch 
Ihre Tanten haben ein ganzes Leben In einer fehredlichen 
Taͤuſchung hingebracht und fich einem Gefpenft, einem 
Phantom, einer verfiaubten Erinnerung geopfert... Er 
bat es befohlen!” rief er und ſchaute dabei faft wütend 
anf das Porträt. „Er iſt ſelbſt vor Taͤuſchung, Lift und 
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Gewalttat nicht zurüdgefchredt, er hat fein Vermögen vers 
ſchwendet und bie tollften Streiche gemacht — andern aber 
hat er aufs ſtrengſte verboten, zu lieben und gu genießen I” 
„Couſin! Wir wollen in den Salon gehen — ih habe 
Ahnen auf Ihren wunderbaren Monolog nichts zu ers 
widern ... Wie fohabe, daß er fo wirkungslos verpuffen 
muß!” bemerkte fie mit feiner Ironie. 

„sa, der Ahnherr triumphiert,” antwortete er. „Die 
Grundſaͤtze, die er Ihnen vererbt hat, find feſt und folid. 
Er (haut mie Wohlwollen auf Ste herab, vornehme Ruhe 
und tadelloſer Schick umgibt Sie wie ein ſtrahlender Glorien⸗ 
ſchein ...“ 

Er ſtieß einen Seufzer aus. 

„Alles das iſt fo unzutreffend und fo uͤberfluͤſſig, Couſin!“ 
ſagte ſie. „Nichts von alledem, was Sie da ausfuͤhrten, 
trifft zu. Weder blickt der Ahnherr mit Wohlwollen auf 
mich herab, noch umgibt mich ein Slorienſchein. Ihre 
hitzigen Ausfuͤhrungen amuͤſieren mich nur, ich brauche 
nun eine ganze Weile nicht ins Theater zu gehen, denn 
ich habe ja die ſchoͤnſte Komoͤdie hier vor Augen, ohne 
mich vom Plage zu ruͤhren!... Wiſſen Sie, an wen Sie 
mich erinnern? An Tſchazkix) ...“ 

Er verfiel in Nachfinnen, prüfte gleihfam ſich ſelbſt in 
Gedanken und laͤchelte unwillkuͤrlich. 

„Sie haben recht, ich bin toͤricht und laͤcherlich,“ ſagte er, 
waͤhrend er mit einem gutmuͤtigen Laͤcheln auf ſie zutrat. 
„Und ich bin auch ſozuſagen direkt vom Schiffe zum Ball ge⸗ 
kommen ... Auch ein paar Famuſſows find vorhanden, nur 
daß fie hier Unterroͤckke tragen“ — er wies mit dem Finger 
nach ben Tanten. „Und in fünf, in gehn Jahren...“ 


*) Held der Gribojedowſchen Komoͤdie „Willen bringe Schmerz”. 
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Er ließ den Sat unbeendet, machte eine ungebuldige Hands 
bewegung und feßte fih auf den Diwan. 

„Sie fprachen von Taufchung, ft und Gewalttat — was 
meinten Sie damit?” fragte fie. „Nichts von alledem 
fommt in Frage, niemand hat mir auch nur im geringften 
Zwang angetan .. Was hat mein Ahne verbrochen ? Iſt 
er sielleicht fchuld daran, Haß Ste nicht imſtande find, mir 
Ihre Prinzipien darzulegen? Gie haben es ſchon mehr, 
mals verfucht, jedoch immer vergeblich ...“ 

„An Ihnen find meine Verſuche allerdings abgeprallt, 
Eoufine! Ihre Ahnen...” 

„Mund auch die Ihrigen: denn auch Ste haben doch Abs 
nen!” 

„But, alfo fagen wir: unfere Ahnen waren Huge, vers 
ſchlagene Leute,” fuhr er fort. „Wo fich mit Gewalt nichts 
mehr erraffen ließ, brachten fie ein raffintertes Syſtem In 
Anwendung, das fie zur Tradition erhoben — und Gie 
gehen als Opfer diefes Syſtems, diefer Tradition zugrunde, 
wie die Indierin, bie zugleich mit dem Leichnam ihres 
Gatten verbrannt wird...” 

„Sören Sie einmal, Me. Tſchazki,“ fiel fie Ihm Ins Wort, 
„jagen Ste mir doch wenigſtens, woran Ich denn zugrunde 
gehe? Etwa daran, daß ich dag neue Leben nicht begreife, 
Daß ich mich nicht... wie nennen Sie es doch?... der 
Entwicklung unterorbnen mag? Das iſt Ja wohl Ihr 
Lieblingswort! Sind Sie denn in diefer Entwidlung 
fo weit vorgeſchritten, wie? Jeden Tag hoͤre ih von 
Ihnen, daß Ste fich langweilen ... und fehe, daß Sie’ 
alles möglihe tun, damit auch die anderen fich lang⸗ 
weilen ...“ 

„Habe ich auch bei Ihnen nur diefen Erfolg gun verzeichnen ?” 
„Rein, in allem Ernft — Sie tun mir leid...” 


14 


CHI SO CH 


„Sie treten fich felbit zu nahe, Eonfine, wenn Sie zwiſchen 
fih und mie auch nur im geringfien Vergleiche anftellen. 
Ich bin ein... nun, fagen wir: verbummeltes Genie... 
ein... ein, ach, ich weiß felbft nicht, was ich bin, und fein 
Menſch weiß es Aberhaupt. Ich Bin ein kranker, anormaler 
Menſch und habe mein Leben verzettelt und verpfufcht ... 
oder vielmehr: ich hab’ es überhaupt nicht begriffen. Sie 
aber find eine ganze, beſtimmte, in fih vollendete Pers 
ſoͤnlichkeit, Ihr Leben iſt klar und durchfichtig. Und dennoch 
ift mie Bange um Sie! Es quält mich, daß ich Ihr Leben 
fo nutzlos verrinnen fehe, wie einen Fluß in der Wüfle.. . 
Hat die Nature Sie dazu beſtimmt? Schauen Sie fi 
doch an...“ | 

„Was ſoll ich alfo tun, Couſin? Ich begreife es noch nicht! 
Sie fagten vorhin, um das Leben zu begreifen, mäffe man 
zunaͤchſt den Vorhang wegziehen, der es verhält. Nehmen 
wir an, dieſer Vorhang ſei weggesogen, ich hätte ben Abs 
nen ben Gehorfam gekündigt und wüßte, wohin alle biefe 
Leute” — fie zeigte nach der Straße hinaus — „fo haflig 
rennen, was fie freibt und beunruhigt: was hätte ich dann 
nah Ihrer Meinung weiter gu tun ?“ 

„Weiterhin mäßten Sie...” 

Er erhob fih, warf einen Blick in den Salon, trat leife 
auf fie zu und fagte mit gebämpfter, doch Mar vernehms 
barer Stimme: 

„Sich verlieben !” 

„Voila le grand mot!“ bemerkte fie ſpoͤttiſch. 

Ste ſchwiegen beide. 

„3% glaube,” fagte fie dann laͤchelnd und nidte mit dem 
Kopfe nach den Tanten im Salon — „Sie machen auch 
ihnen einen Vorwurf daraus, daß fie fich nicht verliebt 
haben ?” 
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Kaiffi machte eine Argerlihe Handbewegung nach dem 
Salon. 

„Sind Sie etwa beffer als die Tanten, Couſine?“ verfeßte 
er gereist. „Nur daß fie alt und Frank find, während Sie 
in jugendlicher, blendender Schönheit ftrahlen ...“ 
„Merci, merci,‘ unterbrach fie ihn ungeduldig mit ihrem 
gewohnten, gleichſam erfiarrten Lächeln. 

„Barum fragen Sie mich nicht, Eonfine, was ich eigentlich 
unter Liebe verftehe ?” 

„Weil ich nicht dag Bedürfnis fühle, e8 zu willen.” 
‚Nein, nicht deshalb — fondern weil Sie ſich fuͤrchten, 
mich danach zu fragen!“ 

„Weshalb?“ 

„Weil die da es vielleicht hören könnten!” Naifft zeigte 
nach den Ahnenbildern an ber Wand. „Und weil fie! — 

er nidte nach den Tanten im Salon — „es Ihnen wicht 
geftatten.” 

„Rein — fondern weil er es hören könnte!” fagte fie und 
geiste nach dem lebensgroßen Bilde ihres verftorbenen 
Gatten, das in einem gotifchen Goldrahmen über dem 
Diwan hing. 

Sie erhob fi, trat an ben Spiegel heran und zupfte nach; 
denflih an ber Halsſpitze ihres Kleibes. 

Raiſki betrachtete inzwifchen das Porträt ihres Gatten: 
er fah ein graues Augenpaar, eine fpiße, Heine Nafe, einen 
ieonifch vergogenen Mund, Furggefchorenes Haar und einen 
törlichen Badenbart. Sein Blick glitt dann über ihre 
üppige, fchönheitfitahlende Geſtalt, und er fuchte fih im 
Geifte den Gluͤcklichen vorzuftellen, der einmal das Herz 
diefes herrlichen Weibes erobern würde. 

„Der hat es nicht erobert, niemals!” dachte er, während 
er das Porträt betrachtete; „der iſt auch nichts weiter als 
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ein Ahnherr, wenn er auch noch nicht ganz fo verblichen 
ift wie die anderen. Und nicht feinetwegen baltft du dich 
suräd, fondern dem Prinzip zuliebe... .“ 

„Sie kommen fooft auf biefes Lieblingsthema der Liebe 
zuruͤch Couſin,“ ſagte fie mit einem koketten Blick in ben 
Spiegel — „und dabei ſind wir beide doch ſchon alte Leute, 
denen ſolche Dinge gar nicht mehr. anſtehen!“ 

„Das heißt, wir follen aufhören zu leben... Fuͤr mich 
wilf ich das gelten laſſen — aber Sie, Eonfine ?” 

„Wie leben denn bie anderen? Faſt alle ohne Aus⸗ 
nahme ?” 

„Kein Menfch lebt fo!” unterbrach er fie in Aberjeugtem 
Tone, 

„Wie? Nach Ihrer Meinung lebt Fürft Pierre, und Anna 
Boriſſowna, und Lew Petrowitſch... und fie alle... 
„Sie leben entweder von ben Erinnerungen ihrer Liebe, 
oder fie lieben noch und verftellen ſich ...“ 

Ste lachte Hell auf, begann die Blumen in der Vaſe ſym⸗ 
metrifch zu ordnen und feat dann wieder vor den Spiegel. 
„Gewiß, fie mögen geliebt Haben oder vielleicht noch immer 
lieben, aber fie tun dag im ftillen, ohne viel Wefeng davon 
su machen,” fagte fie und wandte ſich ab, um in ben Sa; 
Ion gu gehen. 

„Nur ein Wort noch, Couſine!“ Hang es an ihr Ohr. 
„Roh etwas von ber Liebe?” fragte fie, während fie fliehen 
blieb, 

„Rein, fürchten Sie nichts — für jetzt wenigſtens nicht. 
Ich wollte etwas anderes fagen.” 

„Bitte, fprechen Sie,” fagte fie fanft, während fie Plag 
nahm. 

„Ich will ohne Umfchweife reden: fagen Ste mir, woher 
nehmen Sie diefe Ruhe? Wie fangen Sie es an, ewig 
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diefes gemeffene, wuͤrdevolle Wefen zur Schau zu fragen ? 
Woher kommt Ihnen dieſe ſtille Heiterkeit, dieſe Sicherheit 
und Milde, dieſes Ebenmaß und Gleichgewicht in jeder 
Bewegung, in allem Handeln und Tun? Wie koͤnnen Sie 
ſo ohne Widerſtreit und Kampf, ohne Glut und Leiden⸗ 
ſchaft, ohne Sieg oder Niederlage exiſtieren? Was tun 
Sie, um Ihr Leben ſo zu geſtalten?“ 

„Nichts!“ ſagte ſie verwundert. „Warum wollen Sie 
durchaus, daß ich mein Leben in Konvulſionen ver⸗ 
bringe ?“ 

„Aber Sie ſehen doch, daß alle anderen Menſchen rings um 
Sie von den mannigfachſten Empfindungen, Kuͤmmer⸗ 
niſſen und Schmerzen bewegt werben...” 

„Sa, das fehe ich, und Ich bedaure fie auch: ich bedaure 
ma tante Nadjeſchda Waſſiljewna, die ewig mit ihrem Tid 
su tun hat, und Papa, der an Blutandrang leidet... .” 
„And die anderen? Und überhaupt alle, die da leben?” 
unterbrach er fie. „ft ihe Leben nicht grundverſchieden 
von dem Ahrigen? Haben Ste fih noch nie gefragt, wie 
es fommt, daß fie alle fih haͤrmen und quälen und Tränen 
vergießen, Sie aber nicht? Daß fie alle wenigſtens drei⸗ 
mal am Tage einen Anfall von Lebensuͤberdruß haben, 
und Ste nicht? Daß eine ewige Unruhe fie beherrfcht, daß 
fie Tieben und haſſen, und Sie nicht?” 

„Ste“ reden wohl von jenen da draußen,“ ſagte ſie und 
nice mit dem Kopfe nach der Straße — „von jenen, bie 
dort ruhelos duch die Straßen haften? Aber Ste fagten 
doch felbft, daß ich ihr Leben nicht verfiehe ! Gewiß, ich kenne 
diefe Menfchen nicht und verfich” auch Ihe Leben nicht! 
Sie gehen mich nichts an...” 

„Ste gehen Sie nichts an? Das heißt mit anderen Worten: 
das Leben geht Sie nichts an!“ rief Raiſki fo laut, daß 
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eine der beiden Tanten für einen Moment vom Spiel 
aufſah und ihnen gurief: „Was zankt ihre euch denn da? 
Faßt euch nur nicht an die Köpfel... Was haben fie nur 
wieder ?“ 

„Run reden Ste wieder vom Leben! Immer führen Sie 
diefes Wort Im Munde, als ob ich tot wäre! Ich fehe fchon, 
wie es weiter kommt,“ fagte fie mit einem Lächeln, dag 
ihre fchönen Zähne fihtbar werben ließ. „Run find wir 
gleich wieder bei ben Grundſaͤtzen, und dann iſt nur noch 
ein Schritt... . big zur Liebe.” 

„Rein,“ fagte er verzweifelt, „mit diefen Olympiern iſt nichte 
anzufangen, fie laffen fich fein Leben einflößen. Sie find 
einfach eine kalte Marmorgöttin, bag iſt's! Kommen Sie, 
wir wollen in ben Salon gehen!” 

Er ftand auf — fie aber ruͤhrte fich nicht vom Plage. 
„Sie erachten es als unter Ihrer Würde, gu den armen 
Sterblihen niederzufteigen und einmal gu fehen, wie fie 
leben, Ste gefallen fih in Ihrer befchaulichen olympifchen 
Ruhe, genießen Nektar und Ambrofia — und laflen es 
fih wohl fein!” 

„Was foll ih deun noch? Ich habe ja alles, was ich 
brauche, und hege fonft feine Wünfche. . .” 

„Da ſprechen Sie fih felbft Ihr Urteil, Couſine!“ fiel 
Raiſki ihr heftig Ins Wort. „Ich habe alles, was Ich brauche, 
und hege fonft feine Wünfche! Haben Sie fih denn nie; 
mals bie Frage vorgelegt: wieviel Menfchen mag es wohl 
in der Welt geben, die nicht das haben, was fie brauchen, 
und denen alles zu wünfchen übrigbleibt? Schauen Sie 
einmal um fih: Sie find von Seide und Samt, von 
Bronzen und Eoftbarem Porzellan umgeben. Sie wiffen 
nicht, woher und wie dag fertige Mittageffen auf den Tifch 
fommt, vor bem Haufe erwartet Sie bie Equipage und 
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bringt Sie zum Balle ober nach ber Oper. Ein Dutzend 
Lakaien find bereit, Ihre Wänfche zu erfüllen, ehe Sie fie 
noch ausgefprochen haben... Nein, werden Sie nicht un; 
geduldig: ich weiß, daß bag alles Gemeinpläße find... 
Aber Haben Sie auch nur ein einziges Mal darüber nachs 
gedacht, woher das alles kommt, und wer ed Ihnen ver; 
ſchafft? Sicher noch niemals! Der Verwalter ſchickt vom 
Gute dag Geld ein, man bringt es Ihnen auf einem fils 
bernen Präfentierteller, und Sie legen es, ohne es nach⸗ 
zuzaͤhlen, in Ihren Schreibtifch . . ., 

„Die Tante zählt e8 zehnmal nach und verfchließt es in 
ihrer Kaffette,” fagte fie, „und ih muß mir wie ein kleines 
Inſtitutfraͤulein meinen Teil von ihr erbitten; wieviel gute 
Lehren mir da als Zugabe erteilt werden, können Sie fich 
vorftellen I” 

„Ja, aber ſchließlich gibt fie es Ihnen doch. Sie hören ſich 
bie Lehren an und verbrauchen bag Geld. Wenn Sie nun 
aber müßten, daß dort auf dem Dorfe in glühender Sommer; 
biße eine fohwangere Frau das Korn ſchneidet ...“ 
„Couſin!“ rief fie ganz entfet und fichtlich bemuͤht, feinen 
Redefluß zu hemmen, was keineswegs leicht war, fobald 
er erft den pathetifchen Ton angefchlagen hatte. 

„Ja — und daß fie in Ihrem elenden Heim eine Schar 
von Heinen Kindern ohne Auflicht zuruͤckgelaſſen hat, die 
nun dort mit den Hühnern und Ferkeln sufammen haufen 
und, wenn nicht irgendeine binfällige Großmutter zur 
Hand iſt, jeden Augenblid in Lebensgefahr fehmweben: ein 
böfer Hund kann fie beißen, ein Wagen fie überfahren, 
ein Tuͤmpel fie verfchlingen.... Und ihr Mann geht 
feuchend Hinter dem Pfluge ber, oder fährt In ſtarrendem 
Feoft das Getreide zur Station, um nur Brot — buch⸗ 
ſtaͤblich nichts als Brot — für die Seinigen gu ſchaffen 
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und die fünf oder ſechs Rubel aufjubringen, die er ans 
Gutskontor zu zahlen bat, und die Ihnen dann auf filber; 
nem Teller präfentiert werden... Das alles wiffen Sie 
nicht: es geht Sie nichts an, wie Sie fagen!.. .“ 

Auf ihr Geſicht legte fih ein Schatten ungewohnter Uns 
tube und Beſtuͤrzung. 

„Weihe Schuld trifft mich da? Was kann Ich dagegen 
un?” fragte fie Teife, faſt ſchuͤchtern und ohne jede Spur 
von Ironie. 

„Ich predige feinen Kommunismus, Eoufine, fürchten Sie 
nichts! Ich möchte Ihnen nur auf Ihre Frage antworten, 
was Sie fun follen, und will Ihnen beweifen, daß nie; 
mand ein Recht hat, das Leben nicht gu kennen. Das 
Leben felbft ruͤttelt die Menfchen auf und weckt fie aus 
ihrem forglofen Schlummer — bisweilen auf fehr rauhe 
Ar! Was Sie tun follen — darüber vermag ich Sie nicht 
su belehren, das werben andere beforgen. Ich möchte Sie 
nur weden: denn Sie fchlafen, Sie leben nicht! Was 
weiter Daraus wird, weiß ich nicht — aber ich kann nicht 
gleichgültig Bleiben, wenn ich Sie in diefem Tethargifchen 
Zuftande verharren ſehe.“ | 

„Und Sie, Eoufin, was tun Sie mit diefen Unglüdlichen ? 
Sie haben doch ebenfall Bauern, und folde ... Frauen ?“ 
fragte fie neugierig. 

„Ich tue allerdings nur wenig, oder faft gar nichts — zu 
meiner Schande und zur Schande derer, die mich erzogen 
haben. Ich bin laͤngſt muͤndig und uͤberlaſſe gleichwohl 
alle dieſe Angelegenheiten immer noch meinem Vormund, 
der ſie Gott weiß wie betreibt. Irgendwo exiſtiert da auch 
noch ein Fleckchen Erde, das meine Großtante fuͤr mich 
verwaltet — ſie verſteht die Sache ſicherlich beſſer als ich. 
Aber ich entſchuldige mich doch wenigſtens nicht damit, daß 
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ich das Leben nicht kenne — und ich kenne auch einiges 
davon und rede daruͤber, wie zum Beiſpiel jetzt; ich dis⸗ 
putiere und ſchreibe auch bisweilen daruͤber — und was 
ſonſt alles. Und dann befaſſe ich mich auch noch ein bißchen 
mit der Kunſt ... ich male, muſiziere, ſchriftſtellere ...“ 
fuͤgte er leiſe hinzu und betrachtete dabei aufmerkſam die 
Spitze ſeines Stiefels. 

„Es waren ſehr ernſte Dinge, die Sie mir da ſagten!“ 
verſetzte ſie nachdenklich. „Und wenn Sie mich auch nicht 
geweckt haben, ſo haben Sie mich doch erſchreckt. Ich 
werde heute ſchlecht ſchlafen. Weder die Tanten, noch Paul, 
mein Gatte, noch ſonſt jemand hat jemals ſo mit mir 
geſprochen. Iwan Petrowitſch, der Verwalter, brachte die 
Aufſtellungen und Rechnungen, ich hoͤrte, wie vom Stand 
des Getreides, von Mißernten und aͤhnlichen Dingen ge⸗ 
ſprochen wurde. Aber... von dieſen Frauen... und von 
ihren Kindern... war nie die Rede ...“ 

„sa, dag ift mauvais genre! In Ihrer Gegenwart darf 
jedenfalls von diefen Bauern und Bäuerinnen nicht ges 
fprochen werden, am allerwenigften von ben ſchwangeren . . . 
. Der fogenannte gute Ton geftattet es bem Menfchen nicht, er 
felbft gu fein... Man muß alles Eigene von fich abftreifen 
und fih bemühen, in allem den anderen zu gleichen I” 
„Irgendeinmal ... wir werben ja den Sommer auf dem 
Lande zubringen, Eoufin . . .” fagte fie Iebhafter als fonft 
— „dann befuchen Sie ung doch, wir wollen dann bafür 
forgen, daß die Kinder nicht mit den Ferkeln und Hunden 
zuſammen haufen — dag barf nicht fein! Und dann wollen 
wir Iwan Petrowitſch Bitten, daß er dieſe . . diefe Frauen 
nicht zur Feldarbeit ſchicken ſoll ... und fchlteßfich willſich 
auch auf mein Taſchengeld verzichten . . .” 

„Run — dann wird e8 eben Iwan Petrowitſch einfteden | 
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Laffen wir das, Eoufine! Wir find da auf politifche und 
wirtfhaftlihe Fragen geraten, auf den Sozialismus und 
Kommunismus — bier fühle ich mich nicht fehr ficher. 
Genug, daß ich Sie endlich einmal aus Ihrer Ruhe aufs 
gerüttelt habe. Ste fagen, Sie würden ſchlecht ſchlafen: 
dag iſt ganz In ber Drdbnung! Morgen wird Ihr Geficht 
vielleicht nicht fo firahlen wie bisher — doch wird es in 
einer neuen, weniger engelhaften, boch dafür menfchlichen 
Schönheit erglänzen! Und mit der Zeit wird fih Ihnen 
dann die Frage aufdrängen, ob es nicht auch für Sie irgend» 
eine ernftere Aufgabe gibt, als diefe Vifiten und diefe Ruhe 
des Müßiggangs, und dann werden Sie auch mit anderen 
Gedanken dort auf die Straße hinausſchauen. Stellen Ste 
fih einmal vor, Sie fhritten felbft da in dem Menſchen⸗ 
gewähl daher: in ber Winterfälte eilen Ste haſtig durch 
die Menge und fleigen in irgendeinem diefer Haͤuſer 
atemlos bis zum fünften Stodwerf empor, um dorf eine 
ſchlecht bezahlte Stunde zu geben. Sie willen nicht, ob’8 
auch reichen wird, das Zimmer gu heigen und Schuhe zu 
faufen und ein warmes Kleid für fih, für Ihre Kinder... . 
Und dann kommt Ihnen plößlich ber audlende Gebante: 
was wird ang diefen Kindern werden, wenn meine Kräfte 
verſagen? ... Und dieſer Gedanke läßt Sie nicht mehr log, 
er ſchwebt über Ihnen wie eine finftere Wolfe, gehn, zwan⸗ 
sig Jahre lang ...“ 

„C’est assez, cousin!“ fiel fie ihm ungeduldig Ins Wort. 
„Nehmen Sie mein Geld und verteilen Sie es unter jene 
dort ...“ Sie geigte nach der Straße. 

„Sie müflen felbft gu geben lernen, Eonfine; Ste müflen 
diefe Sorgen und Unruhen des Lebens verfiehen und an 
fie glauben lernen, dann werden Sie auch lernen, Ihr Geld 
zu verteilen,“ 
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Sie ſchwiegen beide. 
„Das alfo find Shre principes ... Und was weiter?” 
ftagte fie. 
„And weiter... muͤſſen Ste lieben... und geliebt wer; 
den ...“ 
„Und dann?“ 
„Dann ... muͤſſen Sie... ‚fih ausbreiten und vermehren 
und die Erde bevoͤlkern‘. Diefes heilige Gebot laſſen Sie 
nmerfällt.. . .“ 
Sie errötete und mußte lächeln, fo fehr fie auch bemüht 
war, fh Zwang anzutun. Auch Raiski lächelte, offenbar 
zufrieden damit, daß ihm biefe Definition vom Wefen der 
Liebe fo leicht geworden war, 
„And wenn ih nun doch fchon geliebt hätte?” bemerkte 


fie. 

„Ste?” fragte er und ließ feinen Blick über ihre leiden⸗ 
ſchaftsloſes Geſicht gleiten. „Ste hätten geliebt und... 
gelitten ?“ 

„Ih war gluͤcklich. Muß man denn immer leiden ?“ 
„Daher kommt es auch, daß Ste das Leben nicht fennen 
und fremde Leiden nicht begreifen: weil Ste felbft nicht 
geltebt haben, verftehen Sie nicht, was bie anderen druͤckt, 
empfinden Sie nichts für dieſen Bauer, der fih im Schweiße 
feines Angefichts plagt, diefe Bäuerinnen, die in gluͤhender 
Sonnenhige das Korn fchneiden. Es gibt feine Liebe ohne 
Leiden — nein!” rief er lebhaft. „Und wenn Ihre Zunge 
auch Tügen wollte, Ihre Augen können es nicht, und 
wenisftens für einen Moment müßte Ihr Geſicht Die 
Farbe wechfeln. Ihre Augen aber fagen es deutlich und 
Har: Sie find, als wären Sie geftern geboren...” 

„Ste find ein Dichter, ein Künftler, Eoufin, Sie brauchen 
Dramen, Wunden, Seufjer und was fonft alles! Sie 
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haben fein Verftändnis für ein ruhiges, gluͤckliches Leben, 
wie ich Fein Verſtaͤndnis für das Ihrige habe...” 

„Das feh’ ih, Couſine! Ob Sie je diefes Verfiändnig ges 
winnen werden — dag iſt's, was ich willen möchte! Sie 
haben geliebt, fagen Sie — und find doch nie aus Ihrer 
olympifchen Ruhe herausgetreten?“ 

Sie fhüttelte verneinend den Kopf. 

„Wie haben Sie dag angefangen? Erzählen Sie! Haben 
Sie ebenfo ruhig dagefeflen und in die Welt hineingeſchaut, 
ebenfo langſam Toilette gemacht und ebenfo gleihmätig 
ben Wagen erwartet, der Sie dahin bringen follte, wohin 
Ihr Herz fich fehnte? Sind Sie nicht ein einziges Mal 
anßer fich geraten, haben Sie fih nicht taufendmal im 
füllen gefragt, ob er wohl da fein, ob er Sie erwarten 
und an Sie denken wird? Und find Sie nie verzehrt ges 
wefen von Ungebuld, nie errötet vor Freunde, wenn Sie 
ihn endlich erblidten? Und iſt nicht alle Farbe von Ihrem 
Antlig gewichen, hat nicht Schreck und Beſtuͤrzung fich 
darauf gemalt, wenn Sie ihn nicht fahen ?“ 

Miederum fehättelte fie den Kopf. 

„Stuͤrzten Ste ihm nicht freudig, der Worte unfähig, € ent⸗ 
gegen, wenn er endlich ing Zimmer trat...?“ 

„Nein,“ fagte fie, immer mit demſelben Lächeln. 

„And wenn Sie fih zur Ruhe legten...” — eine leichte 
Unruhe machte fih in ihren Iugen bemerkbar — „. . . trat 
er Ihnen da nicht vor Augen?...“ fuhr er fort. 

„Was reden Sie da, Eonfin I” rief fie faſt entſetzt. 

„Meigte er fih da nicht — wenigſtens in Ihrer Vorftellung 
— über Sie?...“ 

„Mein, nein...” wehrte fie kopfſchuͤttelnd ab. 


„Rahm er nicht Ihre Hand, um einen Kuß darauf zu 
drüden ? “+ * 
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Helle Röte bebedte ihre Wangen. 

„Ste willen, daß ich verheiratet war, Eoufin... Assez, 
assez de grace...” 

„Wenn Sie wirklich geliebt Haben, Couſine,“ fuhr er fort, 
ohne auf Ihre Einwände zu achten, „dann muͤſſen Sie 
fih doch erinnern, wie köftlich das Erwachen nach folch einer 
Naht war, wie freudig das Bewußtſein, daß Sie in diefer 
Melt lebten, daß es Menfchen gibt auf diefer Welt, und 
darunter auch ihn...” 

Sie fentte die langen Wimpern und hörte, ungeduldig die 
Schuhfpigen bewegend, feine Worte zu Ende. 

„Wenn alles das nicht war — wie haben Sie denn ge; 
liebt, Coufine ?” fchloß er mit einer Frage. 

„Anders.“ 

„Erzaͤhlen Sie — oder gibt es bei dieſer erhabeneren Art 
u lieben irgend etwas zu verheimlichen? ...“ 
„Durchaus nicht! Es gab da nichts Geheimnisvolles und 
nichts Erhabenes, es war eben mie bei allen ...“ 

„Wie bei allen? Ach nein, nein, Das glaube ich nicht! 
Ste Haben noch nicht geliebt! Und wenn Sie noch einmal 
lieben follten — was wirb dann mit Ihnen werben, wie 
wird es dann ausfehen bier in biefem jetzt ſo langweilig 
vornehmen Zimmer? Die Blumen da in ben Vaſen 
werden dann nicht mehr fo ſymmetriſch geordnet fein, 
alles wird bier von Liebe reden...” 

„Genus, genug!” rief fie mit einem matten Lächeln, offens 
bar erfchöpft durch die aufregende Unterhaltung. „Ich 
kann mir oorftellen, was für Augen bie Tanten machen 
würden,” fuhr fie Iächelnd fort, „wenn fie bier fo alles 
durcheinander fähen, die Bücher, die Blumen, und wenn 
die ganze Straße ungehindert durchs Fenſter hineinfchauen 
fönntel...” 
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„Schon wieder die Tanten!” rief er in vorwurfsvollem 
Tone. „Kein Schritt ohne fie! Und das wird fo bleiben, 
folange fie leben ?” 

„Allerdings!“ erwiderte fie nachdenklich. „Wie follte es 
anders fein?” 

„And Sie felbft, find Sie gar keines freien Aufihwunges 
mehr fähig, feines eigenen Schrittes, keiner Laune, teiner 
Tollheit, ja nicht einmal einer Heinen Torheit?...“ 
Sie dachte ein Weilhen nach und lächelte dann plötlich 
unter leichtem Erroͤten. 

„Ah, Ste errdten, Couſine! Die Tanten find alfo doch 
nicht immer babeigewefen, haben boch nicht alles geſehen 
und gehört! Sagen Sie, was iſt's?“ bat er fie. 

„Mir iſt da wirklich eine Torheit eingefallen, ich werbe fie 
Ahnen gelegentlich erzählen. Jh war damals noch ein 
junges Mädchen. Sie werben fehen, daß es auch bei mir 
einmal Tränen und Zittern und banges Erröten gab... 
et tout ce que vous aimez tant! ber ich ftelle die Bes 
dingung, daß Sie dann nicht wieder von Liebe und Leidens 
(haften, von Seufjern und Klagerufen reden. Und num 
wollen wir gu den Tanten gehen!” 

Er begab fi in den Salon, während fie an ein Schränts 
hen frat und ein Fläfchehen mit Eau de Eologne heraus; 
nahm. Sie goß ein paar Tropfen auf die Hand, zerrieb 
fie und zog nachdenklich den Duft ein; dann glättete fie 
vor dem Spiegel ihre Haar und ging gleichfalls in den 
Salon. 

Sie nahm neben den Tanten Plab und folgte aufmerffam 
dem Spiele, während Naiffi hinter ihre fland. 

Sie war ruhig und friſch. In feiner Seele aber herrſchte 
Unruhe und der heiße Wunfch, zu erfahren, was jegt in 
ihr vorging. Gern hätte er in ihren Augen gelefen, um 
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zu ſehen, ob feine Worte in ihe weiterwirkten, boch blickte 
fie nicht ein einziges Mal auf, Und als fie dann nach Be; 
endigung des Spiels ihn anfah und mit ihm fprach, war 
ihr Geſicht ganz dasfelbe, wie geflern und vorgeftern und 
vor einem halben Jahre. 

„Was geht eigentlich in ihre vor, welchen Inhalt hat ihr 
then? Wenn nichts ihre Seele beunruhigt, wenn fie 
weder die Hoffnung kennt, noch die Sorgen, wenn fie 
wirklich erhaben iſt über die Welt und ihre Leidenfchaften 
— wie kommt es dann, daß fie Feine Langeweile, feinen 
Mberdruß am Leben empfindet... wie ich fie doch emps 
finde? Das möchte ich ergründen |” 


rs 





Fuͤnftes Kapitel 





un, wie haft du abgefchnitten ?” fragte Raifti feinen 
Freund Ajanow, als fie auf der Straße nebeneins 
ander hergingen. 
„Fuͤnfundvierzig Rubel habe ich gewonnen. Und was haft 
du erreicht ?” 
Raiſki zuckte die Achſeln und erzählte ihm den Inhalt feines 
Geſpraͤchs mit Sophie. 
„Auch eine Art, die Zeit totzufchlagen. Macht dir dag 
wirflih Spaß?” 
„Spaß machen — was für ein albernes Wort! Nur bie 
Kinder und die Franzoſen fragen danach, ob ihnen etwag 
Spaß macht: ’amuser ...“ 
„Wie foll man bag bezeichnen, was du freibft? Und welchen 
Zweck hat es?“ 
„Ich ſagte die ſchon, welchen Iwed es hat,“ verſetzte Raiſki 
gereizt. „Ihre Schoͤnheit begeiſtert mich und zieht mich an 
— die Langeweile ſchwindet — es gewaͤhrt mir einen 
Genuß — verſtehſt du? Eben kommt mir der Gedanke, 
ſie zu portraͤtieren: das wird einen Monat dauern, ich 
werde Gelegenheit haben, fie genau zu findieren ...“ 
„Verlieb/ Dich nur nicht in fie,” bemerkte Wanow. „Hei⸗ 
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raten willft du fie nicht, wie du ſagſt — und nur fo mit 
den Leidenfchaften fpielen, dag hat auch feine Gefahr. Du 
kannſt dich dabei leicht verbrennen ...“ 

„Wem fasft du dag?” unterbrach ihn Raiski. „Als ob ich 
das nicht wüßte! Sch träume doch Tag und Nacht nur 
davon, mich einmal gehörig zu verbrennen. Sollte ich 
wirklich einmal fo heftig Feuer fangen, daß der Brand 
nicht zu Iöfchen iſt — dann würde ich fohließlich auch hei⸗ 
taten... Doch nein... die Leidenfchaften erlöfchen Bei 
mir wieder — oder, wenn fie nicht erlöfchen, enden fie doch 
nie mit einer Heirat. Diefer friedliche Hafen eriftiert für 
mich nicht: ich muß entweder Feuer und Flamme fein, 
oder — ſchlafen und mich langweilen.“ 

„Was haft du denn deiner Coufine heut wieder alles erzählt ? 
Sie verglich dich mit Tſchazki: mie kamſt du Halb wie ein 
Don Juan und halb wie ein Don Quixote vor. Seltfam 
genug benimmft du dich, dag muß man fagen! Sch würde 
mich nicht wundern, wenn du eines fchönen Tages bie 
Kutte anziehft und plöglich gu predigen anfaͤngſt ...“ 
„Auch ich würde mich darüber nicht wundern,” fagte 
Raiſki. „Uber ich brauche nicht die Kutte anzuziehen, 
wenn ich predigen will — und dag will ich aufrichtig und 
ehrlich, überall, wo ich ber Lüge, der Heuchelei und ber 
Niedertracht begegne, mit einem Wort, wo ich die Schöns 
heit vermifle, wenn Ich auch felbft mancherlei Häßliches 
fue... Mein Temperament reagiert auf alles — ſowie 
nur die Nerven angeregt werden, gleich meldet es ſich! ... 
Weißt du was, Ajanow: ich trage mich feit langem mit 
einem ernften Plane: ich will einen Roman ſchreiben. 
Ich will diefem Plane meine ganze nächfte Zeit widmen.” 
Ajanow lachte auf. 

„Einen ernften Plan nennft du dag!” fagte er. „Wie kann 
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man einen Roman nur als etwas Ernfihaftes anfehen! 
Aber tu’8 nur — fohreib, du Haft ja fonft nichts weiter 
zu tun, alfo fchreib Romane!...“ 

„Lach/ nicht daruͤber, die Sache verdient feinen Spott! 
Ein Roman ift nicht wie ein Trauerfpiel oder wie eine 
Komoͤdie. In einem Roman findet alles Platz, er iſt wie 
ein Diean, er hat feine Ufer, man flieht fie wenigſtens nicht; 
man tft nicht beengt und kann alles darin unterbringen. 
Weißt du, wer mich auf den Gedanken gebracht bat, ihn 
zu fchreiben? Unſere gemeinfame Bekannte Anna Pes 
trowna — du erinnerft dich ihrer? ...“ 

„Die Schaufpielerin ?” 

„Sa, die Sache iſt fehr ſpaßig. Sie iſt eine nette, Auge 
Derfon und weiß fih im Leben fehr gut zurechtzufinden, 
wie bie meiften Frauen, folange fie in ihrer Sphäre bleiben 
und nicht aus dem Steome ang Ufer wollen... .“ 

„Run, alfo was iſt mie Ihe?“ 

„Ra, die erzählte mir alfo, wie fie einmal um ein Städ 
verlegen war, als ihr Benefizabend heranfam. Es gibt 
bet ung fo wenig Dramatifer, alle neuen Arbeiten waren 
feft vergeben, und eine Überfegung wollte fie nicht nehmen. 
Da hatte fie den Einfall, felbft ein Städ zu fchreiben .. .” 
= ift die Frau, wird fie wohl gedacht haben,“ witzelte 
Ajanow. 

„Wohl moͤglich. In ihrer liebenswuͤrdigen Naivitaͤt weihte 
ſie mich in ihren Plan ein und ſetzte mir ihn auseinander. 
In ‚MWiffen bringt Schmerz‘ zum Beiſpiel, ſagte fie, find 
die handelnden Perfonen ganz gewöhnliche Menfchen und 
ſprechen über die einfachflen Dinge, und auch dag Thema 
ift durchaus einfach: Tſchazki hat fich verliebt, Doch vers 
weigert man ihm die Hand der Auserwählten, die einem 
anderen zugedacht iſt, und wie er davon erfährt, wird er 
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wütend und reift ab. Der Vater ift feinerfeits über beide 
wütend und fie wiederum über Moltſchalin — das ifl 
alles!... Bei Moliere, ſagt fie, iſt der Geizhals eben 
geizig, und Tartuffe ein gemeiner Heuchler, Es lohnt 
wirklich nicht, meinte fie, fich eine Enifflichere, intereffantere 
Intrige gurechtzulegen. Eine Komödie zu fchreiben fehlen 
ihe, mit einem Wort, eine ebenfo unernfte Sache, wie bir 
das Romanfchreiben. An eine Tragödie wagte fie fich nicht 
heran; bier fchien fie Doch ihre Ungulänglichkeit einzuſehen. 
Mit der Komödie machte fie jedoch Ernft und ſchrieb inner; 
halb einer Woche zehn Bogen voll, Ich bat fie, mir zu 
seigen, was fie gefchrieben hätte — nein, um feinen Preis! 
‚Nun, find Sie fertig?‘ fragte ich fie nach einiger Zeit. — 
‚So ſehr ich mich auch qudle; ich kann das Ende nicht 
berausarbeiten,‘ antwortete fie, ‚die Perfonen reden und 
reden ohne Aufhören, und da hab’ ich’8 ſchließlich fein 
laffen.‘ Die Armſte! Schade, daß fie fih an eine Kos 
moͤdie gemacht hat, bie einen Anfang und ein Ende haben 
muß, in der der Knoten zu ſchuͤrzen und zu Idfen iſt. Hätte 
fie einen Roman gefchrieben, dann wäre fiher etwas dabei 
berausgefommen, und die Sache wäre nicht fo in ends 
lofen Rebdereien verlaufen. Ich will einen Roman fchreis 
ben, Ajanow! Im Roman läßt ſich das Leben fo fchildern, 
wie es ift, im Ganzen wie in feinen Teilen.” 

„Welches Leben? Dein eigenes — oder fremdes?” fragte 
Ajanow. „Du will uns wohl alle darin abkonter⸗ 
feien?...“ 

„Hab keine Angſt; was vielleicht der Pinſel des Malers 
fertig bekommt, das laͤßt ſich in den anderen Kuͤnſten ſchwer 
ausfuͤhren. Es kommt alles auf eine lebendige, farben⸗ 
reiche Darſtellung und klare Vorſtellungen an; man muß 
eine lebhafte Phantaſie, eine originelle Auffaſſungsgabe, 
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etwas Humor, etwas Gemüt, etwas Poefle und vor allem 
viel Aufrichtigleit und Ausdauer befigen . . .” 

Er ſchwieg und ging in Nachdenken verfunken neben dem 
anderen her. 

„Immer fchreib drauflos,“ bemerkte Ajanow, „was bir 
gerade in den Kopf kommt; Irgendwas wird ſchon dabei 
herausſehen.“ 

Raiſki ſtieß einen Seufter aus. 

„Nein,“ ſagte er, „eins habe ich bei meiner Aufzaͤhlung 
vergeffen: bag Talent!” 

„Allerdings — wer nicht fehreiben und leſen kann, ber 
wird auch keinen Roman fehreiben können...“ 

„Du kannft fchreiben und lefen — warum fehreibft du ihn 
alſo nicht 2” fiel ihm Raiſki ind Wort. 

„Barum? Weil ich etwas anderes zu fun habe. ch ars 
beite an einem großen Werke ...“ 

„Du prahlſt wieder mit deinem Merkel Laß die Hand 
von deiner Schreiberei — dag ift, mein’ ich, das befle 
Merk, das du vollbringen kannt.” 

„Mund du glaubft, ein Roman wird mir Erſatz ſchaffen 
für meine fünftaufend Rubel Gehalt nebft freier Wohnung 
und Fenerung und dem entfprechenden Range?” 
„Schämft du dich nicht, fo zu reden? Wann werden wir 
endlich Menfchen fein ?” 

„Ich bin bereits ein ‚Menfch“ — und zwar feit bem Tage, 
da mein Gehalt auf zweitaufend Rubel geftiegen war. 
Seit jenem Tage weiß ih auch, daß die Humaniflerung 
der menfhlichen Verhältniffe aufs engfle mit den wirt; 
ſchaftlichen Fragen zuſammenhaͤngt ...“ 

„Ich weiß, ich weiß — aber warum bringſt du deinen zy⸗ 
niſchen Egoismus ſo offen zum Ausdruck?“ 

Ajanow wollte ihm eben mit einer ſpoͤttiſchen Antwort 
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dienen, da fuhr eine Eauipage ganz dicht vor ihnen in 
einen Torweg ein, ber Kutfcher fchrie fie an, und der Baden 
ihrer Unterhaltung ward j&h gerriffen. 

„Mit der Malerei iſt es alfo wieder einmal nichts?” nahm 
Ajanow nach einer Welle Das Gefpräch wieder auf. 
„Barum denn nicht? Ich will doch Sophies Porträt 
malen!... In den nächften Tagen ſchon fange Ih an. 
Ich bin in leßter Zeit nicht nach ber Akademie gegangen 
und habe auch fonft wenig mit Künftleen verkehrt. Morgen 
geh” ich jedoch zu Kirilow — du kennſt ihn ja 2” 

„Ih weiß nicht... Ich glaube ihn einmal gefehen zu 
haben, fo einer mit ungelämmtem Haar ...“ 

„Sa, aber ein tiefer, echter Künftler, wie es heute fonft 
feine mehr gibt: der legte Mohikan! ... Ich male nur 
noch Sophies Portraͤt und zeige es ihm — und dann will 
ich meine Kraft an dem Roman verſuchen. Ich habe auch 
fruͤher ſchon einige Sachen geſchrieben, freilich ſind es 
Fragmente geblieben, aber nun gehe ich ernſtlich an die 
Arbeit. Die Sache iſt für mich neu; ob's gelingen wird?“ 
„Hör mal, Raiſki — ſoweit Ich die Sache beurteilen kann, 
follteft du vor allem Sophie aufgeben und nicht die Malerei 
— follteft, wenn du Romane fihreiben willſt, nicht auch 
darauf aus fein, fie gu erleben... Ich würde dir raten, 
den Morgen zum Schreiben zu verwenden und am Abend 
ein Spielchen zu machen, mit Heinem Einfab, das regt 
nicht weiter auf...” 

„And gerade bie Aufregung ift notwendig, wenn man 
einen Roman fchreiben will, Wenn Ich mich aufs Karten⸗ 
fpiel einlaffe, dann verfptele ich alles, felbft dein Paletot 
müßte daran glauben. Auch da gähnt ein jäher Abgrund, 
ih habe, Gott ſei Dank, nie in Ihn hineingeſchaut, und 
wenn ich es täte, würde nicht ein Roman, fondern eine 
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Tragödie dabei heraustommen. Im übrigen hat es Hand 
und Fuß, was du fagtefl: man kann nicht zwei Herren zu 
gleicher Zeit dienen! Laß mich nur erft diefe Gefchichte mit 
Sophie irgendwie gu Ende führen und ihre Bild vollenden, 
dann will ich, unter dem friſchen Eindruck ihrer Schönheit, 
munter drauflos ſchreiben ... Diefen Stern dort... wie 
heißt er, weißt bu es nicht? — auch Ich weiß feinen Namen 
nicht, und er tut ja auch nichts zur Sache — jedenfalls 
rufe ich Ihn zum Zeugen bafür an, daß ich eins unbedingt 
durchführen will, entweder meine Malerei ober den Ro⸗ 
man! Ya, den Roman! Sein eigenes Leben fo mit dem 
Leben der anderen zu verfehmeljen, und all die Beobach⸗ 
tungen, Gedanken, Srfahrungen, Gefühle und Bilder von 
Menfhen und Dingen in ein Ganzes zu vereinigen — 
welch eine Aufgabe... une mer à boire!“ 

Sie gingen ſchweigend weiter. Ajanow pfiff leiſe vor fich Hin, 
und Raiſki fchritt mit geneigtem Kopfe daher und dachte 
bald an Sophie, bald an feinen Roman. An der Straßen, 
freufung, wo Ihre Wege fich trennten, fragte Raiffi plöglich: 
„Bann gehen wir wieder hin?” 

„Wohin denn?” 

„Run, zu Sophie.” 

„Du denkſt ſchon wieder an fie? Ich dachte,Fdu arbeiteft 
bereits an beinem Roman, und wollte dich nicht ſtoͤren!“ 
„Ich fagte dir ja: dag Leben — iſt ein Roman, und ein 
Roman — iſt ein Leben.” 

„Weflen Leben ?” 

„ler Menfchen Leben, das deinige nicht ausgenommen !” 
„Fuͤr den Mittwoch haben mich die Tanten wieder zum 
Spiel eingeladen.” 

„Erſt am Mittwoch? Nun, was foll man machen — alfo 
bis um Mittwoch!” 
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Schfles Kapitel 





aiſti lebte bereits feit sehn Jahren in Petersburg, 

das heißt er hatte dort von einer Deutfchen eine 
Wohnung von drei anfländig möblierten Zimmern ges 
mietet, in der er jedoch, feit er den Dienſt quittiert hatte, 
nur felten einmal längere Zeit — etwa ein halbes Jahr 
hintereinander — verweilte. Seine übrige Zeit pflegte er 
außerhalb Petersburgs zu verbringen. 
Den Staatsdienft hatte er wenige Jahre nach feinem Ein; 
tritt wieder aufgegeben. Er hatte fih die Sache eine Zeitz 
lang angefehen und war gu bem merkwürdigen Schluffe 
gelangt, daß der Dienft an fih Fein Ziel, Feine Lebens 
aufgabe fe, fondern lediglich eine Veranftaltung, bie es 
ermöglichte, eine Anzahl von Menfchen unterzubringen, 
beren Eriftenz fonft vSllig zweck⸗ und nutzlos geweſen wäre. 
Hätten diefe Menfchen nicht eriftiert, Dann wäre auch ber 
Dienft, den fie taten, voͤllig überflüffig gemwefen. 
Auf Veranlaffung feines Vormunds war er zuerft in bie 
militärifche und dann fpäter in bie givildienftlihe Laufbahn 
eingetreten. Der Bormund, ein entfernter Onkel Raiſkis, 
wollte vor allem nicht, Daß man ihm den Vorwurf machte, 
er kuͤmmere fich nicht genug um feinen Neffen; andererſeits 
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wälste er fo am einfachften alle Verantwortung von fich 
ab. Raiffi ging nach Petersburg ans bem gleichen Grunde, 
aus bem alle jungen Leute dahin gefchidt werden: fie follen 
nicht unnäß zu Haufe herumfigen, ſich nicht verweichlichen, 
nicht Faulenzer werden — alles fogufagen negative Zwecke 
des Petersburger Aufenthalts. 

In Petersburg werben die jungen Leute zugeſtutzt, fie 
fieben da unter Auffihe und finden auch etwas, bag 
man Arbeit nennt; In Petersburg können fie ed zum 
Staatsanwalt und mit der Zeit auch sum Gouverneur 
bringen; und das tft Dann der poſitive Zweck der Sache. 
Nachdem Raiſli eine Zeiflang in Petersburg gelebt hatte, 
kam er zu dem Schluffe, daß in diefer Stadt die erwachſe⸗ 
nen Menfchen, im übrigen Rußland jedoch die unreifen 
Mutterföhnchen wohnen. 

Er felbft zählte freilich ſchon Aber dreißig Jahre, und er 
hatte noch nichts gefät und geerntet, noch feine ber Karrieren 
eingefchlagen, die fonft alle aus dem Innern Rußlands ans 
fommenden Sünglinge einzufchlagen pflegen. 

Er ift weder Offizier noch Beamter, bahnt fich nirgends 
duch Arbeit oder duch gute Verbindungen feinen Weg 
und ift wie abfichtlich und dem anderen zum Teoß ber eins 
sige „Nichterwachfene” in Petersburg geblieben. Auf der 
Polizei ift er als verabfchiebeter Kollegienfelretär ges 
meldet. 

Einem Phyfiognomifer wäre es nicht leicht gefallen, feine 
Eigenfchaften und Neigungen und feinen Charakter aus 
den Gefichtsgügen herauszuleſen, da der Ausdruck feines 
Gefihts überaus veränderlich war. 

Bisweilen erfchien er fo glüdlich, und feine Augen hatten 
einen ſolchen Glanz, daß der Beobachter ohne weiteres ges 
neigt geweſen wäre, in ihm einen offenen, mitteilfamen, 
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ja fogar ein wenig geſchwaͤtzigen Menfchen zu fehen. Doch 
fhon eine oder zwei Stunden fpäter mußte Ihn die Blaͤſſe 
feines Gefichts betroffen machen, die auf ein unheilbares 
inneres, Leiden fehließen ließ und den Eindruck machte, als 
habe er feit feiner Geburt nie gelächelt. 

Er erſchien in ſolchen Augenbliden geradezu haͤßlich; feine 
Züge haften etwas Disharmonifches, und ein krankhafter 
Farbenton frat an Stelle des frifchen Koloritg feiner Stirn 
und feiner Wangen. 

Wenn Dagegen bie Wogen feines Lebens ruhig singen, oder 
wenn er einfach guter Laune war, fpiegelte fich in feinem 
Geſicht ein Reichtum von Willenskraft, von Innerer Harz 
monie und Selbftbeherrfehung, zuweilen auch ein Ihm vor⸗ 
frefflich flehender Freimut und eine ungewöhnliche Phan⸗ 
tafiefülle, die namentlich von den dunflen Augenfternen 
und den leicht vibrierenden Lippen auszuſtrahlen ſchienen. 
Noch ſchwieriger war es, feine moralifche Phyſiognomie 
feftguftellen. Er hatte Perioden, in denen er, wie er felbft 
fih ausdruͤckte, am Ttebften „die ganze Welt häfte umarmen 
fönnen”, in denen er mit bezaubernder Sanftmut jedem 
ben Zutritt zu feinem Herzen freihtelt und alle, bie ihm in 
ſolchen Momenten nähertraten, ihn unbedingt für ben 
liebenswuͤrdigſten und beften Menfchen erflärten. 

Dann aber hatte er wieder Zeiten, in denen fahle Flede 
auf feinem Geficht erſchienen, In denen feine Lippen fich in 
nervoͤſem Zuden verzerrten und er für alle Beweife ber 
Freundſchaft und Sympathie nur einen fiumpfen, Falten 
Blick und rauhe Worte hatte, Wer ihn In biefem Zuftande 
kennenlernte, ſchied von Ihm, vielleicht für immer, In Er; 
bitterung und Feindſchaft. 

„Ein böfer, kalter, hochmuͤtiger Egoift !” meinten biefenigen, 
bie ihn im feiner fchlimmen Stunde gefehen. 
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„Aber ich bitte Ste — er iſt begaubernd! Er bat ung alle 
bingeriffen, alle find entzädt von ihm!” fagten die ans 
deren. 

„Ein Schauſpieler!“ behaupteten einige. 

„Ein geundbfalfher Menſch!“ ergänzten wieder andere. 
„Wenn er etwas erreichen will, bann findet er bie fchönften 
Worte; beobachten Ste nur, wie feine Mienen fpielen I“ 
„Aber was fallt Ihnen ein, das iſt das edelfte Herz, das 
fih denken läßt, eine vornehme Natur, wenn auch nervoͤs 
und leidenſchaftlich, allzu feurig und reisbar I” ließen zwei, 
drei Freundesſtimmen fih zu feiner Verteidigung vers 
nehmen, 

So waren felbft feine naͤchſten Belannten ſich nie recht 
Har darüber, was fie ans ihm zu machen hatten. 

Schon in früher Kindheit, al er bei feiner Sroßtante ers 
sogen wurde, und fpäter auf ber Schule waren bie gleichen 
rätfelhaften Züge, diefelbe Ungleihmäßigfeit und Unbe⸗ 
fimmtheit der Neigungen bei ihm zutage getreten. 

ME der Vormund ihn auf die Schule brachte und er zum 
erftenmal im Klaffenzimmer faß, hätte er, wie man ans 
nehmen follte, als Neuling zu allererft den Fragen bes 
Lehrers umd den Antivorten der Schüler feine Aufmerkfams 
feit zuwenden muͤſſen. 

Statt deſſen ließ er fich ganz von der äußeren Erſcheinung 
des Lehrers feſſeln; er mufterte feine Geftalt, beobachtete, 
wie er fprach, wie er Tabak fchnupfte, was er für Augen⸗ 
brauen, was er für einen Bart hatte; dann fundierte er 
das Petſchaft aus Karneol, das an der Uhrkette auf dem 
Bauch des Lehrers herabbaumelte, und bemerkte fehlteßs 
ih, daß der Zeigefinger feiner rechten Hand in der Mitte 
gefpalten war, fo daß er wie eine Doppelnuß ausſah. 
Hierauf mufterte er jeden einzelnen Schüler und merkte 
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fih die Sonderheiten eines jeden: bei dem einen waren 
Stirn und Schläfe nach Innen gebogen, bei dem anderen 
traten bie großen Kiefer weit hervor, dort ftand bei zweien 
— bei dem einen auf der rechten, bei dem anderen auf der 
linken Kopfleite — das Haar in wirbelartigen Büfcheln 
vom Schädel ab, und fo weiter. Mle beobachtete und 
ſtudierte er, insbefondere su die Art, wie fie ihre Augen 
gebrauchten. 

Der eine fah vertrauensvoll auf den Lehrer, ſchien mit den 
Augen zu Bitten, daß er ihn fragen möchte, und kratzte 
fih vor Ungeduld bald das Knie, bald den Kopf. Ein 
anderer blidte unficher und wurde abmwechfelnd rot und 
blaß — er ſchien zu zweifeln und zu ſchwanken. Ein dritter 
hielt die Augen zu Boden gefehlagen und hatte offenbar 
Angft davor, daß er gefragt würde, Ein vierter bohrte in 
feiner Nafe und fah und hörte überhaupt nichts. Diefer 
dort fchien ein Rieſe von ungewöhnlicher Kraft zu fein, 
und der Schwarze neben ihm war offenbar ein Schelm. 
Auch die Wandtafel, auf der die Erempel gerechnet wurden, 
ja felbft der Wifchlappen und die Kreide entgingen feiner 
Beobachtung nicht. Gelegentlich machte er auch fich felbft 
sum Gegenftand feines Studiums, fuchte fih vorguftellen, 
wie er daſitze, wie fein Geficht wohl ausfehe, was die ans 
deren fich denfen, wenn fie ihn anfehen, und welches Bild 
fie fih überhaupt von Ihm machen. 

„Wovon fprach ich eben?” fragte ihn plöglich ber Lehrer, 
ber bemerft hatte, wie er feine Augen zerſtreut buch den 
Klaffenraum ſchweifen ließ. 

Zu feiner Verwunderung fonnte Ihm Raiſki alles, was 
er vorgetragen hatte, Wort für Wort wiederholen. 

„Wie tft das gu verftehen ?” fragte der Lehrer weiter. 
Das wußte nun Raiſki nicht; feine Art zu hören war fo 
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mecanifch wie fein Schauen — er fing die Worte nur 
eben mit dem Ohr anf. 

Der Lehrer wiederholte feine Erflärung. Boris hörte gu, 
wie die Worte erflangen; die einen fließ der Lehrer kurz 
und Inapp, wie abgeriffen, hervor, die anderen trug er 
langgezogen, gleihfam fingend vor, und dann ſchleuderte 
er wieder ein ganzes Dutzend wie eine Handvoll Näffe 
aus dem Munde, 

„Run ?” fragte der Lehrer. 

Raiffi wurde rot, ein leichter Angſtſchweiß trat ihm fogar 
auf die Stirn — er wußte nichts zu fagen und ſchwieg. 
Es war der Mathematiklehrer, der gerade Unterricht ers 
teilte. Er ging an die Tafel, fehrieb eine Aufgabe an und 
begann fie gu erflären. Raiſki ſah nur, wie flinf und ficher 
er die Ziffern hinfchrieb, wie er dann kehrt machte und auf 
ihn zukam, wie zuerſt ber Bauch des Lehrers mit dem Kars 
neol und dann die Bruſt mit dem tabafbeftreuten Vor⸗ 
hemd vor ihm auftauchte. Nichts entging feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit — einzig nur der Sinn, die Bedeutung ber 
Yufgabe. 

Mit Ach und Krach begriff er die Bruchrechnung, quälte 
ſich auch noch durch die Geheimniffe der Algebra hindurch, 
als er jeboch an die Gleichungen kam, verfagte fein Kopf 
ganzlih, und warum und wie man Duadrafwurgeln zog, 
blieb ihm vollkommen gleichgültig. 

Der Lehrer quälte fih fo manchesmal mit ihm ab und 
ſchloß faft jedesmal mit einem Seufker. 

„Geh, fet’ dich auf Deinen Platz, du biſt eben ein Hohlkopf 1” 
Wenn aber der Lehrer felbft feinen guten Augenblid hatte, 
wenn er die Aufgaben nicht aus dem Buche, fondern mehr 
in fpielender Art aus dem Kopfe gab und ohne Wands 
tafel und Hefte, ohne Negeln und Rippenftöße arbeiten 
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ließ, dann hatte Raiſki, dank einer Fähigkeit, den Sinn 
der Dinge intuitiv gu erraten, das Nefultat immer zuerſt 
heraus, 

Er hatte in feinem Kopfe ein eigenes Ziffernſyſtem in 
Bildern; fie waren dort wie die Soldaten in Reih und 
Glied ausgerichtet. Er hatte fih gewiſſe Zeichen und Merk; 
male ausgedacht, bie es ihm ermöglichten, die Zahlen mos 
mentan zu ordnen, gu abbieren, gu multiplisieren und zu 
teilen; e8 waren zumeiſt die Gefichter von Belannten, ober 
auch Tiergeftalten, die er für diefe Operationen verwandte. 
„Du fheinft mir doch fein Hohlkopf,” bemerkte der Lehrer. 
„Wenn er die Nechenregeln anwenden foll, bie doch ans 
geblich die Sache erleichtern, dann kann er nicht big drei 
zählen — und fo, ohne Regeln, rechnet er wie ber Blitz! 
Die Regelmacher fcheinen wirklich nicht viel ſchlauer ges 
wefen zu fein, als wir beide!” 

Im fprachlihen Unterricht kam Raiſtki raſch vorwärts. 
Mit Leidenſchaft las er geſchichtliche Darſtellungen, Epo⸗ 
poͤen, Romane und Maͤrchen, borgte ſich Buͤcher, wo er 
nur konnte, doch immer nur ſolche, in denen eine Hand⸗ 
lung vorkam und die Phantaſie mitarbeiten konnte, waͤhrend 
alles Spekulative, trocken Lehrhafte ihn gleichguͤltig ließ. 
In der Geographie wußte er, wenn der Stoff in der Reihen⸗ 
folge des Buches abgefragt wurde und die Laͤnder, Voͤlker, 
Fluͤſſe und ſo weiter aufgezaͤhlt werden ſollten, ſo gut wie 
gar nicht Beſcheid. Rief der Lehrer zum Beiſpiel: „Zaͤhl 
die Gebirge Europas auf!“ — oder: „Nenne mir die 
Hafenſtaͤdte am Mittelmeer!” — fo gab Raiſtki ganz 
gewiß feine Antwort. 

Begann er hingegen außerhalb der Klaffe von fremden 
Meeren, Ländern und Städten oder vom Ozean zu ers 
zählen — o, wie ihm da alles zufloß! Nicht vom Lehrer 
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hatte er das gehört, und oft auch nicht In Büchern gelefen 
— und doch malte er alles fo deutlich in großen, padenben 
Bildern, als wäre er felbft dort geweſen und hätte es mit 
eigenen Augen gefehen. 

„Du ſchwindelſt ja!” fagte bisweilen irgendein Skeptiker 
unter feinen Zuhörern. „Davon hat uns doch Waſſili 
Nikititſch nichts geſagt!“ 

Der Direktor hoͤrte ihn einmal von den Wilden erzaͤhlen, 
wie ſie die Menſchen fangen und freſſen, wie ſie im Urwald 
hauſen, was fuͤr Waffen ſie haben, wie ſie von den Baͤu⸗ 
men herab die wilden Tiere erlegen — ſelbſt ihre Art, in 
Kehllauten zu ſprechen, machte er nach. 

„Dummes Zeug ſchwatzen kannſt du,” ſagte der Direktor 
zu ihm, „und beim Examen neulich haſt du nicht einmal 
die ruſſiſchen Fluͤſſe aufzaͤhlen koͤnnen! Naͤchſtens ſetzt es 
Pruͤgel, wart’ nur, mein Soͤhnchen! Fuͤr nichts Ernſthaftes 
hat er Sinn, ein richtiger Dummkopf!“ Und er zog ihn 
kraͤftig am Ohre. 

Raiſki muſterte den Direktor, wie er daſtand und auf ihn 
einfprach, wie feine böfen, falten Augen gu ihm nieder; 
ſchauten, fuchte fih Har zu werden, warum es ihn kalt 
überlief, al8 der Direktor ihn am Ohr faßte. Dann ftellte 
er fih vor, wie man ihn abführen wärbe, um ihn zu 
prögeln, wie fein Mitſchuͤler Sewaſtjanow vor Schred 
plöglich ganz mager werben und eine weiße Nafe befommen 
würde, wie Borowikow vor Aufregung zittern, häpfen und 
fchern und der gutmuͤtige Masljanikow ihn weinend ums 
armen und von Ihm Abſchied nehmen würde, als follte 
er aufs Schafott abgeführt werben. Weiter malte er fich 
ans, wie man ihn entHleidete, wie zuerft fein Herz, dann 
feine Arme und Beine erfiarrten, und wie ihn dann Si⸗ 
dorytſch, der Pedell, ganz facht auf die Prügelbant legte, 
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da er felbft nicht imſtande war, fih zu bewegen... Er 
hörte in Gedanken fein eigenes Wimmern, ſah feine Beine 
zappeln, und es überlief ihn Falk... 

Seine Nerven erfchlafften, er konnte nicht effen noch fchlafen. 
Die bloße Drohung des Direktors empfand er ald Be; 
leidigung, und es ſchien ihm, daß, wenn fie wirklich zur 
Ausführung gelangen follte, alles Gute in ihm vernichtet, 
fein Leben häßlich und arm und er felbft zum verachteten, 
verlaffenen Bettler werden würde. 

Zufällig nahm damals gerade der Meligionglehrer die 
Geſchichte des armen Hiob durch, der, von allen verlaffen, 
als elender Kranker auf dem Düngerhaufen ſaß ... 
Raiſki brach in Tränen aus bei der Erzählung, und bie 
anderen fchalten Ihn einen Wafchlappen. Drei Tage lang, 
bis zum Sonntag, ging er einfam und duͤſter umber, daß 
er kaum wiederguerfennen war, und als die Kameraden ihn 
fragten, was ihm fehle, ſprach er nicht ein Wort. 

Am Sonntag fuhr er dann nach Haufe und fand im Bücher; 
ſchrank das „Befreite Jerufalem” in Moskotilnikows Über; 
fegung. Er vergaß den Direktor und feine Drohungen über 
dem Buche, rührte fih den gangen Tag nicht vom Diwan, 
aß haſtig zu Mittag und lag weiter, bis es längft dunkel 
war. Am Montagmorgen nahm er dag Buch in die Schule 
mit, las es heimlich voll Gier und Haft zu Ende und ers 
zählte bann vierzehn Tage lang bald biefem, bald jenem 
den Inhalt, 

Er traͤumte Nacht für Nacht von fernen Ländern und frem⸗ 
den Menfchen, er fah die fleinigen Wuͤſten Paldflinas in 
Ihrer duͤrren, traurigen Schönheit, fah ben ſchimmernden 
Sand und fühlte die glähende Hite und bewunderte Die 
Menfchen, die ein fo hartes, tapferes Leben führten und 
[9 leicht farben ! 
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Er fehnte fih förmlich danach, in dieſen fleinigen Wuͤſten 
umherzuziehen, Saragenen gu töten, Hunger und Durft gu 
ertragen und zu fterben, eingig nur damit man fähe, daß 
er zu ſterben wiſſe. Ganze Nächte brachte er ſchlaflos zu, 
als er von Armida las, wie fie bie Mitter, felbft einen 
Rinaldo, besauberte, 

„Wie mag fie nur ausgefehen haben?” dachte ee — und 
er ftellte fie fih bald fo vor wie feine Tante Warwara 
Nitolajewna, die immer den Hals verdrehte und mit ben 
Augen bilingelte, bald wie die Frau des Direktors, die 
fhöne weiße Hände und einen fo durchdringend fcharfen 
Blick hatte, bald wie die dreizehnjaͤhrige huͤbſche Tochter 
des Poligeimeifters, die In ihrem kurzen Kleidchen und ben 
weißen Spitzenhoͤschen darunter fo vergnägt numbers 
büpfte. 

Ganz zuſammengekauert faß er da und las voll Gier, 
faft atemlos, aufs heftigfte erregt und gefpannt, und plößs 
fich warf er dann das Buch wütend fort und lief wie ein 
Rafender davon, wenn der tapfere Rinaldo — oder Malek; 
Adel in dem Roman ber Frau Cotton — zu ben Füßen 
der Zauberin fih vor Sram vergehrten. 

Dann trug ihn die Phantafie wieder in das Land des 
Oſſian: ein neues Leben, neue Menfchen und Bilder, noch 
sroßartiger und ungewöhnlicher, wenn auch rauher als 
jene. 

Und alles dies, das fo gar nicht dem Leben um ihn herum 
glich, zog Ihn förmlich hinein in feinen Wunderbann, aus 
dem er immer erſt muͤhſam wie aus einem Naufche ers 
wachte. Bleih und matt ging er dann lange Zeit umher, 
bis wieder ein neues fremdes Leben, neue feltfame Freuden 
und Leiden ihn wie ein frifcher Waſſerſtrahl wedten. 

Der Onkel gab ihm die „Gefchichte der vier Heinriche”, der 
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„Bourbonen big zu Ludwig XVIII.“ und ähnliche Werke 
ya Iefen, aber alles das war für ihn nur das, was das 
nuͤchterne Waffer für den if, der fich bereits ang Rums 
teinten gewöhnt hat. Nur ganz vorübergehend vermochten 
ihn Swan II. und IV. und Peter der Große anzu⸗ 
regen. 

Er vertiefte ſich in den Plutarch, um ſich nur recht weit 
vom Leben der Gegenwart zu entfernen, doch auch dieſer 
Schriftſteller erſchien ihm troden, gab ihm nichts Farbiges, 
keine Bilder wie die Buͤcher, die er fruͤher geleſen, und wie 
ſpaͤter der Telemach und bald darauf die Ilias. 

Im Verkehr mit den Kameraden benahm er ſich ſehr ſelt⸗ 
- fam, fie wußten nicht, was fie aus ihm machen ſollten. 
Seine Zuneigung und Abneigung wechfelte fo häufig den 
Gegenftand, daß er weder dauernde Freundſchaften noch 
Feindſchaften hatte. 

In dieſer Woche nähert er ſich bem einen, fucht ihn über; 
all, fit mit Ihm ewig zuſammen, Tieft, erzählt fich etwas, 
fläftere mit ihm. Dann wendet er fich plöglich ohne er 
fichtlichen Grund von ihm ab, vergudk fich in einen anderen, 
ſteckt eine Zeitlang mit ihm infammen und läßt ihn wieder 
laufen. ve 

Beleidigt ihn einer feiner Kameraden, fo ſchweigt er. zu⸗ 
naͤchſt, nimmt nur eine finftere Miene an und läßt feinen 
Grimm und Zorn fih gu einer frogigen Feindfchaft aus⸗ 
wachſen. Und wenn bie Beleidigung felbft laͤngſt verblaßt 
und der Grund der Feindfchaft vergeffen iſt, ſetzt er dieſe 
doch fort: die ganze Klaſſe beobachtet die Entwidlung, 
und er Telbft wohl am aufmerkſamſten. Dann uͤberkommt 
ihn plöglih eine großmätige Anwandlung, und er lechzt 
förmlich danach, fein edles Herz in feinem ganzen Glanje 
in zeigen; eine feierliche Verföhnung wird in Szene ger - 
I 6 
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fest, in ber fein Edelmut fi offenbaren kann, unb wieder, 
um bat bie ganze Kaffe Ihe Pläfler, und er felb am 
meiften. 

Er fpielte bei folchen Gelegenheiten gleihfam ben unbe⸗ 
teiligten Zufchauer und fand einen eigenen Genuß darin, 
fi felbft und feinen Widerpart gu ſtudieren, gu beobachten 
und die ganze Szene fih vor feinen Augen abrollen zu 
fehen. 

Und wenn dann alles zu Ende ift, wenn die aufpraflelnde 
Slamme in Ihm erlofhen und der Rauſch verflogen iſt, 
dann iſt er wie einer, ber plöglih aus lebhaften Traume 
erwacht: er fohaut verwundert um fih, und eine Stimme 
aus feinem Innern heraus fragt: Was foll das alles? 
Und er zuckt bie Achſeln und weiß keine Antwort auf die 
Stage. 

Ein andermal kann er wieder über irgendeine Kleinigkeit 
in Entzäden geraten: ein wohlgefättigter Mitſchuͤler 
fchenkt einem armen Schluder eine Semmel, wie dag bie 
tugendbfamen Kinder in den Lehrbüchern und Vorfchriften 
zu tun pflegen; ein anderer nimmt bei irgendeinem dum⸗ 
men Streich die Schuld für einen Kameraden auf ſich; ein 
dritter geht mit düfterer Miene umber, ald ob er Aber bie 


Loͤſung irgendeines tiefen Welträtfeld nachſaͤnne — gleich 


iſt Raiſki in heller Begeifterung entflammt, fpricht nur 
mit Tränen ber Rührung von ihnen, fucht in ihnen etwas 
Ungewohntes, Geheimnisvolles und behandelt fie mit einer 
Hochachtung, die ſich unwillkuͤrlich auch den anderen mit⸗ 
teilt. 

Acht Tage ſpaͤter jedoch, wenn die Kameraden eines ſchoͤnen 
Morgens zu Raiſki kommen und das Seſpraͤch auf einen 
der gefeierten ne bringen, lacht er ihnen einfach ind 
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„Da habt ihre euch mal den Rechten ausgefucht! Wie kann 
euch der nur imponieren? Dieſer Hansnarr!“ | 
Alle reißen den Mund auf vor Verbläffung, und er ſelbſt 

ſchaͤmt ſich ſeiner fruͤheren Begeiſterung. Der Lichtſtrahl, 
der fuͤr kurze Weile auf ſein Idol gefallen war, iſt er⸗ 
loſchen, die Farben ſind verblaßt, die Formen welk ge⸗ 
worden, und ſchon ſucht ſein gieriger Blick etwas Neues, 
ein anderes Schauſpiel, eine friſche Senſation, und ſolange 
die nicht gefunden iſt, empfindet er Langeweile, iſt gallig 
and ungeduldig oder flarrt dumpf brütend vor fich hin. 

Auch außerhalb der Schule war Raiſkis Verhalten ganz 
felfam, weder die heiteren Seiten des Lebens noch feine 
rauhen Wirklichkeiten vermochten tiefer auf ihn gu wirden. 
Forderte der Vormund ihn auf, ſich doch einmal anzufeben, 
wie das Korn gedrofchen, das Tuch in ber Fabrik gewaltt 
oder die Leinwand gebleicht werde, dann fuchte er ſich fo 
tafch wie möglich Beifeite zu druͤcen und zog es vor, nach 
dee „Ausficht” zu gehen und von dba in den Wald gu 
(hauen, oder er ging an den Fluß, ind Gebuͤſch, in ben 
nahen Hain, beobachtete dort die Juſekten, verfolgte aufs 
merffam bie Kleinen Waldvoͤgel, wie fie aufflatterten und 
ins Gezweig niederſchoſſen, wie Ihr Federkleid gefärbt war, 
wie fie ben Schnabel wetzten; er fängt einen gel und 
befaßt fich fEundenlang mit ihm, angelt mit den Bauern; 
kindern den ganzen Tag im Fluffe oder lauſcht auf bie 
Erzählung eines halbverrädten Greifes, ber draußen am 
Ende bes Dorfes in einer Erbhütte hauſt und von ben 
Zeiten bes „Pugatſch“ erzähle. Begierig hört Raiſki all 
die Einzelheiten von den graufamen Folterungen und Hins 
eihtungen und flarrt dabei In ben sahnlofen Mund des 
Alten und bie tiefen Augenhöblen, in denen bie halb⸗ 
erlofehenen Augen blinzeln. : 
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Stundenlang kann er bafigen und mit frankhafter Span⸗ 
sung die träbfeligen Schickſale bee „Verhexten Thekla“ 
verfolgen. Alle möglichen Schmöfer Tieft er zuſammen; 
kommt ihm der „Sächfifhe Raͤuber“ in die Singer, dann 
ruht er nicht, bis er mit ihm durch iſt; er Holt fich bie 
Schriften Eckardthauſens aus dem Buͤcherſchrank und fucht 
durch den Nebel dieſer wuͤſten Phantafien gu Haren Vor⸗ 
fellungen zu gelangen; zehnmal lieſt er ben „Triſtram 
Shandy”, den Ihm ein Zufall in die Hand fpielt; er ents 
dedt einen Band mit bem Titel „Seheimniffe der oriens 
talifchen Magie” — und vertieft fich fogleich In feine Leftäre; 
euffifche Märchen und Sagen fommen dann an die Reihe, 
und plöglich wirft er fih wieber auf Dffian, Taffo und 
Homer, oder er unternimmt mit Cook gefahruolle Neifen 
in unbelannte Welten. 

Hat er gerabe nichts vor, fo liegt er tagelang unbemweglich 
da, doch Hat fein Nichtseun ben Anfchein, als verrichte 
ee eine ſchwere Arbeit: feine Phantaſie treibt ihn weit 
hinaus Aber Dffian und Taffo und felbft über Cook, ober 
irgendein sufälliger Eindrud, eine vorübergehende Sen, 
fatıon verfegt ihn in fieberhafte Erregung, und er erhebt 
fih matt und bleih und kann lange nicht in einen nors 
malen Zuftand fommen.. 

„Ein Nichtstuer und Faulpelz!“ heißt e8 allgemein. 

Er fürchtete diefes Urteil, vergoß im füllen Tränen dar; 
über und fann verzweifelt baräber nach, warum man Ihn 
eigentlich einen Faulpelz und Nichtstuer nenne. | 
„Bas bin ich eigentlih? Was wird aus mir werben?” 
Dachte er und vernahm die rauhe Antwort auf diefe Frage: 
„eerne, wie bie Sawraſſow, Kowrigin, Maljujew, Tſchudin 
und all die anderen Mufterfchäler lernen !” 

Sa, die find gleich Befchlagen In ber Mathematik wie In 
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ber Geſchichte, fie ſchreiben gute Aufſaͤtze, find gefchidte 
Seichner, haben gute Kenntniffe in den fremden Sprachen 
und in fonfligen, Büchern — die Gluͤcklichen! Alle Welt 
achtet fie, fie ſchauen fo ſtolz drein, fchlafen fo ruhig und 
bleiben ſtets fich felbft glei. | 
Und er ift heute Bleich und ſchweigt, ald wäre er vor den 
Kopf gefhlagen — und morgen fpringt er unge und 
fingt Gott weiß, weshalb. 
Am peinlichfien empfand er das kränfende Mitleid bes 
Pedells Sidorytſch, wiewohl ihm andererfeits deffen [lichte 
Outmütigfeit wohltat. Er hatte einmal in zwei Leltionen 
bintereinanber feine Aufgaben nicht gelernt und follte, falle 
er fie bis zum naͤchſten Morgen nicht lernte, zur Strafe 
fein Mittageffen befommen. Er hatte feine Zeit mehr, 
fie gu lernen, alles fehltef bereits, und das Haus lag finfter. 
Da ſtand Sidorytſch leiſe auf, machte Licht und brachte für 
Kaifti das Buch aus dem Klaffengimmer. 
„Immer lerne, Bäterchen,” fagte er, „während fie fchlafen. 
Niemand wird es fehen, und morgen wirft du es beſſer 
koͤnnen als fies warum beleidigen fie dich nur Immer, 
du arme Waiſe?“ 
Die Tränen traten Raiſki in die Augen — er meinte Aber 
bie Beleidigungen, von benen Sidorytſch fprach, und Aber 
deffen Gutherzigkeit. Er fah, wie die anderen Schüler im 
feften Schlaf dalagen — und er lernte, aus lauter Stolz, 
: Die Lektion nicht. 
Kam dagegen feine Eigenliebe ins Spiel, fanden feine 
Nerven die entfprechende Anregung, dann bedurfte es nur 
eines einzigen Blides ind Buch, und er nahm, wag er 
lernen follte, gleihfam auf photographiſchem Wege in fein 
Gedächtnis auf, merkte fih ganze Zifferreihen, loͤſte die 
ſchwerſten Aufgaben und fegte gang unvermutet, wie ein 
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ver in Erſtaunen. 

„Er verftelle ſich!“ dachten bie Schuͤler. — „Was für 
Faͤhigkeiten hat doch diefer Faulpelz!“ meinte ber Lehrer. 
Er fühlte e8 deutlich, daß er Fein Michtstuer und Faulpels 


war, fondern etwas anderes; er war jedoch ber einzige, bee 


das fühlte und begriff — nur das eine begriff er nicht, 
was er eigentlich war, und Fein Menfch fand fich, der es 
ihm erflärt und ihn darüber belehrt Hätte, ob bie Mathe⸗ 
matik, ober was fonft für Ihn das Richtige fei. 

Als er dann fpäter in Dienft trat, waren feine Vorgefebten 
noch mehr geneigt, ihn für einen Hohlkopf gu halten. Er 
lieferte nicht einen einzigen gufriedenftellenden Bericht, ars 
beitete nicht ein Aktenſtuͤck vorfchriftsmäßig durch und 
brachte dafür einen Schwall von Heiterkeit, Lachen und 
Anekdoten in das Amtssimmer mit, in bem er ſaß. Bes 
flandig war eine ganze Schar von Leuten um ihn vers 
fommelt. | 
Dabei war ihm jedoch der Kernpunkt ber Sache, um bie 
es fih handelte, ſtets Har — nur wollte er ihn mehr fpies 
lend und tändelnd behandeln, nicht in der firengen, papier; 
nen Form, die der Dienſtweg vorfchrieb; ganz fo wie er 
früher wohl die ruſſiſche Sprache geliebt, aber alles, was 
nah grammatiſchem Zwang ausfah, verabſcheut hatte. 
Er verblüffte die übrigen Beamten oft durch die Neuheit 
feiner Auffaffung. Der Tiſchvorſteher hörte ihn Tächelnd 
an, nahm die Akten, bie Raiftt bearbeiten follte, äbergab 
fie irgend einem andern Beamten und fagte: 

„Machen Sie lieber ben Bericht dazu, bevor Boris Paw⸗ 
lowitſch fein Projekt hinmalt!“ 

Der Tiſchvorſteher Hatte recht: Raiski fah die Dinge wie 
ein Gemälde und gab fie auch als ein folches wieder. 
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Seine Einbildungstraft flammte auf, er ſah intnitiv das 
Wefentliche, feine Phantafle ergänzte das Bild, und er 
empfand nicht mehr das Beduͤrfnis, durch Arbeit und Ers 
faheung die Sache, um die es ſich handelte, auf feſtem 
Boden weiterzufuͤhren. 

Er war ihrer ſchon muͤde, es draͤngte ihn weiter, Augen 
und Geiſt ſuchten etwas Neues, und er ſchwebte bereits 
auf den Fluͤgeln der Phantaſie uͤber die Abgruͤnde, Berge 
und Ozeane bin, über die ſich die Menſchheit nur mit 
harter Mühe und Geduld ben Weg bahnt. 

Sein Wiffen und feine Kenntniffe befaß er nicht fo wie 
andere, er fah fie nur gleichfam im Spiegel der Yhantafle, 
als etwas Fertiges, fühlte ihren Beſitz und freute fich 
feiner; die Aneignung bes Wiffens langmweilte ihn, und 
ward er eines Gegenftandes einmal überdräffig, dann ſchob 
er ihn zur Seite und fuchte etwas anderes, Lebendigeg, 
UÜberraſchendes, was in ihm felbft lebhafte Neflere hervor⸗ 
tief und Ihm bie Möglichkeit gewährte, Leben gegen Leben 
ju geben. 

Es fand fih fein Menſch in ſeiner naͤchſten Umgebung, 
der dieſe heiße Begier nach lebendigem Erfaſſen in be⸗ 
ſtimmte Bahnen gelenkt haͤtte. 

Der Vormund und bie Großtante hatten die Sorgfalt, 
bie fie ihm zuwandten, immer nur auf das Außerliche 
gerichtet. Jener hatte darauf gefehen, daß die Lehrer, die 
ihn gu Haufe unterrichteten, ſtets pünktlich zur Lektion ers 
fhienen, und daß er felbft In der Schule feine Stunden 
verfäumte. Und die Großtante war vor allem darauf bes 
dacht, daß er gefund bliebe, daß Appetit und Schlaf in 
Drdnung wären, daß er auf feinen Außeren Menfchen 
bielte und, wie es ſich für einen mwohlerzogenen Knaben 
ſchickte, nicht mit Krethi und Plethi verkehrte. 
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Was er las, welche Buͤcher er verſchlang, darum kammerten fie 
ſich nicht weiter. Die Großtante übergab ihm die Schläffel 
sur Bibliothek feines Vaters in dem alten Haufe, und dort 
verſchloß er fih nun und las regellog alles durcheinander, 
bald Spinoza, bald einen Roman, bald bie Bekenntniſſe 
des heiligen Auguſtin, Voltaire oder gar Boccaccio. 

Die Kuͤnſte lagen ihm beſſer als die Wiſſenſchaften. Aller⸗ 
dings ging auch hier bei ihm nicht alles nach der Schnur. 
So hatte der Zeichenlehrer einmal der Klaſſe die Aufgabe 
geſtellt, ein Augenpaar zu zeichnen. Ganze vierzehn Tage 
waren hierfuͤr in Ausſicht genommen; aber Raiſti hielt 
es ſo lange nicht aus, er fuͤgte zu den Augen noch die Naſe 
und war eben dabei, auch den Schnurrbart zu zeichnen, 
als der Lehrer ihn bei dieſem vorſchriftswidrigen Tun 
uͤberraſchte. Er packte ihn beim Schopfe und ſchuͤttelte ihn 
ganz gehoͤrig, dann aber begann er die Zeichnung eingehend 
zu betrachten. 

„Wo haſt du das gelernt?“ fragte er ihn. 
„Nirgends,“ lautete die Antwort. | 
„Bar nicht fo Abel, mein Lieber; doch ſieh, was dabei 
herauskommt, wenn bu fo voraustrabſt: Stirn und Nafe 
find recht gut geworben, aber gud’ mal, wohin du das 
Ohr gefeßt Haft! Und das Haar flieht aus wie Lindens 
baft!” | 
Der Tadel focht Raiſki nicht an, er triumphierte: „Richt 
übel, mein Lieber — Stien und Nafe find recht gut 98 
worden!” — das war für Ihn gleichbedeutend mit dem 
Lorbeerkranz. | | 
Er ſpazierte folk auf dem Hofe umher, in dem Bewußt⸗ 
fein, beffer zu fein als die anderen — big dann am nächften 
Tage ein böfer Reinfall in den „ernſten“ Difsiplinen ihn 
aus allen Himmeln für. — — m 
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Er behielt jedoch eine Vorliebe für das Zeipnen, und einen 
Monat nach ben „Augen“ durfte er einen Iodigen Knaben 
und einen Fingalkopf zeichnen. 

Sein ſehnlichſter Wunſch aber war, einen Mädchenkopf, 
ber in ber Wohnung bes Lehrers hing, fopieren zu dürfen. 
Ein wenig auf die Schulter geneigt, ſchaute biefer Kopf 
mie traͤumeriſchem Ausdruck in die Ferne. 

„Beftatten Sie mir doch, bitte, diefen Kopf nachzuzeichnen I” 
bat er ſchuͤchtern, mit mädchenhaft fanfter Stimme ben 
Lehrer, während ein nervoͤſes Zuden um feinen Mund 
fplelte. 

„Und wenn du das Glas serfchlägft ?" fagte ber Lehrer, 
gab ihm aber doch den Mädchentopf mit. 

Boris war glüdlich. Jedesmal, wenn er den Lehrer bes 
ſuchte, Hatte fein Herz beim Anblid des Kopfes heftig zu 
ſchlagen begonnen. Und nun durfte er diefen Kopf mit 
fih nehmen und Ihn nachzeichnen | 

In jener Woche konnte keiner der willenfchaftlichen Lehrer 
aus ihm auch nur ein vernünftiges Wort herausbelommen. 
Er Hodt in feinem Winkel, zeichnet, radiert, tufcht aug, 
radiert wieber oder figt in fchweigendem Anſchauen das 
die blauen Augen bes Mädchens beginnen wie durch einen 
leichten Nebel zu fhimmern, und die zarten Mofenlippen 
feinen kaum merklich gu zucken. 

Über Nacht nahm er die Zeichnung mit in den Schlafſaal, 
und als er einmal fo recht in das Anſchauen dieſer füßen 
Augen vertieft war und die fehöngefchwungene Linie bes 
vorgebeugten Nadeng verfolgte, durchzuckte es ihn plöglich: 
eine tiefe Beklemmung legte fih ihm auf die Bruft, er 
atmete ſchwer, und In jaͤhem Selbfivergefien ſchloß er die 
Augen und preßte, einen verhaltenen Seufjer ausfioßend, 
mit beiden Händen das Bild gegen feine Iinfe Seite. Die 
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As Boris diefen Kopf zu Ende gezeichnet hatte, kannte 
fein Stolz feine Grenzen. Scine Zeichnung wurde zugleich 
mit den Zeichnungen ber oberen Klaffen beim öffentlichen 
Eramen anggeftellt; ber Lehrer hatte nur wenig baran 
verbefiert, da und dort vielleicht die allzu zarte Zeichnung 
mit Eräftigen Streichen verftärkt, die fih nun wie ein eifernes 
©itter von ber Arbeit bes Schälers abhoben; außerdem 
hatte er das Haar um drei, vier Strähnen verfiärkt und 
in die Augen Punkte gefest, baß fie nun plöglich wie les 
bendig breinfchauten. Ä 

„Wie hat er das nur gemaht? Und wie kommt es, daß 
bei ihm alles fo kuͤhn, fo ficher, wie belebt erſcheint ? 
Dachte Raiſki und vertiefte fich in die Betrachtung dee 
Striche und Punkte, insbeſondere jener beiden, die ploͤtzlich 
den Augen einen fo lebendigen Ausbrud gegeben hatten. 
Er übte fih fortan mit geoßem Fleiße darin, bie Striche 
und Punkte ebenfo feft und ficher hineinzuſetzen wie ber 
Lehrer, um dadurch diefelbe Lebendigkeit und Kraft, dies 
felbe padende Wirkung gu erzielen. Bisweilen glaubte er 
faft, das Geheimnis erfaßt zu haben, doch war es ihm im 
naͤchſten Augenblid wieder enefchläpft. 

Aber nur immer fo die Köpfe und Nafen, bie Stirnlinien, 
Ihren und Hände hundertmal zu wiederholen, fehlen Ihm 
sum Sterben langweilig. | 

Die Augen behandelte er noch mit einiger Sorgfalt, weil 
er hauptfächlih darauf Gewicht legte, daß die Punkte 
richtig darin fAßen und der Ausdrud recht lebendig wäre. 
Gelang ihm das nicht, dann ſchob er die Zeichnungen bei⸗ 
feite, ſetzte finfter den Ellbogen auf ben Tiſch, legte dem 
Kopf auf bie Hand und fattelte fein Phantafleroß, um ſich 
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von Ihm in die Berne, In die Welt feiner Träume und 
Bilder tragen gu laflen. 

Der leicht errungene Erfolg fleigerte fein Selbſtgefuͤhl 
ind Yngemeffene: „Ein Talent, ein Talent!” Hang es 
beftändig In ihm. Aber bald gab es an der Schule nies 
manben mehr, ber nicht gewußt hätte, wie ſchoͤn er zeich⸗ 
nete, fein bewunderndes „Ach!“ Tieß fich mehr vernehmen 
der Beifall war Ihm etwas Mlltägliches, Gewohntes ges 
worben. 

Auf dem Lande begann er dann wieder Teidenfchaftlich gu 
zeichnen, porträtierte bie Stubenmäbchen, die Kutfcher, bie 
Bauern. 

Er malte ein Bild der „verherten Thella” — fie faß in 
einer Höhle, und das Licht fiel fehr wirkungsvoll auf Ihr 
Geficht und ihr gergauftes Haar, während der Abrige Körper 
ganz im Dunkeln blieb; es fehlte ihm am nötigen Können 
wie an Geduld, um leßteren befler heraussuarbeiten. Wie 
follte er auch den ganzen Morgen daſitzen und zeichnen, 
während draußen bie Sonne lachend auf Wiefe und Fluß 
niederfohlen ... 

Da kommt eben der Diener vom Nachbargute — er bringt 
jebenfalls eine Einladung zum Tanze! 

Nach drei Tagen iſt das Bild, das ihm vorſchwebt, ſchon 
ganz verblaßt, und ein anderes nimmt von feiner Phan⸗ 
tafle Bells. Er möchte einen Mäbchenreigen zeichnen, mit 
einem betrunfenen alten Bauern als Zufchauer und einem 
Dreigefpann, dag gerade vorüberjagt. Zwei Tage lang iſt 
er einzig mit dem Entwurf diefes Bildes befchäftigt: eg 
fieht lebendig vor feinem Getfte. Die tangenden Mädchen 
und der Alte würden ihm wohl gelingen, aber mit dem 
Dreigefpann wird es nichts: Pferbe Haben fie In der ee 
„nicht gehabt“. 
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Acht Tage fpäter iſt auch dieſes Bild vergeffen und ein 
neues an feine Stelle getreten... 

Der Muſik war er leidenfchaftlich ergeben. Auf der Schule 
hatte er einen Kameraden namens Waßjukow — ein un⸗ 
bedeutendes, von den uͤbrigen Schuͤlern geringſchaͤtzig be⸗ 
handeltes Kerlchen, dem Raiſki um fo zaͤrtlicher zugetan 
war. 

Alle fanden ein Vergnuͤgen darin, Waßjukow am Ohr zu 
sieben: „Mach’, daß du fortkommſt, Dummkopf! Schaf!“ 
hörte er beftändig. Raiſki allein war voll Mitgefühl gegen 
ihn und konnte ihn immer nur mit gärtliher Ruͤhrung 
anfehen. Der Grund davon war, daß Waßjukow, der fonft 
für nichts Sinn hatte und felbft in den Stunden des alls 
gemein beliebten ruſſiſchen Lehrers träg und ſchlaff bafaß, 
jeden Tag nach dem Mittageffen feine Geige vornahm, 
das Kinn auf den Griff fügte, mit dem Bogen über die 
Saiten ftrich und Aber feinem Spiel bie Schule, die Lehrer 
und die Mißhandlungen der Kameraden vergaß. 
Seine Augen fahen dabei nichts von alledem, was ringe 
um ihn vorging, fondern fohauten irgendwohin in bie 
Ferne, als erblidten fie da etwas ganz Befonderes, Ges 
heimnisvolles. Sie nahmen zuweilen einen wilden, finfieren 
Uusdrud an, um gleich darauf wieber förmlich gu weis 
nen. 

Raiſki pflege ſich Ihm gegenüber zu fegen und wie vers 
geiftert in fein Geficht zu ſchauen; er beobachtet, wie Waßs 
jukow, gunächft noch mit dem gewohnten ſtumpfen Blick, 
feine Geige heruorholt, träg den Bogen in bie Hand 
nimmt, mit dem Kolophontum daruͤber hinfährt, dann mit 
dem Finger die Satten anfchlägt, fie fefter fpannt, von 
neuem probiert und fchlieglich, immer noch ſchlaͤfrig dreins 
ſchauend, mit dem Bogen über die Saiten flreicht. Doc 
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nun If er im Zuge, nun erwacht er und fllegt auf und 
davon, 

Sept ift kein Waßjukow mehr da, ein anderer ſteht — an 
ſeiner Stelle. Die Pupillen weiten ſich, die Augen blinzeln 
nicht mehr, ſondern werden immer durchſichtiger, heller, 
tiefer und ſchauen ſo ſtolz und ſo klug drein, und die Bruſt 
atmet langſam und ſchwer. Ein Ausdruck von Wonne 
und Gluͤck huſcht uͤber das jugendliche Geſicht, die Haut 
erſcheint klarer und weicher, die Augen ſchimmern blau und 
ſenden Strahlen aus — Waßjukow iſt ſchoͤn geworden! 
Raiſki ſucht ihm in Gedanken dahin zu folgen, wohin 
ſeine Blicke ſchauen, und zu ſehen, was er ſieht. Niemand 
und nichts exiſtiert fuͤr ihn — weder die Schuͤler, noch die 
Baͤnke und Spinde. Alles das iſt wie in einen Nebel 
gehuͤllt. 

Bald nach den erſten Toͤnen hat ſich die blaue Weite ge⸗ 
öffnet, und eine ſchwankende Welt von Wogen und Schiffen, 
von Menfchen, Wäldern und Wolken taucht empor — alles 
ſchwimmt gleihfam und fchwebt an ihm vorüber In ben 
Inftigen Räumen. Und er felbft meinte höher und höher 
zu wachfen, und der Atem verfagte Ihm, und es war ihm, 
als würde er gefigelt, ober als nahme er. ein Bad... 
Und biefee Traum mwährte fo lange, als bie Töne ers 
Hangen. 

Ein Klopfen, ein Schreien, ein Stoß wedt ihn plöglich und 
mit ihm zugleich Waßjukow. Die Töne find verfiummt, 
bie Welten entfchwunden, er iſt erwacht: ringsum fieht er 
Schüler und Bänfe und Tifche, Waßjukow legt feine Geige 
in den Kaften, irgend jemand zieht ihn am Ohr, Naifft 
ſtuͤrzt ſich wuͤtend auf den Hänbelfucher, prügelt ihn durch 
und geht baum eine ganze Weile in Nachdenten nn 
umber. 
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Seine Nerven fingen Ihm unbelaunte Hymnen vor, das 
Leben wogt und flutet In ihm wie ein Meer, Gedanken 
und Gefühle fließen In Wellen dahin, ſtoßen fih unters 
einander, enteilen Irgendwohln und werfen Gifcht und 
Schaum auf. 

Er hört in biefen Tönen etwas ihm Belauntes: wie eine 
Erinnerung lebt es darin, wie bee Schatten einer Frau, 
die ihn einfimals auf bem Schoße hielt. 

Er durchwuͤhlt fein Gedächtnis und errät, daß es 
feine Mutter war, bie ihn fo hielt, während er, mit feiner 
Wange an ihre Bruft gelehnt, zuſah, wie ihre Singer 
Aber die Klaviertaften hinglitten, und aufmerkfam laufchte, 
wie bald traurige, bald frifche, kecke Weifen unter ihren 
Händen erlangen, und wie bald ihr Herz in der Bruſt 
Flopfte. 

immer deutlicher tauchte die Frauengeſtalt in feiner Er⸗ 
innerung auf, als fei fie eben Im Augenblid aus dem 
Grabe erftanden und lebendig vor Ihn getreten. 

Er erinnerte fih, wie nach beendetem Spiel ihre ganze, 
sitternde Luft fih in dem heißen Kuß ausläfte, den fie ihm 
aufdrüdte. Er erinnerte fich, wie fie ihm die Bilder im 
Zimmer erlärte: wer jener Alte mit ber Leier ſei, auf 
deſſen Spiel ber ſtolze König da Taufchte, ſtumm, ohne 
daß er fich zu regen wagte — wer bie Stau ſei, die bort 
zum Nichtplag geführt ward, und fo weiter. Er erinnerte 
fih, wie fie ihn ans Ufer der Wolga führte, wie fie bort 
fiundenlang faß und in die Ferne fchaute, oder ihn auf 
die im Sonnenſchein aufragenden Berge, auf bie üppig 
sränenden Wälder und die voräberfahrenden Schiffe aufs 
merkſam machte. 

Und er fah fie an, wie fie fo unbeweglich dafaß und ſchaute, 
und er Blidte in ihre Durchfichtigen, tiefen, guten Augen 
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er fpielte. 

Vielleicht fah auch fie in dem Gran der Wälder, dem 
tafchen Lauf des Fluffes, dem Blau bes Himmels dasfelbe, 
was Waßjukow fah, wenn er auf der Geige fpielte... 
Berge, Meere, Wolten . .. „Eurz alles, was auch ich ſehe“, 
dachte er im flillen. 

Hörte er irgendivo eine Dame auf dem Klavier fpielen, 
etwa die Gouvernante auf dem Nachbargute, fo blieb er 
wie angewurzelt fiehen, vergaß felbft die Angel, die er 
eben unten am Fluffe auswerfen wollte, und blieb, mit 
offenem Munde hinter der Spielenden ftehend, im Zimmer. 
Es war, als fei er gar nicht da, als fei er in die Erde vers 
funfen — weit, weit hinweg trug's ihn durch die Lüfte, 
und er wuchs Ins Miefengroße, und Kräfte firdmten ihm 
iu, daß er fich ſtark genug fühlte, gleich Simfon an Saͤu⸗ 
fen zu rätteln und Gewölbe zum Einſturz zu bringen. 

Die Töne dringen In fein Hirn ein, erfchüttern feine Bruſt, 
treiben ihm den Schweiß auf die Stirn und bie Tränen 
in die YUugen... 

Berklingen die Töne, fo erwacht er jaͤh, ſchaͤmt fih und 
lauft davon. 

Er begann zunaͤchſt bei Waßiukow das Geigenſpiel zu er⸗ 
lernen — eine ganze Woche ſchon ſtreicht er mit dem Bogen 
auf ber Geige hin und her: „a, c, g“, intoniert Waßjukow 
geduldig, während die ſchrillen Mißtöne, bie fein Schüler 
dem Inſtrument entlodt, Ihm in die Ohren ſchneiden. 
Bald kriegt der Bogen zwei Töne auf einmal zu fallen, 
bald zittert die fpielende Hand vor Schwaͤche: nein, das 
fe nichts! Wenn Waßjukow fpielt, geht es wie geölt. _ 
Zwei Wochen find bereitd vergangen, und er vergißt Immer 
noch bald. diefen, bald jenen Singer. Die Schüler murren: 
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„Hol euch der Teufel mit eurem. Geflebel!” ruft ber Pri⸗ 
mus. „Hier gibt's ernfte Arbeit genug, und fie fägen auf 
ihrer Geige herum!” 
Raiſki gab das Geigenſpiel auf und Bat ben Bormund, 
ihn doch Klavierunsterricht nehmen zu laſſen. „Das IR 
nicht fo ſchwierig,“ Dachte er, „das werbe Ich leichter ers 
lernen.” 
Der Bormund engagierte einen deutſchen Aavierlehrer für 
ihn, nahm fich jeboch vor, einmal ernfihaft mie Ihm gu 
reden. 

„Hoͤre einmal, Boris,“ begann er, „ich wollte dich immer 
ſchon fragen, was du eigentlich einmal anfangen will?” 
Raiſki verftand die Frage nicht und ſchwieg. 

„Du bift nun fechzehn Jahre alt,” fuhr der Vormund fort, 
„es tft wirklich hohe Zeit, daß du einmal ernſtlich an deine 
Zukunft dentfi. Du haft, wie ich fehe, noch gar nicht uͤber⸗ 
legt, was bu auf der Univerfität und fpäter Im Staats⸗ 
Bienft anfangen follft. Mit der Offizierslaufbahn wirb es 
nichts werben: dein Vermögen iſt nicht groß, und nad 
ben Trabitionen deiner Familie muͤßteſt du ſchon bei der 
Garde dienen.” 

Raiſki ſchwieg und fah zum Fenſter hinaus in ben Hof, 
wo eben zwei Hähne aneinandergeraten waren, ein Schwein 
in dem Düngerhaufen wählte und eine Kate fih füll an 
eine Taube beranfhlih. 

„Ich fpreche mit dir von ernften Dingen,” fagte ber Vors 
mund, „und du gudft zum Senfter hinaus! — be⸗ 
reiteſt du dich eigentlich vor?“ 

„Ich will ein Kuͤnſtler werden.“ 
„Was?“ 
„Ein Kuͤnſtler will ich werben,” wiederholte Kaifkt. 

„Was Teufel. ift die in ben Kopf gefahren? Wer wird 
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dann noch mit dir verfehren wollen? Weißt du, was ein 
Künftler iſt?“ fragte der Vormund. 

Raiſki ſchwieg. | 

„Sin Künftler ift ein Menfch, der dich entweder anpumpt 
oder dir fo viel Bloͤdſinn vorſchwatzt, daß bein Gehirn 
eine ganze Woche lang ummebelt bleibt... Ein Künftler 
will er werden!... Das heißt doch nichts anderes,” fuhr 
der Bormund fort, „als ein wuͤſtes Zigeunerleben führen, 
an Geld, Sarberobe und allen fonflisen Dingen Mangel 
und einzig an fehwärmerifchen Ideen Überfluß haben! Wo 
leben denn diefe Künftler? Auf den Hausböden, wie die 
Voͤgel des Himmels! Ich habe fie in Petersburg gefehen: 
das find diefe Allerweltskerle, die, mit phantaflifchen Koſtuͤ⸗ 
men angetan, fich des Abends auf ihren Buden zu ver; 
fammeln pflegen, auf den Diwans herumliegen, Tabaf 
tauchen, allerhand Unſinn ſchwatzen, fich gegenfeitig Verſe 
vorlefen, fehr viel Branntwein trinfen und dann erflären, 
daß fie Künftler find. Sie kaͤmmen fich nicht, laufen in 
unordentlicher Kleidung umber .. .” 

„Man fagte mir aber, daß die Känftler jetzt ſehr gefchäßt 
werden, Dntel,” verfette Naiffi. „Was Ste da fagten, 
mag vielleicht von einer früheren Zeit gelten. Aus der 
Akademie find ſchon recht berühmte Leute hervorgegan⸗ 
gen!...” | 
„Run, gar fo alt bin ich Doch auch noch nicht, und die Welt 
habe ich mir immerhin ein wenig angefehen,” meinte der 
Onkel. „Du haft wohl etwas laͤuten hören, weißt aber 
nicht, auf welchem Turme es läutet, Berühmte Leute! 
Gewiß gibt e8 unter den Kuͤnſtlern Berühmtheiten, ebenfo 
tie unter den Arzten — aber frage fie einmal, wann fie 
es zur Berühmtheit gebracht haben! Doch nur, ale fie in 
den. Staatsdienft getreten waren und ben Rang eines 
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Geheimrats erlangt hatten! Wenn fol ein Känftler eine 
Kathedrale baut, oder ein Denkmal für einen öffentlichen 
Plag gefhaffen bat — dann verleiht man ihm wohl dieſen 
Rang! Uber fie fangen in Sammer und Elend an, bei 
Waſſer und Brot. Es find ja auch zum größten Teil nur 
Steigelaffene, Kleinbürger oder Fremde, ja felbft Juden, 
die fich diefen Berufen widmen. Die bittere Not treibt 
fie dem Künftlertum in die Arme. Und du — bift ein 
Raiſki! Du haft Srundbefig, haft bein gutes Austommen,. 
Gewiß, für die Sefellfchaft ift e8 ganz nett, ein paar ans 
genehme Talente zu befiten: etwas auf dem Klavier vors 
fragen, etwas ins Album zeichnen, eine Romanze fingen 
zu können... Darum habe ich ja auch ben beutfchen 
Mufitlehrer für dich engagiert. Aber daß du ein Künftler 
von Beruf werden willft — das finde ich einfach abges 
ſchmackt! Haft du jemals von einem Fürften oder Grafen 
gehört, der ein Bild gemalt, oder von einem Edelmann 
aus altem Gefchlecht, der eine Statue modelliert hätte?” 
„And Rubens?” fiel Raiſki plöglich ein, „ber lebte doch 
am Hofe, war Gefandter .. .” 

„Wo Holft du auch deine Beifpiele her! Das war vor zwei⸗ 
hundert Jahren,” fagte der Vormund, „Dort Irgendwo bei 
den Deutfchen ... Nein, es ift fchon richtiger, bu friteft in 
die Univerfität ein, in die juriftifhe Fakultät, dienft in 
Petersburg, arbeiteft dich tüchtig ein, wirft Staatsanwalt 
oder Kammerjunfer, was bir bei deinen Samilienverbins 
dungen nicht ſchwer fallen wird. Wenn bu die Augen 
offen haͤltſt, kannſt du bei deinem Namen und deiner Her⸗ 
kunft mie dreißig Jahren Gouverneur fein. Das iſt die 
Karriere, die dir winkt! Sch fehe nur leider feinen Ernſt 
bei dir: du fangft mit den Heinen Dorfjungen Fifche, 
geichneft eine Sumpflandfchaft, einen betrunkenen Bauern 
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vor der Dorfihänke... Du läufft in Wald und Feld 
umher, und es fallt dir nicht ein, einmal einen Bauern 
danach zu fragen, wie bie Ernteausfichten find, was für 
eine Getreideart da wächft, wann gefät wird, ob die Ges 
freidepreife fich halten . . . nichts, gar nichts! Nicht einmal 
sum Landwirt haft du dag Zeug! 

Der Onkel feufste, und Raiſki ſchaute düfter vor fih Hin: 
die Strafpredigt des Onkels hatte nur verflimmend auf 
feine Nerven gewirkt. 

Der deutſche Muſiklehrer war gleich Waßjukow vor allem 
darauf bedacht, Raiſki die Finger zurecht zu renfen; er 
begleitete jede Note, die der Schüler auf bem Klavier 
fpielte, mit einem Aufflampfen des Fußes und einem 
monotonen Singfang: „a—m— —u -. 

Nur aus Schen vor dem Vormund ließ Raiffi diefe Folters 
qual über fich ergehen und fam fo im Verlauf etlicher 
Monate über die erfien Schritte hinaus. Dabei hatte er 
beftändig feine Launen: fpielte nicht mit dem Finger, mit 
dem er fpielen follte, fondern mit dem, der ihm gerade am 
bequemften war, übte Feine Tonleitern, fondern Taufchte 
nur immer auf die Motive, bie ihm durch den Kopf gingen, 
wor gluͤcklich, wenn er diefelbe Kraft und denfelben Aus⸗ 
druck in fein Spiel legen fonnte wie irgendein tüchtiger 
Spieler, ben er zufällig gehört Hatte, und ließ fih von 
deffen Spiel begeiftern, wie er fich früher von den Strichen 
und Punkten bed Zeichenlehrers hatte begeiftern laſſen. 
Mit den Noten konnte er fich nie recht befteunden, es 
fhien ihm eine Tortur, all die verftaubten und vergilbten 
Notenhefte der Muſikſchule, die der Lehrer ihm brachte, 
ber Reihe nach durchzuarbeiten. Dagegen laufchte er haufig 
feinem eigenen Spiel, und es war ihm dabei, als Tiefen ihm 
die Ameiſen über den Rüden, 
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Er ſah im Geifte bereitd ben von Menſchen angefüällten 
Saal und fich felbft darin am Flügel, die Wände ringsum 
und die Herzen der Kenner mit feinem Spiel erfchätternd. 
Mit glühenden Wangen laufchten ihm fchöne Frauen, und 
fein Geficht flammte in verfhämter Freude über ben eigenen 
Triumph... 

Er wifchte eine Träne fort, die fHll Aber feine Wange raun, 
er war ganz hin, ganz enthuflasmiert von dem herrlichen 
Traumbild. 

8 er mit Mühe und Rot die erſten techniſchen Schwierig⸗ 
keiten überwunden hatte, fchienen feine Finger, ſtatt fich 
an die Notenhefte zu halten, bereits etwas Eigenes zu 
fuchen und ihm jenen Saal, jene fhönen Frauen, jene 
Stürme bes Beifalld vorzuzaubern. 

Bald Hatte er all die rotbädigen Heinen Damen feiner 
Bekanntſchaft überholt und fegte fie durch die Kraft und 
Kühnheit feines Spiels und die temperamentvolle Leichtigs 
keit, mit der feine Finger über die Taften hufchten, in Er⸗ 
flaunen. Sie faßen immer noch an irgendeinem vor; 
fintfiutlihen Rondeau oder einer vierhändigen Sonate, 
während er laͤngſt Aber alle Übungen und Sonaten hin; 
mweggefprungen tar, zuerft u Duadrilfen und Märfchen 
und dann gu den Opern, Er abfolvierte den Kurfus nach 
feinem eigenen Programm, bag ihm durch fein Gehör und 
feine Phantafle diktiert ward. 

Hörte er Orcheſtermuſik, fo merkte er fich mit Leichtigkeit, 
was ihm gefiel, und wiederholte, beraufcht von der Ber 
wunberung feiner Zuhoͤrerinnen, die erlaufchten Motive. 
Er galt als der befte, talentuollfie Spieler der ganzen 
Gegend, und fein deutfcher Lehrer verficherte, fein Talent 
ſei ganz erftaunlich, noch erfiaunlicher aber feine Trägs 
heit. 
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Aber was hatte das fchließlich auf ſich? Eine gewiſſe Traͤg⸗ 
beit und Nachläffigkeit Heidet ja den Künftlee! Überdies 
hatte ihm irgend jemand gefagt, daß, wer Talent befißt, 
nicht viel zu arbeiten brauche, daß nur talentlofe Leute 
arbeiten, um fich mit vieler Mühe einen Häglichen Erſatz 
für die große, alles befiegende Gabe ber Natur — dag 
Talent — zu fchaffen. 
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Siebentes Kapitel 





aiffi hatte das Gymnaſium verlaffen und war auf 

die Univerfität gegangen. Die erfien Sommerferien 
wollte er bei feiner Großtante Tatjana Markowna Bereichs 
fowa verbringen. 
Diefe Sroßtante lebte auf dem Heinen Erbgute, das Boris 
von feiner Mutter zugefallen war, Es lag ganz in ber 
Nahe der Stadt, von der es nur durch die Felder und durch 
die am Wolgaufer liegende Vorſtadt getrennt war. Es 
zahlte nur fünfzig Seelen; von ben beiden Häufern, bie 
darauf flanden, war bag eine maſſiv gebaut, doch jegt 
verlaffen und vernachläffigt; dag andere, ein hoͤlzernes Ges 
baude, war von NRaiffis Vater errichtet, und bier, in 
diefem Häuschen, wohnte nun Tatjana Markowna mit 
zwei verwaiften Sroßnichten im Alter von fieben und ſechs 
Sahren, deren Mutter, Tatjana Markownas Nichte, von 
der alten Dame wie eine Tochter geliebt worden war. Die 
Großtante befaß ihr eigenes Kapital und ihr eigenes Kleines 
Gut; fie war unvermählt geblieben und hatte fih nad 
dem frühen Tode von Raiffis Eltern, gu denen fie gleich 
falls im Verhältnis einer Tante geflanden, bier auf dem 
Raiſkiſchen Gute hHauslich eingerichtet. 
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Sie herrfchte auf dem Heinen Beflgtum wie in einem 
Königreiche, hielt gute Ordnung und fümmerte fih um 
alles, regierte jedoch nach vollkommen deſpotiſch⸗feudalen 
Grundfägen. Dem Vormund des Erben geftattete fie nicht, 
die Nafe in ihre Wirtfchaft hineinzufteden, fie wollte von 
Dokumenten, Berichten oder Akten irgendwelcher Art nichts 
wiflen, hielt die Ordnung aufrecht, die bei Lebzeiten des 
legten Befigers geherrfcht hatte, und antwortete auf die 
Briefe des Vormundes ganz kurz, daß alle Dokumente 
und Akten in ihrem Gewiſſen aufgezeichnet feien, und daß 
fie ihrem Großneffen fhon Rechnung legen wuͤrde, fobald 
er großjährig geworden — bis dahin fei fie nach einem 
mündlichen Vermächtnis der Eltern Raiſkis voͤllig uns 
befhränft in der Verwaltung des Gutes. 

Der Vormund zuckte die Achfeln und ließ fie fortan in 
Ruhe — war es doch nur ein Heiner Beſitz, der in den 
Händen einer Verwalterin wie Tatjana Markowna wohl 
aufgehoben fchien. 

Nun Fam Raiſki, der foeben in die Univerfität eingetreten 
war, zu ihr sum Beſuch — er wollte einige Wochen bleiben, 
um dann vielleicht für Jange Zeit Abfchied gu nehmen. 
Mierein Eden mutete Ihn der Heine Winkel an, den er in 
feiner Kindheit verlaffen hatte, und den er nur zuweilen 
in feinen Schulferten mwiedergefehen hatte. Welch herrliche 
Yusfichten ringsum — jedes Fenfter im Haufe erfehlen wie 
ein Rahmen für ein entzuͤckendes Gemälde! 

Auf der einen Seite zog fih die Wolga mit ihrem fteilen 
Ufer und den weiten Geländen dahinter duch die Lands 
fchaft Hinz; auf der anderen Seite lagen ausgedehnte Felder, 
zum Teil bearbeitet, zum Teil brach, und Schluchten, und 
dahinter als Abſchluß in der Ferne die blaͤulich ſchimmern⸗ 
den Berge. In einer dritten Richtung fah man Dörfer und 
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Weiler und einen Teil der Stadt. Die Luft war friſch 
und ein wenig kuͤhl, ein leichter Schauer, wie nach einem 
Flußbad, uͤberlief den Koͤrper. 

Mitten in dieſer herrlichen Landſchaft, dieſer Luft, dieſen 
Feldern und Gaͤrten, lag der Gutshof. Ein ausgedehnter 
Park umgab die beiden Haͤuſer, er ſchien gut in Ordnung 
gehalten und wies ſchattige Alleen, Lauben und Baͤnke auf. 
Je weiter man ſich von den Haͤuſern entfernte, deſto unge⸗ 
pflegter erſchien er. Neben einer maͤchtigen, weitaͤſtigen 
Ruͤſter, unter der eine vermoderte Gartenbank ſtand, er⸗ 
hoben ſich zahlreiche Kirſch⸗, Apfel und Birnbaͤume; hier 
ſtanden Ebereſchen, dort eine Gruppe von Linden, die wohl 
eine Allee vorſtellen ſollten, jedoch unvermittelt in den 
Wald uͤbergingen und zwiſchen den Tannen und Birken 
verfhwanden. Und plöglich fand dann alles feinen jähen 
Abſchluß in einer Schlucht, die mit dichtem, bis faſt auf 
eine halbe Werft ans Ufer der Wolga heranreihendem 
Bufchwerk befanden war. 

Näher nach dem Haufe zu lag ber Gemüfegarten, in dem 
Kohl und Rüben, Mohrräben und Peterfilie, Surfen und 
Kletterbohnen gediehen, während in einem Heinen Treibs 
haufe Melonen und Urbufen gezogen wurden. Die Sonnens 
blumen, Mohnblüten und Feuerbohnen hoben ſich als grell 
in die Augen fallende Flecken von dem grünen Hinter; 
grunde ab. 

Bor den Fenflern des Heinen Häuscheng lag im hellen 
Sonnenfchein ein großer Blumengarten, aus dem eine 
Heine Pforte in den Hof und eine Glastuͤr nach ber Vers 
tanda vor dem Wohnhaufe führte. 

Tatjana Markowna liebte den freien Ausblid aus ben 
Fenſtern, man follte nicht wie in eine Höhle Hineinfchauen, 
Sonne und Blumenduft follten freien Zutritt haben. Von 
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bee anderen Seite des Haufes, die dem Hofe zugewandt 
war, konnte fie alles überfehen, was dort vorging: bie 
Sefindeftube, die Küche, den Heufchuppen, die Stallungen 
und Kellerräume — alles lag offen vor ihren Augen ba, 
wie auf ber flachen Hand. 

Das maffive alte Haus fand abfeits im Hintergrunde des 
Hofes; es nahm fih aus wie ein blinder Fled im Auge, 
hatte etwas Düfteres, Graues, Verſchoſſenes und lag fat 
immer im Schatten; bie Fenfter waren zum Teil zertruͤm⸗ 
mert, auf der Freitreppe wucherte das Gras, und vor die 
ſchweren Türen waren ebenfo ſchwere Niegel gefohoben. Das 
Ganze machte bei aller Vernachläffigung noch immer einen 
fompaften, trogigen Eindrud. 

Auf das Heine hölzerne Wohnhaus dagegen ſchien vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend die Sonne warm 
herab, die Bäume waren gleichfam zurüdgerreten, um ben 
Raum und die Luft nicht zu verfperren. Der Blumen, 
garten zog fich nach der Parffeite bin wie eine Girlande 
um die höhernen Wände, und Kletterrofen, Dahlien und 
andere Blumen machten förmlidh Miene, in die Fenfter 
hineinzukriechen. 

Schwalben hatten ihre Neſter dicht unter dem Dache ge⸗ 
baut und huſchten in raſchem Fluge um das Haus herum; 
im Park und im Waͤldchen dahinter ſangen Grasmuͤcken 
und Goldamſeln, Zeiſige und Stieglitze, und in der Nacht 
vernahm man das Trillern und Floͤten der Nachtigallen. 
Der Hof war voll von Gefluͤgel aller Art, Hunde aller 
Farben liefen hin und her. Die Kuͤhe wurden am Morgen 
aufs Feld getrieben und kehrten am Abend heim, und ein 
Ziegenbock mit zwei Ziegen zog jedesmal mit. Mehrere 
Pferde ſtanden faſt muͤßig im Stalle. 
Über den Blumen vor dem Haufe ſummten Bienen und 
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Hummeln, Libellen ſchwirrten daher, Schmetterlinge gaus 
felten in der Sonne, und in den Eden lagen Katen mit 
ihren Jungen. 

Sreudigfeit und Friede herrfchten Im Haufe, alles, was 
dag Herz nur wänfchte, war barin vorhanden. Die Zimmer 
waren Hein, boch gemütlich, die Möbel, die noch aus ber 
Zeit ber Großeltern und Urgroßeltern Raiſkis herflammten, 
waren aus dem großen Haufe heräbergebracht worden. 
An den Wänden hingen Porträts: Raiſkis Eltern und die 
. Eltern ber beiden feinen Mädchen, die in der Pflege der 
Großtante verblieben waren. 

Der Fußboden war überall geftrihen, gebohnt und mit 
Schuededen belegt; die Dfen waren mit bunten, alter; 
tümlichen Kacheln gefchmädt, die gleichfalld aus dem gros 
Ben Haufe ſtammten. Die Schränfe waren über und über 
mit altem Gefhirr und Silbergeug gefüllt, das jedesmal 
Mang und Flirete, wenn jemand buch die Zimmer fchritt. 
Zunaͤchſt fielen die alten Meißener Taffen, Hirtenmädchen, 
Marquiſen, die chinefifchen Pagoden, die bauchigen Tees 
kannen und Zuderfchalen und bie ſchweren filbernen Löffeling 
Auge. Runde, mit Bronze verzierte Stühle und Heine Tifche 
mit zierlicher Holzmoſaik fanden in den lauſchigen Eden. 
In Tatjana Markownas Kabinett ftand ein altertümlicher 
Schreibtifh mit Spiegel, Urnen, Leiern und Genien, der 
gleichfalls mit Bronze verziert und mit reihem Schnigwerf 
sefhmüdt war. Uber fie hatte den Spiegel verhängen 
laſſen: es förte fie beim Schreiben, fagte fie, wenn fie fo 
immer ihre „Viſage“ vor fich fah. 

Serner fand da ein runder Tiſch, an dem fie zu Mittag 
zu fpeifen und den Kaffee und Tee einzunehmen pflegte, 
fowie ein alter, nicht gerade weicher Lederfeffel mit hohem 
Rokokoruͤcken. 
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Tatjana Markowna war noch ganz nach der Methode der 
alten Zeit erzogen, fie liebte es nicht, fich gehen zu laſſen, 
fondern hielt fich gerade, im fchlichter Einfachheit, in refer, 
vierten, anftändigen Formen; alles Auffallende in ber 
Haltung einer Frau hielt fie für unanfländig. 

Sie erſchien Boris, als er fie jetzt wiederfah, geradezu fchön, 
und fie war es in der Tat. 

Sie war von hoher, nicht gerade voller, doch auch nicht 
hagerer Geftalt und von großer Lebhaftigkeit. Trotz bes 
ergrauten Haares machte fie durchaus noch feinen alten 
Eindrud, und fie zählte in der Tat nicht mehr als fünfiig 
Jahre. Die ſchwarzen, lebhaften Augen und dag guts 
herzige, grasidfe Lächeln hatten etwas ungemein Einnehs 
mendes — felbft wenn fie gornig wurde, wenn es in dieſen 
Augen bligte und metterte, glaubte man hinter dem Ges 
woͤlk fchon wieder den Haren Himmel zu ſehen. 

Die Dberlippe war von einem leichten Flaum befchattet; 
auf der linken Wange, näher dem Kinn, befand fih ein 
Muttermal mit einem dichten Haarbäfchel darauf. Das 
erhöhte noch den gutmütigen Ausdruck ihres Geſichts. 
Sie hatte bag graue Haar kurz gefchnitten und ging Im 
Haufe wie im Hofe und Garten mit Bloßem Kopfe umher. 
Nur an Feiertagen, und wenn Gaͤſte anweſend waren, 
pflegte fie eine Haube gu fragen; aber die Haube hatte 
feinen Halt auf ihrem Kopfe, fie fland ihre durchaus nicht 
und glitt jeden Uugenblid vom Kopfe herunter. Das war 
ihr ſelbſt Iäflig, und wenn file einem Gaſte fünf Minuten 
lang Gefellfehaft geleiftet harte, entſchuldigte fie fih ges 
wöhnlih und nahm die Haube ab. 

Am Vormittag pflegte fie einen weiten, weißen Morgens 
tod mit einem Gürtel und großen Tafchen zu fragen, am 
Nachmittag zog fie ein braunes Kleid an, an deſſen Stelle 
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an hohen Fefttagen ein helles, fülbern ſchimmerndes Kleid 
trat, das ganz fleif war und beſtaͤndig kniſterte; um bie 
Schultern trug fie einen koftbaren alten Schal, den nur bie 
Haushälterin Waffiliffa aus der Truhe nehmen und wieder 
bineinlegen durfte. 

„Den bat Onkel Iwan Kusmitfh aus dem Drient mits 
gebracht — breihundert Dukaten hat er gekoftet,” pflegte 
fie mie Stolz zu fagen. „Jetzt ift ſolch ein Schal für den 
Dreis nicht zu haben!” 

Am Gürtel und in den Tafchen hingen und lagen gahlreiche 
Schlüffel, fo daß man Tatjana Markowna, wenn fie über 
den Hof oder durch den Garten ging, wie eine Klapper⸗ 
fchlange ſchon von ferne hörte. 

Die Kutfcher ftedten, fobald fie das Klirren der Schlüffel 
vernahmen, rafch die Pfeife in ben Stiefelfchaft, weil naͤm⸗ 
lih Tatjana Markowna nichts in ber Welt fo fehr fürchtete, 
wie eine Feuersbrunft, und das Tabatrauchen aus biefem 
Grunde für eins ber ſchlimmſten Lafter bielt. 

Die Köche und Kuͤchenmaͤdchen griffen, wenn das Schlüffels 
flirren fih vernehmen ließ, fogleich nach einem Meffer, 
Kochlöffel oder Befen, und Kirjuſcha, der gerade mit Mas 
trona im Tor fland, Tief ſogleich davon, während biefe 
nah dem Stalle eilte und mit Eifer an einem Trog gu 
fohleppen begann, als ob ihr nie etwas anderes in den 
Sinn gelommen wäre. 

Auch im Haufe war das Klirren der Schlüffel jedesmal 
das Signal gu einer angeregteren Tätigkeit. Mafchutfa 
nahm flink die unfanbere Schürze ab und wifchte am erſten 
beften Stüd Zeug, ob es das Tafchentuch ihrer Herrin 
oder ein Wifchlappen war, die ſchmutzigen Hände ab. Dann 
fpudte fie in die Hände, fuchte bag widerfpenftige, trockene 
Haar an den Schläfen feftsufleben und dedte ein fauberes 
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Tiſchtuch auf den runden Tifh, worauf MWafftliffe, eine 
ſchweigſame, ernſte Perfon von etwas Fränklihem Aus; 
fehen, die mit ihrer Herrin etwa In gleihem Alter ftand, 
das filberne Servis mit dem bampfenden frifchen Kaffee 
hereinbrachte. 

Maſchutka zog fih dann in einen Winkel zuräd, um fich 
vor dem prüfenden Auge der Herrin, die fie immer adrett 
und fauber fehen wollte, in Sicherheit gu bringen. Es 
wurde Maſchutka auch gar zu fohmwer, ſich fauber zu halten: 
hatte fie ihre Hände gewafchen, dann hielt fie die Gegen; 
ftände lange nicht fo ficher feſt und Tieß jeden. Augenblick 
etwas fallen; ob e8 ber Samomwar oder ein wertvolles 
Servis war, es entglitt eben ihren Händen. Auch in ſau⸗ 
beren Sleidern fühlte fie fich immer ſehr unbehaslich. 
Wenn fie fih am Sonntag wafchen und fammen mußte 
und ihre guten Kleider anzog, war ihre, wie fie fagte, fo 
zumute, als fei fie in einen Sad eingendht. Sie fühlte 
fih immer nur dann glädlich, wenn fie vom Aufwiſchen 
der Fußböden, vom Reinigen der Fenfter, der Tuͤren und 
des Gefchirrs fo recht von oben big unten beſchmutzt war, 
daß man ihre Geficht nicht wiebererfannte und fie, um fi 
die Nafe oder die Augenbrauen zu reiben, flatt der un⸗ 
fauberen Hände die Ellbogen zu Hilfe nehmen mußte. 

Im Gegenfag zu ihr war Wafftliffe die Akkurateſſe ſelbſt, 
ſtets ernft und gemeflen, immer nur im Flüfterton fprechend 
und auf dem ganzen Hofe die einzige Perfon, bie fich wirk⸗ 
lich fauber hielt. Als ganz junges Mädchen ſchon war 
fie als Kammerzofe in den Dienft ihrer Herrin gefreten; 
nie hatte fie fih von ihr getrennt, jedes Ereignis, jede 
Eingelheit ihres Lebens war ihr befannt; jegt hatte fie bie 
Stellung einer Vertrauten ihrer Herrin und Haushälterin 
inne. Ä 
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Ihre Unterhaltung war ſtets ſehr einſilbig — die Herrin 
brauchte Waſſiliſſa faſt gar keine Befehle zu erteilen, ſie 
wußte ſchon von ſelbſt, was zu tun war. Lag etwas Be⸗ 
ſonderes vor, dann gab ihr die Großtante einfach ben 
„Rat”, das und dag zu tun. Eine Untergebene um etwag 
zu bitten, wiberfprach ihrer feudalen Auffaffung. Ein 
Lakai, ein Diener, eine Dienerin blieb eben für fie ein 
Lakai, ein Diener, eine Dienerin, welche Vorzüge auch 
fonft der oder die Betreffende haben mochte. 

Sm übrigen nahm nur felten jemand von ihre perfönfich 
Befehle entgegen: in allen häuslichen Angelegenheiten 
teilte fie ihre Wuͤnſche Waſſiliſſa mit, und in allem, was 
das Gut betraf, wandte fie fih an den Buchhalter oder 
den Staroften. Niemand außer Wafftliffa wurde von ihr 
beim vollen Namen genannt, es müßte benn fein, daß 
jemand einen Namen trug, ber fih ſchon gar nicht abs 
fürgen oder verffümmeln ließ, wie etwa die Namen Feras 
pont oder Panteleimon, deren Träger ihren Namen voll 
su hören befamen; den Dorfälteflen nannte fie Stepan 
Waſſiljew, alle anderen waren für fie nur Matroſchka, Mas 
ſchutka, Jegorka ufw. Nannte fie dagegen jemanden beim 
Vor⸗ und Vatersnamen, dann durfte er ficher fein, daß 
fih über ihm ein Gewitter zuſammenzog: 

„Komm doch mal ber — du, Jegor Prochorytſch! Wo 
haft du denn geftern den ganzen Tag geftede?” oder: 
„Du, Sſemjon Waſſilitſch — du warft ja. geftern mit ber 
brennenden Pfeife auf bem Heuboden. Nimm bich in acht, 
Burſche!“ 

Sie drohte ihm mit dem Finger, und zuweilen ſtand ſie 
mitten in der Nacht auf und ſpaͤhte durchs Fenſter, ob 
nicht irgendwo das Glimmen einer Tabakpfeife zu ſehen 
war oder jemand mit der Laterne in die Scheune ging. 
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Der Gegenfag zwifchen ben „Leuten” und ber Herrfchaft 
war für fie unüberbrüädbar, Sie war nur mäßig fireng, 
ja beinahe leutſelig und menfchenfreundlich, bach alles nur 
im Sinne des alten Herrentums. Wurde irgendeine Jrina 
oder Matrona Mutter eines illegitimen Kindes, dann hörte 
fie den Bericht, der ihe uber den Fall erflatter wurde, 
fhweigend, mit ber Miene beleidigter Würde anz dann. 
befahl fie Wafftliffe, alles Nötige zu geben, wandte fich 
verächtlich zur Seite und fagte nur: „Daß mir die abs 
fcheuliche Perfon nicht wieder vor Augen fommt!” Waren 
Matrona oder Irina wieder wohlauf, fo ließen fie fich vier 
Wochen lang vor der Herrin nicht fehen, um hierauf wieber 
an der Bildfläche aufsutauchen, als ob gar nichts vorge, 
fallen wäre; das Kind wurbe kurzerhand „ins Dorf“ zur 
Pflege geſchickt. 

Wurde jemand von ben Leuten Frank, dann fland Tatjana 
Markowna ſelbſt mitten in der Nacht auf und fchidte ihm 
Spiritus oder Salbe, ober was fonft nötig war. Am 
nächften Morgen jedoch ließ fie ihn Ins Krankenhaus Bringen, 
oder fie ließ die „Melancholicha“ Holen, nie jedoch den Arzt. 
Dagesen brauchte nur eine ihrer Heinen Großnichten eine bes 
legte Zunge oder einen etwas aufgetriebenen Leib su haben, 
und fogleich mußte Kirfufchla oder Wlas auf ungefatteltem 
Dferde, wie £oll mit den Knien und Ellbogen arbeitend, 
nach der Stadt fraben, um den Doktor zu holen. 

Die „Melancholicha“ war irgendein altes Weib in der 
Vorſtadt, das mit ben einfachflen Mitteln die „Leute“ 
furierte und ihre Krankheiten im Handumdrehen wegbrachte, 
Wohl fam es vor, baß ihre Kur den einen für fein ganzes 
Leben sum Kruͤppel machte, daß ber andere dabei feine 
Stimme verlor und big zu feinem Tode nur noch heifer 
kraͤchzen konnte, daß diefer ohne Auge, jener ohne Kinns 


LE 112 CH 


lade von ihr zuruͤckkam — aber ber Schmer; war doch 
vorüber, und der glädlih Kurierte konnte wieder feine 
Arbeit verrichten. Das genägte bem Kranken wie der 
Duadfalberin, und erft recht natürlich der Herrfchaft. Da 
die Melancholicha ihre Prarid nur unter den Leibeigenen 
und den Heinen Leuten ber Vorftadt ausuͤbte, legte ihr die 
Medizinalbehoͤrde weiter fein Hindernis in den Weg. 

Die Koft, die Tatjana Markowna ihren Leuten gab, war 
reichlich und nahrhaft — an Kohlfuppe und Gruͤtze wurde 
nicht gefpart, an den Felertagen gab es Fruchtpafteten und 
Hammelfleifh, und zu Weihnachten wurden Sänfe und 
Schweine gebraten. Im übrigen war fie in bezug auf 
Beköftigung und Kleidung der Leute gegen jeden „Luxus“, 
höchftens daß fie einmal als beſondere Verguͤnſtigung diefer 
oder jener Bäuerin die Überrefte der herrſchaftlichen Tafel 
zukommen ließ. Den Tee oder Kaffee trank zunaͤchſt nach 
der Herrin die Haushälterin Waffiliffe, dann kamen bie 
Stubenmädchen und ber alte Haushofmeifter Jakow an 
die Reihe. Die Kutfcher, die Hofarbeiter und der Dorfs 
ältefte befamen an Fefttagen’ jeder ein Glas Branntwein, 
als befondere Anerkennung ihrer freuen Dienſte. 

Menn des Morgens der Kaffee vom Tiſch geräumt war, 
erſchien eine flattliche alte Frau mit auffallend roten Paus⸗ 
baden und ewig lachendem Munde im Zimmer: bie Wär; 
terin der beiden Großnichten Wierotfchla und Marfinka. 
Hinter ihnen her kam ein zwoͤlfjaͤhriges Mädchen, das der 
Alten zur Hand ging. Ste brachten die Kinder zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck in dag Zimmer der Großtante. 

„Run, meine lieben Vögelchen, wie geht's?“ fagte fie und 
mußte nicht, welches der beiden Kinder fie zuerſt kuͤſſen 
follte. „Nun, Wierotfhla? Ei, iſt dag ein artiges Kind: 
wie huͤbſch gekaͤmmt fie fchon tft!“ 
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„Auch ich bin ſchon gefämmt, Tantchen, auch ich!” rief 
Marfinka laut. 

„Wovon bat denn Marfinka fo rote Hugelhen? Hat fie 
im Sclafe geweint?” fragte fie beforgt die Kinderfrau. 
„Oder iſt's von der Sonne? Gehen auch die Vorhänge 
richtig zu? Darum fümmerft du dich natürlich nicht, du 
Schlafmüge! Ich muß ſchon felbft mal nachfehen.” 

Im Maͤdchenzimmer faßen noch drei oder vier weitere 
Mädchen, die den ganzen Tag über irgendeine Naͤh⸗ oder 
Stidarbeit gebüdt waren — bie Großtante litt es namlich 
nicht, daß irgend jemand unbefchäftigt dafaß. Im Vor⸗ 
zimmer räfelte fih der nachdenfliche alte Jakow, ber fech, 
sehniährige Spötter Jegorka und zwei oder drei Lakaien, 
die dem Hausmeifter zur Hilfe beigegeben waren, im 
übrigen nur wenig zu fun hatten und oftmals wechlelten. 
Jakow felbft bediente nur bei Tifch, jagte fräg mit einem 
Zweige die Fliegen von den Schuffeln, fiellte ebenfo fräg 
die frifehen Teller hin und brachte nur widerwillig einmal 
ein Wort über die Lippen. Selbft wenn feine Herrin ihn 
fragte, antwortete er kaum, als fiele ihm das Leben weiß 
Gott wie ſchwer, als drüdte irgendeine ungeheure Laſt 
auf feine Seele, obſchon nichts Derartiges vorlag. Tatjana 
Markowna hatte ihn nur deshalb zum Haushofmeifter ges 
macht, weil er ein ruhiger Menfch war, nicht rauchte und 
nur mäßig — das heißt nie bis zur Bewußtloſigkeit — 
trank; außerdem war er ein eifriger Kirchenbefucher. 
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Achtes Kapitel 





aifti hatte die Großtante gerade beim Frähftäd der 
Kinder angetroffen. Ste ſchlug vor Überrafhung die 
Hände über dem Kopfe zuſammen und fprang von ihrem 
Stuhle auf, faft wären dabei bie Teller vom Tifche ges 
flogen. 
„Borjuſchka! D, du Schelm! Kein Wort zu fehreiben, fo 
mit der Tür ind Haus zu fallen: ich bin ja fo erfchroden, 
wie du eben ind Zimmer tratſt!“ 
Ste nahm feinen Kopf zwifchen beide Hände, ſah ihm ein 
Weilchen feft ind Geficht, wollte in Tränen ausbrechen, 
befann ſich jedoch eines Befleren, preßte feinen Kopf an 
ihre Schulter, warf einen rafchen Blick auf das Porträt 
feiner Mutter an der Wand und unterbrädte einen 
Seufter. 
„Run, nun, nun...” — fie wollte ſprechen und fragen, 
fprah und fragte aber nichts, fondern lächelte nur und 
wifchte ſich heimlich eine Träne aus dem Auge. „Gang 
Mamas Sohn: wirklich — auffallend aͤhnlich! Sieh nur, 
wie ſchoͤn fie war! Sieh, Waſſiliſſa... Du erinnerft dich 
ihrer noch? Nicht wahr, er ift ihe ſehr aͤhnlich?“ 
Kaffee, Tee, Weißbrot, dag Frähfiäd, dag Mittageſſen — 
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alles ſtuͤrmte förmlich auf den jungen Studenten ein, ber 
noch eine gute Portion Schüchternheit und Verfchämtheit, 
dafür aber auch den ganzen gefunden Appetit der Jugend 
befaß und all den guten Biffen, die ihm aufgefifcht wurden, 
tapfer zuſprach. Die Großtante aber verwandte nicht ein 
Auge von ihm: 

„Ruft die Leute zuſammen,“ rief fie, „fagt es bem Sta; 
roften, fagt es allen, allen: der junge Herr ift angefommen, 
unfer richtiger Herr, der Befiger des Gutes! Willkommen, 
Vaͤterchen — willlommen im heimatlichen Neſte!“ fprach 
fie, in ſcherzhafter Weife die Art der Bauern nachahmend. 
„Berfagen Sie ung nicht Ihre Gnade, Tattana Markowna 
bat ung gefränft, und ausgefogen, nehmen Sie ſich unfer 
an, Bäterden!... Hahaha! — Da find die Schlüffel, 
da find die Jahresrechnungen! Bitte, übernimm bag 
Kommando, verlange Nechenfchaft von der Alten, frag’ 
fie, wie fie alles verfcehwendet bat, warum die Bauern⸗ 
hätten fo verfallen ausfehen!... Geh nah ber Stabt, 
dort betteln die Bauern von Malinowka überall unter ben 
Fenftern ... Ha ba hal Und dann fahr mal zum Onkel 
hinüber, zum Vormund, nach dem anderen Gute — bort 
gehen die Bauern wochentags in geſchmierten Stiefeln und 
toten Hemden, und ihre Häufer haben zwei Stodwerfe, 
ja! ... Nun, warum fohmweigft du denn, anädiger Herr? 
Warum verlangft du feine Rechnungslegung? Aber jegt 
frahftüde erft mal, dann will ich dir alles zeigen.” 

Nah dem Frühftüd nahm die Sroßtante ihren mächtigen 
Sonnenſchirm, zog fich ein Paar Schuhe mit diden Sohlen 
an, fette eine geſteppte Leinenmäge auf und verließ mit 
Boris das Haus, um ihm die Wirtfchaft gu zeigen. 
„Run, gnädiger Herr, jett fieh dir alles an, gib genau 
acht, und wenn du etwas bemerfft, was dir nicht gefällt, 
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dann ruͤffle die Tante nur ganz gehörig! Das Blumen⸗ 
gärtchen hier vor den Fenſtern habe ich erft kürzlich anlegen 
laffen,” fagte fie, während fie gwifchen den bunten Beeten 
nach dem Hofe zufchritt. „Hier haben auch Wierotſchka und 
Marfinka ihr Pläsgchen, hier fpielen fie im Sande, ich habe 
fie da immer vor Augen. Auf die Kinderfrau iſt ja doch 
fein Verlaß — und hier fehe ich immer, was fie treiben. 
Sind fie einmal größer, dann brauchen wir keine Blumen 
zu kaufen: dann haben wir unfere eigenen!” fügte fie 
ſcherzend hinzu. 

Sie fohritten über den Hof. 

„Kirjuſchka, Jerjomka, Matroſchka! Wo habt ihr euch denn 
alle verſteckt?“ rief die Tante, mitten im Hofe ftehend. 
„Habt wohl Fein gutes Gewiſſen? Immer kommt her, 
raſch!“ Matroſchka kam auf fie gu und meldete, daß Kir; 
juſchka und Jerjomka nach dem Dorfe geſchickt feien, um 
die Bauern zu holen. 

„Steb mal, das ift die Matroſchta: erinnerſt du dich ihrer 
noch?“ ſprach die Großtante. „So komm doch naͤher, 
dummes Ding, was ſtehſt bu da? Kuͤß doch dem gnaͤdigen 
Heren die Hand: das tft ja mein Großneffe!“ 

„Ich team’ mich nicht, Herrin, ich wag's nicht!” verfegte 
Matroſchka, Fam jeboch näher auf Raiſki gu. 

Er umarmte fie verfhämt. 

„Der Flügel da iſt ja nen gebaut, Tantchen: ben habe Ich 
noch nicht geſehen!“ fagte Boris. 

„Haſt es alfo doch bemerkt! Ja, ja — erinnerft du dich 
noch des alten? Der war ganz verfault, Hanbbreite Spals 
ten waren im Fußboden, und fo ſchwarz, fo verräuchert 
war alles. Und nun fieh dir’s mal an!“ Ken 

Sie betraten das nen errichtete Gebäude. Die Großtante 
geigte ihm dann die umfangreichen Reparaturen in ben 
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Stallungen, auch die Pferde wurden befichtist. Hierauf 
ging er nach dem neuen Geflügelhaus, der Waſchkuͤche und 
den Viehftällen. 

„Auch die alte Küche ift nicht mehr vorhanden; dort ift 
die neue, ich habe fie abfichtlich etwas abfeits anlegen 
laffen, als befonderes Gebäude, fhon wegen ber Feuers; - 
gefahr, und damit die Leute mehr Raum haben. est hat 
jedes feinen Winkel für fi, wenn er auch nur Hein ift. 
Da tft der Getreidefpeicher, hier die Vorratskammer, dort 
dee neue Keller; den alten Keller habe ich umbauen 
laffen.” 

„Bas fehlt bu denn da?” wandte fie fih an Matrona. 
„Seh, fag’ Jegorka, er foll ins Dorf laufen und dem 
Starsften fagen, daß wir felbft hinkommen.” 

Im Park machte Tatjana Markowna ben jungen Beſitzer 
mit jedem Baum, jedem Strauch bekannt, führte ihn die 
Alleen entlang, ließ ihn einen Blick von der Höhe in die 
Schlucht tun und führte ihn fehließlich nach dem Dorfe. 
Es war ein warmer, fonniger Tag, der Winterroggen 
wogte leicht und gleichmäßig unter dem fanften Hauche 
des Mittagswindes. 

„Das ift mein Enkel Boris Pawlytſch!“ fagte fie zum 
Starofien. „Nun, feid ihe mit dem Heu bald fertig? 
Beeilt euch, folange ſchoͤnes Wetter tft, nach der Hite wird 
e8 Regen geben. Da ſeht ihe num den Herrn, euren wirk 
lichen Herrn — heut iſt er gekommen!“ fagte fie gu den 
Bauern. „Haft du ihn ſchon mal gefehen, Sarasfa? Sieh 
die ihn nur orbentlih An! Und du, Iljuſchka — fas’ 
mal, tft das nicht dein Kalb dort im Roggen?” fragte fie 
im Vorübergehen und warf dann einen Blid nach dem 
Teiche. 

„Da hängt fchon wieder Wäfche auf den Bäumen!” rief 
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fie zornig und wandte fih zum Staroften um. „Sch habe 
doch befohlen, daß eine Leine gekauft werben foll! Sag’ 
ber blinden Agaſchka — fie iſt's, die immer die Hemden 
auf die Weide hängt — daß fie ihren Kram da wegbringen 
foll! Die Afte muͤſſen ja abbrechen!” 

„Eine fo lange Leine iſt nicht da,” erwiderte ber Staroft 
in fehläfrigem Tone. „Man mäßte in ber Stabt eine neue 
kaufen ...“ 

„Warum ſagſt du es nicht Waſſiliſſa? Sie wuͤrde es mir 
ſagen! Jede Woche fahre ich nach der Stadt, laͤngſt haͤtte 
ich eine Leine beſorgt!“ 

„Ich hab’8 ihre ja gefagt; aber fie vergißt es — oder fie 
fagt, es lohne fich nicht, die Herrin damit gu beläfligen.” 
Die Großtante machte fich einen Knoten ind Taſchentuch. 
Sie pflegte zu fagen, daß nichts in der Wirtfehaft ohne fie 
gefchehe. Eine Wäfcheleine konnte ſchließlich auch jeder 
anbere kaufen, aber um nichts in ber Welt hätte fie bag 
Geld dafür jemandem anvertraut. 

Sie war nicht gerade geisig, ging jeboch mit dem Gelde 
fehr behutfam um; bevor fie etwas ausgab, überlegte fie 
lange, warb fogar ein wenig Argerlih; war das Geld 
jedoch einmal ausgegeben, dann hatte fie die Sache for 
gleich vergeflen und notierte die Ausgabe nicht einmal 
gern; tat fie es dennoch, fo gefchah es, wie fie fagte, nur, 
um zu willen, wo das Geld geblieben war, und nicht gu 
erfehreden, wenn es plöglich fort war. Sehr ungern zahlte 
fie größere Summen auf einmal, namentlich wenn es 
plögliche, unuorhergefehene Ausgaben waren. 

Abgefehen von den allgemeinen Dispofltionen, die fie zu 
treffen hatte, ging ihr Leben in lauter Heinlichen Sorgen 
und Tätigkeiten hin. Bald befchäftigte fie die Mädchen 
mit Zufchneides und Näharbeiten, bald gab es zu fliden, 
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zu fochen, zu ſcheuern. Wenn fie dabeiftand und zuſah, 
wie die anderen arbeiteten, fo nannte fie das „alles felber 
machen“. Sie rührte nichts an, fondern ſtand in grasidfer 
Kommandohaltung da, die eine Hand in die Hüfte ger 
fügt und mit dem Zeigefinger der anderen da⸗ und dorthin 
geigend, wo etwas wegzunehmen oder binzuftellen war, 
oder wie etwas gemacht werden follte. 

Der Schläffelbund an ihrem Gürtel enthielt nur die 
Schlüffel gu den Schränten, Truhen und Schatullen im 
Haufe, in denen dag feit vielen Jahren aufgehäufte feine 
Leinenzeug, die ſchon vergilbten foftbaren Spisen, die als 
Brautgabe für die Enfelinnen beſtimmten Brillanten und 
vor allem das Geld aufbewahrt wurde. Die Schlüffel der 
Speifefammer und der fonfligen Behältniffe, in benen 
Tee, Zuder, Kaffee und andere Vorräte aufbewahrt wur; 
den, befanden fih in Waſſiliſſas Händen, 

Hatte die Großtante am Morgen ihre Anordnungen in 
der Wirtfchaft getroffen und nach dem Kaffee, am Schreib; 
tifch ftehend, an der Rechenmafchine die Kaffe kontrolliert, 
dann feste fie fih auf ihren Platz am Fenſter und fohaute 
aufs Feld hinaus, verfolgte die Arbeiten, beobachtete, was 
im Hofe getrieben wurde, und fohidte Jakow oder Waſſi⸗ 
Iiffa hinaus, wenn etwas nicht fo gemacht wurde, wie fie 
es wollte. . 

Hierauf fuhr fie, wenn etwas einzukaufen war, nach der 
Stadt, befuchte die Läden und machte einige Viſiten. Doch 
blieb fie nirgends lange, fprach nur an zwei, drei Stellen 
fünf Minuten lang vor und war zum Mittageilen wieder 
su Haufe. | 

Nicht fo ſchnell Tieß fie ihre eigenen Gaͤſte los — wer kam, 
mußte, wenn e8 irgend ging, zum Frühftüd oder Mittags 
effen bleiben. Nie, folange fie lebte, war jemand von ihr 
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gegangen, ohne daß fie ihn, gang gleih womit und zu 
welcher Tageszeit, bis oben hinauf vollgeftopft hätte. 
Nach dem Mittageflen faß fie, wenn fie allein war, im Winter 
gern in nachdenklichem Schweigen am Kamin. In fchöner 
Dofe, als die vornehme Dame, die keine Sorgen hat, faß 
fie da, wie in tiefes Nachfinnen oder in Erinnerungen vers 
funten, die fie weit, weit entführten. Dann mußte eg 
ganz ftill um fie fein. Im Sommer hielt fie fih am Nach⸗ 
mittag im Garten oder im Park auf: hier zog fie au 
wohl gern einmal ein Paar Gemslederhandſchuhe an, 
nahm den Spaten, die Harke ober bie Gießkanne zur 
Hand und begann — „aus Gefundheitschdfichten” — ein 
Beet umsugraben, oder begoß die Blumen, raupte einen 
Strauch ab, entfernte das Spinngewebe von ben Jo⸗ 
hannisbeerfiräuchern und endete fchließlih, nachdem fie 
müde geworben, den Tag am Teetifch, wo ihr guter alter 
Freund und Berater Tit Nikonytſch Watutin ihre Gefells 
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Neuntes Kapitel 





if Nikonytfh war der geborene Gentleman. Er be; 

faß in demfelben Gouvernement ein Gut von zwei⸗ 
hundertfünfsig bis dreihundert Seelen — er wußte felbft 
nicht, wientel e8 waren, denn er war nie auf feinem Gute 
und ließ die Bauern treiben, was fie wollten, und bie 
Pacht, die fie ihm zahlten, nach eigenem Ermeſſen ber 
ſtimmen. Nie äbte er eine Kontrolle über fie aus. Mit 
verfchämter Miene nahm er das Geld, dag fie ihm brach; 
ten, legte e8, ohne es nachzuzaͤhlen, in feinen Schreibtifch 
und winfte ihnen ab — fie konnten wieder heimfahren und 
tun, was fie wollten. 
Er hatte früher in der Armee gedient. Die dlteren Leute 
erinnerten fich feiner noch als eines flattlihen jungen 
Dffisierd von frefflicher Erziehung, beſcheidenem Weſen 
und offenem, fapferem Charafter. 
In feiner Jugend hatte er häufig feine Mutter auf dem 
Gute beſucht, hatte da feinen Urlaub zugebracht und war 
wieder abgereift, und fchließlih nahm er den Abſchied, 
zog in die Stadt, kaufte fich dort ein Heines graues Haͤus⸗ 
den mit drei auf die Straße hinausgehenden Fenftern 
und richtete fich hier für immer fein Neft ein. 
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Er hatte eine ziemlich mangelhafte Bildung in irgendeinem 
Kadettenkorps erhalten, lag jedoch gern, namentlich Bücher 
politifchen und naturwiffenfchaftlihen Inhalte. Seine 
Sprechmweife, feine Manieren, fein ganzes Auftreten hatten 
etwas Sanftes, Verſchaͤmtes; das Bewußtſein ber eigenen 
Würde barg fih wohl dahinter und kam zwar nicht ſicht⸗ 
bar zum Vorfchein, fehlen aber ftetd bereit, wenn ed not fat, 
fih offen zu befunden. 

Er bemwahrte, mit wen er auch fprechen mochte, ſtets eine 
gewiffe reſpektvolle Zurudhaltung in Worten und Geften. 
Ob er dem Gouverneur, ober einem Freunde, oder einem 
ihm eben erft vorgeftellten Fremden gegenüberfiand, jedes⸗ 
mal verbeugte er fich auf die gleiche Höfliche Weiſe, feharrte 
leicht mit dem Fuße und hob ihn ein wenig nach hinten 
empor, ganz nach Worfchrift des alten Zeremoniells. In 
Gegenwart einer Dame fette er fich nie, felbft auf der 
Straße fprah er mit Damen nur unbebedten Hauptes; 
er war der erfte, ber fih nach einem sur Erde fallenden 
Taſchentuch büdte, oder ein Fußbaͤnkchen herbeiholte. 
Waren junge Mädchen in einem Haufe, fo brachte er jedes; 
mal ein Pfund Konfekt oder einen Blumenftrauß mit und 
fuchte den Ton der Unterhaltung ihrem Alter, ihrer Bes 
fhäftigung, ihren Neigungen anzıpaflen, wobei er ſtets 
bie größte Ehrerbletung und Nitterlichfeit an den Tag 
legte und fich nicht die geringfte Freiheit, nicht die Heinfte 
Anfpielung herausnahm. Nie erfchten er in Damengefell; 
(haft anders als im Frad, 

Er tauchte keinen Tabak, gebrauchte Feine Parfüm, fat 
nichts, um jugendlicher zu erfcheinen, und machte in feinem 
Äußeren, feinen Bewegungen, feinen Umgangsformen ftets 
einen fchlicht eleganten, untadeligen, vornehmen Eindrud. 
Seiner Wäfche ſchenkte er die größte Sorgfalt, gab nichts 
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auf die Faſſon oder auf eine befonders zierliche Ausfuͤh⸗ 
rung, fondern legte einzig Wert auf blendende Sauber; 
keit. 

Alles an ihm war einfach und ſozuſagen ſtrahlend. Die 
Nankingbeinkleider waren immer frifch und glatt gebügelt; 
der blaue Frack fehlen eben vom Schneider zu kommen. 
Er war bereits fünfzig Jahre alt, machte jedoch, dank einer 
Derüde und dem ſtets glattrafierten Kinn, den Eindrud 
eines friſchen, rotwangigen Vierzigers. 

Sein Blick und ſein Laͤcheln hatten etwas ſo Liebens⸗ 
wuͤrdiges, daß ſie vom erſten Augenblick an fuͤr ihn ein⸗ 
nahmen. Obſchon ſeine Mittel nur beſchraͤnkt waren, 
machte er doch den Eindruck des freigebigen großen Herrn 
— ſo leicht und freudig warf er ſeinen Hundertrubelſchein 
hin, als waͤren es Tauſende. 

Fuͤr Tatjana Markowna hegte er ein Gefuͤhl ehrerbietiger, 
faſt andaͤchtiger Freundſchaft, in dem ſo viel Waͤrme lag, 
daß ſchon die Art, wie er bei ihr eintrat, wie er ſich ſetzte 
und ſie anſah, darauf ſchließen ließ, daß er ſie uͤber alles 
liebte. Dabei geſtattete er ſich jedoch, obſchon er ihr taͤg⸗ 
licher Gaſt war, im Verkehr mit ihr nie irgendeine noch 
ſo harmloſe Vertraulichkeit. 

Sie vergalt ihm mit gleicher Freundſchaft, doch lag in dem 
Tone, in dem ſie mit ihm verkehrte, mehr Lebhaftigkeit 
und Familiaritaͤt. Sie beherrſchte ihn ſogar ein klein 
wenig, was bei ihrem raſchen, beweglichen Naturell nicht 
wundernehmen konnte. 

Leute, die ſie in ihrer Jugend gekannt hatten, erzaͤhlten, 
ſie ſei ein lebhaftes, ſehr huͤbſches, ſchlankes, ein wenig 
affektiertes Maͤdchen geweſen, erſt die Beſchaͤftigung mit 
der Wirtſchaft habe dieſe bewegliche, etwas ſcharfzuͤngige 
Frau aus ihr gemacht. Aber bis ins ſpaͤtere Alter hinein 
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hatte fie fih doch recht viel von ihrer jugendlichen Art 
bewahrt. 

Wenn fie den alten tärlifhen Schal um hatte und fo in 
Nachdenten verſunken dafaß, hatte fie große Ahnlichkeit 
mit einem alten Srauenporträt, das fih in der Ahnens 
galerie drüben im alten Haufe befand. 

Etwas Kraftuolles, Gebieterifches, Stolges kam zuweilen 
ganz plöglich bei ihr zum Durchbruch: fie richtete fich Hoch 
empor, und ihr Geficht ftrahlte, ald würde ed von innen 
duch einen jaͤh auffleigenden, bebentfamen Gedanken ers 
leuchtet, der fie hinwegtrug über diefes Heinliche Leben in 
eine andere, erhabene Welt. 

Wenn fie fo allein daſaß, lächelte fie bisweilen fo anmutig⸗ 
träumerifch, daß fie ganz das Ausfehen einer forglofen, 
reichen, verwöhnten Dame hatte. Und wenn fie, die Arme 
anf die Huften geſtuͤtzt oder über der Bruſt gekreuzt, das 
ſtand und, allen häuslichen Arger vergeffend, auf die Wolga 
hinausfchaute, dann nahm ihr Geficht einen verflärten, 
faft poetifch fchönen Ausdrud an. 

Kaum ein Tag verging, ohne daß Tit Nikonytſch irgendein 
Geſchenk für die Großtante oder die Heinen Nichten mit⸗ 
brachte. Im März, wenn noch alle Gärten unter ber 
Schneedede lagen, brachte er eine grüne Gurfe oder ein 
Körbchen voll Erdbeeren, im April eine Handvoll frifcher 
Pilze als „erfte Saifonnenheit”. Kamen die erften Pfirſich⸗ 
fendungen an, fo fonnte man ficher fein, daß dieſe Frucht 
zuerft auf Tatjana Markownas Tafel erfchien. 

In der Stadt war einmal vor Jahren das Gerücht vers 
breitet gemwefen, daß Tit Nikonytſch als junger Mann fich 
bei einem Beſuche in Tatjana Markowna verliebt und bei 
ihre auch Gegenliebe gefunden habe. Die Eltern hätten 
jedoch ihre Wahl nicht gebillige und einen anderen zu 


KH 125 CK 


ihrem Gatten befiimmt. Gegen biefe Wahl habe fie fich 
geſtraͤubt, und fo fei fie ſchließlich unvermaͤhlt geblieben. 
Im Laufe der Zeit war dieſes Gerücht dann verſtummt, 
und ob etwas daran geweſen, wußten nur fie beide. Tat; 
fache jedoch war, daß er ihr täglicher Gaft war, oft ſchon 
sum Mittageffen kam und in ihrer Gefellfchaft den Tag 
verbrachte. Man hatte fih daran gewöhnt, und niemand 
gab fich weiter Mühe, der Sache auf den Grund zu gehen. 
Tit Nikonytſch plauderte gern mit ihe über alle möglichen 
Dinge, die in der Welt vorgingen, Aber die Kriege, die 
gerade geführt wurden, und bie Urfachen diefer Kriege; er 
erflärte ihr, weshalb in Rußland das Getreide fo Billig ſei, 
und was gefchehen wuͤrde, wenn es In größerem Umfange 
erportiert werden könnte. Er kannte die Genealogie aller 
alten Adelsgefchlechter, alle Heerführer und Miniſter und 
deren Biographie; er erzählte ihre, daß das Niveau ber 
Ozeane verſchiedene Höhe habe, unterrichtete fie über alle 
neuen Erfindungen, die in England oder Frankreich ger 
macht wurden, und entſchied darüber, ob fie der Menfchheit 
Nuten bringen würden ober nicht. 

Er mahte Tatjana Markowna auch Mitteilung davon, 
dag der Zuder in Nifchni billiger geworben fei, damit bie 
Kaufleute in der Stadt fie nicht übernorteilten, ober daß 
die Teepreife Bald fleigen würden, damit fie fich rechtzeitig 
verfehen koͤnnte. 

Hatte fie auf dem Gericht etwas zu tun, dann erledigte 
das Tit Nikonytſch, brachte alles ins gleiche, dedite zuweilen 
fogar eine Ausgabe aus feiner Tafche, und wenn fie dann 
zufällig dahinterlam, wuſch fie ihm gehoͤrig den Kopf, 
worauf er ganz verwirrt fie um Verzeihung bat, ſeinen 
Kratzfuß machte und ihr die Hand kuͤßte. 

Sie lebte in ſtaͤndiger Oppoſition gegen die lokalen Be⸗ 
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hörden: legte man ihr eine Einquartierung auf ben Hof, 
wurde eine Ausbeflerung der Wege verlangt ober eine 
Steuer eingetrieben, fo fehalt fie über behördliche Willkuͤr, 
fteitt fich herum, verweigerte die Zahlung und wollte vom 
„Semeinwopl” und fonftigen Dingen biefer Art nichts 
wiffen. Mag doch jeder für fich ſelbſt forgen, pflegte fie 
zu fagen und hielt mit ihrer Abneigung gegen die Polizei 
nicht binterm Berge. Gans befonders hatte es ihr ein 
Polizeimeiſter angetan, ben fie geradezu einen Raͤuber 
nannte. Tit Nikonytſch hatte es mehrmals verfucht, ihe 
den Begriff des „Semeinwohls” klarzumachen, doch mußte 
er fich ſchließlich darauf befchränten, zwiſchen ihe und der 
Polizeibehoͤrde den Frieden wiederherzuſtellen. 

In diefes patriarchaliſch fille Neft nun war ber junge 
Raiffi jegt hineingeraten. Er, ber bisher ein fo verwaiſtes 
Leben geführt hatte, befaß nun mit einemmal eine Haͤus⸗ 
fichteit, eine Mutter und Schweftern, und in Tit Nikonytſch 
dag deal eines guten Onkels. 
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Zehntes Kapitel 





“yr Großtante war eben dabei, ihm auseinanderzu⸗ 
feßen, welche Getreidearten fie vorwiegend auf dem 
Gute anbaue, und welche Produkte augenblidlich die markt⸗ 
fähigften wären, ald der Neffe ganz ungeniert gu gähnen 
begann. 

„So Hör’ doch zu: das ift ja alles dein Bells, ich bin fos 
zuſagen nur dein Verwalter! ..” fagte fie. 

Aber er gähnte nur wieder, fah den Vögeln nach, die duch 
den Hain flogen, verfolgte den Flug der Libellen, pflüdte 
ein paar Kornblumen, ſchaute den Bauern bei der Arbeit 
zu, laufchte auf die laͤndliche Stille und ließ den Bid 
durch ben blauen Himmelsraum fchweifen, der bier fo 
unendlich weit fehlen. 

Die Großtante war mit den Bauern über irgend etwas 
ins Gefpräch gefommen, und er benubte die Gelegenheit, 
um in den Park su laufen und den Abhang der Schlucht 
hinunterzuflettern. Durch das bichte Geſtruͤpp drang er 
bis dicht an die Wolga vor und fand ſtumm und flare 
vor ber grandisfen Landfchaft, die fich hier feinem Blick 
enthüllte. 

„Nein, er iſt noch zu jung, noch das reine Kind,“ dachte 


DE: 128 CH: 


die Tante, die ihm mit den Augen gefolgt war. „Er hat 
noch feinen Sinn für das Praktifhe. Da, wie er Täuft! 
Was wird nur ans Ihm werden?“ 

Die Wolga wälzte ihre Fluten zwiſchen den Ufern daher, 
an denen fich die mit Buſchwerk bewachſenen Juſeln und 
Sandbaͤnke hinzogen. In ber Ferne ſchimmerten die gels 
ben Sanbberge, beren Gipfel von dunklem Wald befaumt 
waren; da und dort glänzte ein Segel, Die Moͤwen ſchweb⸗ 
ten in gleihmäßigem Fluge über dem Waſſer, negten ihre 
Bruft darin und fliegen in kuͤhnen Bogenlinien wieder in 
die Höhe, während hoch über den Gärten langfam ein 
Weih dahinzog. 

Doch Boris ſah nicht mehr das Bild, das ſich da vor ihm 
entrollte. Sein Auge war ganz nach innen gewandt, wo 
ſich Zug um Zug das Gemaͤlde da draußen in ſeiner Vor⸗ 
ſtellung widerſpiegelte; er kontrollierte, ob auf dieſem 
„inneren“ Gemaͤlde die Berge ebenſo erſchienen wie dort 
druͤben in der Wirklichkeit, ob jenes Bauernhaͤuschen dort, 
aus dem ſoeben der Rauch aufſtieg, ſich darin wiederfand, 
und er konſtatierte, daß auch die Sandbaͤnke und die 
ſchimmernden weißen Segel nicht darin fehlten. 

Lange ſtand er da, mit geſchloſſenen Augen, und verſetzte 
ſich in ſeine Kindheit zuruͤck; er erinnerte ſich, daß hier die 
Mutter mit ihm zu ſitzen pflegte, er rief ſich ihr Geſicht 
ins Gedaͤchtnis zuruͤck und ſah ihre traͤumeriſchen Augen, 
die ſo ſeltſam glaͤnzten, wenn ſie das Landſchaftsbild da 
vor ſich ſchauten ... 

Er trat ganz ſtill wieder den Heimweg an, kletterte — 
ſam den Schluchtrand hinauf und trug das Bild, das er 
eben geſchaut, in ſeinem Innern mit fort, wie einen er⸗ 
worbenen Beſitz. 

An die Schlucht knuͤpfte ſich die Erinnerung an ein trau⸗ 


LE 129 SH 


riges Begebnis, das noch immer in Malinowka und der 
ganzen Umgegend nicht vergeffen war. Dort in der Tiefe, 
mitten im Gebüfch, hatte zur Zeit, als Raiſkis Eltern 
noch lebten, ein eiferfüchtiger Gatte — ein Schneider aus 
der Stadt — feine ungetreue Gattin famt ihrem Lich, 
haber getötet und darauf fich felbft den Hals durchſchnitten. 
Den Selbfimärder hatte man gleih an der Stelle ver; 
ſcharrt, wo das Verbrechen begangen worden war. 

Ganz Malinowka, die ganze Vorftadt, das Haus der Rais 
ffis und auch die Stadt felbft hatten damals unter dem 
Eindrud des Schredens geftanden, den die blutige Untat 
hervorgerufen. Im Volle war, wie ftets in folchen Fällen, 
das Gerücht entflanden, daß der Selbfimdrder in einem 
weißen Gewande im Walde umherirre, sumeilen ben Abs 
hang emporfleftere, um in die Wohnungen bee Menfchen 
hineinzufchanen, und wieder verfchwinde, Aus abergläus 
bifcher Furcht hatte man jenen Teil des Parks, der fi 
auf dem Berge nad) der Schlucht hinzog und durch einen 
Zaun von dem Tannenwald und den wilden Nofenheden 
abgefrennt war, gänzlich vernachläffist. Niemand vom 
Hofgefinde wagte es fortan, diefen Abhang hinunterzu⸗ 
Hlettern; die Bauern von Malinowka wie die Bewohner 
der Vorſtadt umgingen ihn in weiten Bogen und sogen 
e8 vor, an anderen Stellen zur Wolga hinabzufteigen, 
felbft wenn dort der Abſtieg fleilee und gefahrvoller war. 
Der Zaun, ber einft den Park som Walde gefrennt hatte, 
war laͤngſt verfallen und verfchwunden. Die Parfbäume 
ſtanden mit den Tannen, den Hedenrofen und den Geiß⸗ 
blattfteäucheern bunt durcheinander; eine wahre Wildnis 
war bier, wo alle Pflege aufgehört hatte, nach und nach 
entftanden, und mitten darin erhob fich ein vergeffener 
und vernachlaͤſſigter, halb zerfallener Pavillon. Naiffis 
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Bater hatte fogar im oberen Teil bes Parks einen Graben 
ziehen laflen, ber fortan die Grenze bes Parks bilden 
follte. 

Raiſki Hatte fih, als er in die Schlucht Hinabftieg, jenes 
blutigen Vorfall erinnert, der fih bort unten in ben 
Büfchen zugetragen. Ein leichter Schauer war Ihm babei 
über den Rüden geriefelt. Er ftellte fich lebhaft die ganze 
Szene vor, wie der eiferfüchtige Gatte, zitternd vor Er; 
regung, durch die Buͤſche fchlich, wie er fih auf den Nebens 
buhler fürste und ihn mit dem Meffer durchbohrte, wie 
dann die fchuldige Gattin Ihm zu Füßen ſtuͤrzte und ihn 
um Verzeihung anflehte. Er aber kniete wutſchaͤumend 
anf ihr und flach auf fie log, und ale dann bie beiden 
Leichen blutuͤberſtroͤmt dalagen, ſchnitt er fich felbft die 
Kehle durch. 

Raiſki erbebte vor Entfeßen, ganz erregt und finfter kehrte 
er von der unheimlichen Stätte ind Haus zuruͤck. Doch 
Immer von neuem zog es ihn nach dieſer Wildnis, in bag 
geheimnisuolle Dunkel dort unten am Fuße des Abhangs, 
der einen fo herrlichen Ausblick nach ber Wolga und ihren 
beiden Ufern gewährte. 

Boris lebte ganz in diefem Lanbfchaftsbilde; fein Geſicht 
war wie in träumerifches Sinnen getaucht, und es war 
ihm fo wohl ums Her, wenn er fo daſtand — fein ganzes 
Leben lang hätte er dort ſtehen können. 

Er ſchloß die Augen und ſuchte klar zu erfaflen, woruͤber 
er eigentlih fann, doch gelang Ihm das nicht; die Gars 
danken famen und gingen, wie bie Wellen des Fluffes: 
es war ihm, als ob eine Stimme In ihm Hänge und fänge, 
in feinem Kopfe aber fand, wie in einem Spiegel, bag 
Bild, das er vor ſich ſchaute. 

Wierotſchka und Marfinka machten ihm viel Spaß. Sie 
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ließen ihm feine Ruhe, ewig mußte er ihnen irgend etwas 
zeichnen, Hühner, Pferde, Häufer, die Großmutter oder 
auch fich felbft, nicht einen Augenblick wichen fie von feiner 
Seite, 

Mierorfhla war ein brünettes Heines Ding mit fcharfs 
bfidenden ſchwarzen Augen, fie wußte fich bereits einen 
gewiſſen AUnftrich zu geben und fehämte fich ihrer findlichen 
Torheiten: iſt fie zwei, drei Schritte nach Kinderart ges 
huͤpft, dann Bleibt fie plöglich ftehen und ſieht fich verlegen 
um, geht ein paar Schritte ernft und gemeffen, läuft wieder 
ein Stüdchen, pflüdt heimlich in aller Eile eine Johannis, 
beere, ftedt fie rafch in den Mund und verzieht, während 
ſie die Beere hinunterſchluckt, nicht einmal die Lippen. 
Fährt Boris ihe mit der Hand über den Kopf, dann ftreicht 
fie fih fogleih das Haar zurecht, und kuͤßt er fie, dann 
wifcht fie fih unbemerkt die Wange ab. Sie nimmt ben 
Ball, wirft ihn eins oder zweimal in die Höhe, und fallt 
ee daneben, fo hebt fie ihn nicht auf, fondern huͤpft davon, 
reißt ein Blatt vom Baume und verfscht Damit gu 
knallen. 

Sie iſt ein kleiner Trotzkopf; ſagt man ihr: wir wollen 
dahin gehen — ſo geht ſie entweder nicht mit, oder ſie tut 
es wenigſtens nicht ſofort, ſondern ſchuͤttelt erſt verneinend 
den Kopf, um dann ſchließlich doch, immer huͤpfend und 
ſpringend, nach dem angegebenen Ziel zu eilen. 

Sie bat Raiſki nie, etwas zu zeichnen, wenn aber Mar⸗ 
finka ihn darum gebeten hatte, ſah ſie ihm aufmerkſamer 
zu als dieſe, ſagte jedoch kein Wort. Nie bat ſie auch um 
fertige Zeichnungen oder Bleiſtifte, wie Marfinka das tat. 
Sie zaͤhlte damals wenig uͤber ſechs Jahre. 

Im Gegenſatz zu der aͤlteren Schweſter war bie fünfjährige 
Marfinka ein rundliches, kleines Maͤdelchen mit ſehr weißer 
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Sant und roten Bädchen. Sie hatte oft ihre Launen und 
weinte dann, doch dauerte das nicht lange: im naͤchſten 
Moment, während ihre Augen noch von Tränen feucht 
waren, jauchzte und lachte fie ſchon wieder. 
Wierotſchka weinte nur felten und dann ganz fHll für fi; 
tat jemand ihr weh, fo wurde fie ſchweigſam und kam 
nicht fo bald wieder in Stimmung. Sie hat ed nicht gern, 
wenn man von Ihe verlangt, fie folle um Verzeihung bitten. 
Sie ſchweigt, ſchweigt, hat dann plöglich wieder ihre gute 
Laune, beginnt umherzuhüpfen, pflüdt heimli ein paar 
Johannisbeeren oder eine der ſchwarzen, widerlich⸗ſuͤßlich 
fchmedenden Früchte des in den Furchen wuchernden Nachts 
fchattens, vor deren Genuß die Großtante flreng gewarnt 
hat, da fie giftig find und Übelkeit verurfachen. 
„Wovon mag er nur Immer finnen und träumen?” zer⸗ 
brach die Grofßtante fih den Kopf, wenn fie beobachtete, 
wie Raiſki plöglich aus der munterfien Stimmung in 
files Bruͤten verfiel — „und was treibt er eigentlich, 
wenn er fo für fih iſt?“ 
Boris ließ fie nicht lange auf Antwort warten: er zeigte 
ihre fein mit Zeichnungen angefülltes Portefenille und 
fpielte ihe alle feine Duabrillen, Tänze, Opernmotive und 
ſchließlich auch feine eigenen Phantafien vor. Tatjana 
Markowna war ganz Hin vor lauter Staunen und Bes 
wunderung. 
„Ganz, ganz die Mutter!“ ſagte ſie. „Auch ſie war immer 
ſo in ihre Traͤumereien verſunken, hatte keine Wuͤnſche und 
ſeufzte doch immer nach irgend etwas, wartete auf etwas, 
wurde ploͤtzlich ausgelaſſen luſtig und ſpielte ein Stuͤck nach 
dem anderen, oder vertiefte ſich in ein Buch und war nicht 
davon wegzubringen. Sieh doch, Waſſiliſſa: Dich hat er ger 
zeichnet, und mich — fieh nur, wie gut er uns getroffen 
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hat! Wart’ mal, wenn Tit Nikonytſch kommt, mußt du 
dich verfieden und ihn zeichnen, und morgen fohiden wir 
das Bild heimlich gu ihm und hängen es in feinem Kas 
binett an bie Wand! Habe ich nicht einen prächtigen Neffen ? 
Wie er ſpielt! Mindeftens fo gut wie der franzöfifche Emi⸗ 
grant, ber bei meiner Tante lebte... Und fein Wort fagt 
er einem davon, nicht einen Ton! Morgen fahre ich mit 
die in die Stadt, zur Fürfiin, zum Adelsmarſchall! Nur 
von der Wirtſchaft will er nichts Hören — na, vielleicht ift 
er dafuͤr noch zu jung!” 

Boris erzählte der Tante den ganzen Inhalt des „Bes 
freiten Jeruſalem“ und des „Oſſian“, ja felbft mit dem 
Inhalt des Homer machte er fie bekannt, und auch aus 
den Univerfitätsuorlefungen erfuhr fie einiges. Immer 
wieder porsrätierte er fie felbft, die Kinder und Waſſiliſſa, 
und sur Abwechſlung fpielte er dann irgend etwas auf 
dem Klavier. 

Dann Tief er zur Wolga hinunter, feßte fih auf dem Ab⸗ 
hang Hin, oder eilte zum Fluſſe, legte fih dort in den 
Sand, beobachtete jeden Vogel, jede Eidbechfe im Grafe, 
jeden Schmetterling im Gebuͤſch, wandte darauf feinen 
Blick nach Innen und fuchte feftzuftellen, ob auch dag Bild 
in feiner Vorftellung richtig und deutlich genug war. Acht 
Zage fpAter merkte er dann, daß es nach und nach ver; 
blaßte und ſchwand, und an feine Stelle trat die dde Langes 
weile. 

Die Großtante aber kannte keine wichtigere Sorge als bie, 
ihn mit den Einnahmen und Ausgaben des Gutes be; 
fannt zu machen, erklärte Ihm, wieviel bie Abgaben aus⸗ 
machten, wieviel die Wirtſchaft fofte, und was fie für die 
Umbauten ausgegeben habe. 

„Fuͤr Wierotſchka und Marfinfa führe ich natürlich bes 


LE 134 Du” 


fonbere Rechnung — da, ſieh!“ fagte fie; „ben! nicht etwa, 
Daß ich auch nur eine Kopele von dem Deinigen für fie 
nehme! Hör’ mal...” 

Aber er hörte nicht, fonbern ſah nur gu, wie die Großtante 
die Ziffern binfchrieb, wie fie ihn durch bie Brille anfab, 
betrachtete ihre Munzeln und das Muttermal und bie 
lächelnden Augen, und als er an dieſe gekommen, lachte er 
plöglih auf und trat auf die Tante gu, um fie abzu⸗ 
kuͤſſen. 
„Ich rede nun hier von Geſchaͤften — und er hat nur 
Dummheiten im Kopfe! Zu albern — noch das reine 
Kind!” ſagte fie einmal su Ihm. „Immer nur herum⸗ 
fpringen und zeichnen — wenn du mal älter biſt und bier 
dein warmes Neft findeft, wirft bu an die Tante denken 
und ihe dankbar fein! Gott weiß, was noch aus dem 
anderen Gute wird, das ber Vormund verwaltetl Hier, in 
dem alten, eingewohnten Winkel, haft du wenigſtens etwas 
Sicheres ...“ 

Er bat fie um die Erlaubnis, das alte Haus befichtigen zu 
dürfen. 

Nur ungern gab Ihm die Tante die Schlaffel su dem alten, 
verfallenen Bau — aber fie konnte fie ihm doch fchließlich 
nicht verweigern. Er ging hinäber, um ſich die Zimmer 
anzufehen, in denen er geboren war und als Kind gelebt 
hatte, und an bie er nur noch eine ganz unbeflimmte Ers 
innerung hatte. 

„Seh doch mit ihm hinuͤber, Waſſiliſſa,“ fagte die Groß⸗ 
ante, und Waſſiliſſa erhob fih, um dem Befehle Folge 
zu leiften. 

„Nein, nein — Ich will allein gehen!” fagte Boris mit 
Beſtimmtheit und ging, den großen Schläffel betrachtend, 
deffen Barteinfchnitte ganz von Roſt ausgefüllt waren. 
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Jegorka, ber Spötter, der feinen Spisnamen davon hatte 
daß er immer in der Mädchenftube faß und die Stuben, 
mäbchen ſchonungslos verfpottete, ging mit Boris bis an 
die Tue und ſchloß fie Ihm auf, 

„Auch ich, auch ich geh’ mit dem Onkel!“ bat die Kleine 
Marfinfe. 

„Richt doch, mein Herzchen! Dort ift es ja fo unheimlih — 
da befommt man Angft!” hatte die Großtante gefagt. 
Marfinka war erfehroden und ging nicht mit. Mierotfchka 
hatte nichts gefagt, aber ald Boris an die Tür des alten 
Hanfes kam, ftand fie ſchon da, ganz dicht an die Tuͤr 
geſchmiegt, und hielt die Klinke feft, als fürchtete fie, daß 
man fie mit Gewalt fortziehen könnte. 

Mit banger Schen betrat Raiffi das Vorzimmer und warf 
einen ſcheuen Blid in den folgenden Raum: ed war ein 
ducch beide Stod..srke gehender Saal mit Säulengängen, 
der von zwei Seiten Licht erhielt; aber die Fenſter waren 
fo mit Staub und Schimmel bebedt, daß man eher von 
Dämmerung ald von Licht reden konnte. 

Wierotſchka war fogleich aus dem Vorzimmer weitergeeilt 
— fie Tief, die Zerfen hoch emporwerfend und die Porträts 
an ben Wänden kaum eines Blickes würdigend, von Zimmer 
zu Zimmer, daß Raiſki ihe nachrufen mußte: 

„Wjera, Wiera, wo ſteckſt du denn?“ 

Die Hand bereits auf ber Klinke der nächften Tür, blieb 
fie fiehen und fah Ihn fehweigend an. Ehe er noch die 
Tür erreicht hatte, war fie fehon wieder im folgenden 
Zimmer verfchwunden. 

Hinter dem großen Saal folgte eine Anzahl bufterer Gaſt⸗ 
zimmer; in dem einen befanden fich zwei in Schutzhuͤllen 
fledende Statuen, die wie Geſpenſter ausſahen, und ein 
gleichfalls verhuͤllter Kronleuchter. 
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Überall fanden fehwere, ſtark nachgedunkelte Möbel, Tifche 
und Seffel aus Eichen; und Ebenholz, mit Bronzebeſchlaͤgen 
und reicher Intarſia; da und dort große chinefifhe Vaſen; 
eine Uhr, den Bacchus auf einer Tonne barftellend; große 
ovale Spiegel In Goldrahmen mit Blattornamenten; im 
Schlafjimmer ein ungeheures Bett, das einem mit Golds 
ſtoff bedeckten riefigen Sarkophag glich. 

Raiſki konnte ſich nicht recht vorſtellen, wie feine Vor⸗ 
fahren auf dieſen katafalkartigen Betten ihre Nachtruhe ge⸗ 
halten hatten: es ſchien ihm unmoͤglich, daß ein lebendiger 
Menſch darauf uͤberhaupt ſchlafen konnte. Unter dem Bett⸗ 
himmel hing ein vergoldeter Kupido, der ſeinen Glanz 
laͤngſt verloren hatte und fleckig geworden war; er hatte 
einen Pfeil auf den Bogen gelegt und zielte gerade auf 
das Bett. In den Ecken des Schlafzimmers ſtanden ge⸗ 
ſchnitzte Schraͤnke mit Elfenbein; und Perlmuttereinlagen. 
Wierotſchka hatte einen der Schraͤnke geoͤffnet und ihr 
dunkles Geſichtchen hineingeſteckt: ein feuchter, modriger 
Geruch entſtroͤmte den reichgeſtickten Uniformen mit den 
großen Knoͤpfen, die in dem Schrank hingen. Derſelbe 
Geruch entſtieg all den Kaͤſten und Schubladen, die ſie 
neugierig oͤffnete. 

An den Waͤnden hingen zahlreiche Portraͤts, deren Augen 
den Beſchauer uͤberallhin verfolgten. 

Das ganze Haus war wie von Staub und Moderduft 
durchſetzt. Aus den Ecken und Winkeln ſchienen Geraͤuſche 
zu kommen: Raiſki feat mit dem Fuße auf, und ſogleich 
ballte fein Fußtritt aus der Ede gegeüber. 

Seine Schritte Hatten den Fußboden erfchüttert, und von 
den Säulen und Deden fiel Ieife der alte Staub su Boden; 
da und dort lag in Heinen Partikeln der abgefillene Stud 
auf dem Parkett; eine Stiege fummte an dem verſtaubten 
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Senfter und bat um Erlöfung aus dem ungemütlichen 
Raume. 

„sa, die Tante hatte recht: bier iſt es unheimlich!” fagte 
Raiffi zu Wierotſchka, und ein Schauer überlief ihn un; 
willkürlich. 

Aber Wierotſchka ließ ſich dadurch nicht abhalten, jeden 
einzelnen Raum zu befichfigen, und fehrte eben aus dem 
oberen Stockwerk zuruͤck, das im Gegenſatz zu der unteren 
Etage mit ihrem großen Saal und den gerättmigen Gaſt⸗ 
zimmern lauter Heine, gellenartige Räume enthielt, die mit 
ihren hellen Fenſtern faft einen wohnlichen Eindrud mach⸗ 
ten. Es berührte ganz feltfam, wenn man, aus dem düfferen 
Hintergrumnde diefer Simmer an die hellen Fenſter fretend, 
plöglich ein Stüd des blauen Himmels, das frifhe Grün 
des Gartens und die fih munter tummelnden Menfchen 
erblidte, | 
Wierotſchka glich in diefer altertumlichen Umgebung einem 
munteren jungen Voͤgelchen, fie ließ fich ihre Stimmung 
durch nichts verderben, weder durch die Blide der Ahnen 
an den Wänden, die ihr beftändig zu folgen fehlenen, noch 
duch den dumpfen Geruch, den Staub und die fonfligen 
Kennzeichen jahrzehntelanger, trauriger Vernachläffigung. 
„Hier tft es huͤbſch, ſo viel Raum!” fagte fie, während fie 
fih umfah. „Und oben iſt's noch huͤbſcher! Diele großen 
Bilder und die vielen Bücher!” 

„Bilder? Bücher? Wo denn? Daß ich daran nicht gedacht 
habe! Ei fieh doch, Wierotſchka!“ 

Er hielt fie feft und gab ihr einen Kuß. Sie wifchte fich 
die Lippen ab und Tief voraus, um ihm bie Bücher zu 
jeigen. 

Raiſki fand eine Bibliochet von etwa dreitanfend Banden 
vor und begann fogleich, die Titel zu findieren. Alle En; 
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spflopädiften waren ba vertreten, ferner Macine und Eors 
neille, Montesquien, Machlavelli, Voltaire, bie griechifchen 
und römifchen Klaſſiker in franzoͤſiſcher Überfegung, der 
„Rafende Roland”, weiter Sumarofow und Derfhawin, 
Malter Scott, das „Befreite Jeruſalem“, das er fchon 
fannte, die „Jlias“ in franzöfifcher Sprade, „Oſſian“ in 
Karamſins Überfegung, und Marmontel, und Ehateaus 
briand, und ungezählte Memoiren. Viele ber Bände waren 
noch nicht aufgefchnitten: offenbar waren ihre Beſitzer, das 
heißt Raiffis Vater und Großvater, nicht Dazu gekommen, 
fie gu leſen. 

Fortan ließ fih Boris in dem Haͤuschen drüben kaum noch 
fehen; nicht einmal nach dem Wolgaufer ging er, fondern 
faß beftändig in der alten Bibliothek und verfhlang einen 
Band nach dem anderen. 

Er las, zeichnete, fpielte Klavier; die Großtante lauſchte 
feinem Spiel, und Mierotfchla fand, das Kinn auf das 
Klavier geftüst, Daneben und fah ihn, ohne mit der Wimper 
zu zucken, mit großen Augen an. 

Bald fchrieb er Verfe, die er laut vor fih Hin lag, um fi 
an ihrem MWohllaut zu erfreuen, bald zeichnete er bie Ufer 
landichaft und ſchwelgte in wonnigen Schauern; ewig ers 
wartete er etwas, ohne felbft zu willen, was. Er hatte bie 
Empfindung, daß ihn etwas heiß und Teidenfchaftlich durch⸗ 
bebte, wie ein Vorgefühl nie geahnter, maßlofer Luft und 
Freude; eine Welt voll wunderbarer Töne, Harmonien 
und Bilder lebte in ihm, in der alles vibrierte und fpielte, 
in der ein zweites, reizvolles, Iodendes Leben pulflerte — 
wie in den Büchern dort oben, nicht fo wie jenes, das ihn 
hier umgab... 

„Sag’ einmal, Boris,” begann eines Tages bie Sroßtante, 
„warum bift du nur wieder in die Schule eingetreten?” 
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„Ich bin doch In Feiner Schule, Tante, fondern auf der 
Univerſitaͤt!“ 

„Ganz gleich — jedenfalls mußt du dort doch lernen! 
Wozu das? Wie du beim Vormund warft, haft bir ge; 
lernt, auf dem Gymnaſium Haft dur gelernt, bu zeichneſt, 
fpielft Klavier, treibft alles mögliche! Diefe Studenten 
werden die noch das Pfeiferauchen und, mas Gott verhüte, 
das Branntweinteinfen beibringen! Tritt doch lieber in 
bie Armee ein, in die Garde !” 

„Dazu reichen meine Mittel nicht aus, fagt der Vor⸗ 
mund...” 

„So — o — und das hier bebeutet gar nichts?” 

Sie zeigte auf das Dorf und bie Felder draußen. 

„Bas ift denn das? Das reicht Doch nicht aus!...“ 
„Wirklich nicht?!” — Und fie begann nur fo mit bem 
Hunderten und Tanfenden herumzuwerfen. 

Sie hatte nie in ber Hauptſtadt gelebt, nie einen Einblid 
in das Leben der jungen Dffisiere getan und wußte Daher 
auch nicht, welchen Aufwand der Dienft in ber Garde ers 
forderte. ' 

„Deine Mittel follen nicht reichen? Ach kann dir fo viel 
Proviant fchiden, daß ein ganzes Regiment genug daran 
hatte) Die Mittel reichen nicht! Und wo läßt denn ber 
Dnkel die Einkünfte des anderen Gutes?” 

„Ich will doch ein Kuͤnſtler werben, Tantchen!” 

„Was? Ein Künftler?” 

„Sa, Tantchen... Sobald ich die Univerſitaͤt abſolviert 
habe, trete ich in die Akademie ein!...“ 

„Am Gottes willen, Borjuſchka! Was redeft du da!” 
tief die Tante, die gar nicht verftand, was er fagte. „Du 
willſt alfo Lehrer werden?” 

„Rein, Tantchen; nicht alle Künftler werben Lehrer, es 
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gibt beruͤhmte Talente unter ihnen, bie fehr gefchägt wer; 
den und für ihre Gemälde und ihr Spiel hohe Summen 
befommen ...“ 

„Du wirft alſo für deine Bilder Geld nehmen und an ben 
Abenden für Geld fpielen?... Wie ſchmachvoll!“ 
„ber, Zantchen, ein Künftler. . .” 

„Rein, Borjufchla, das darfft du deiner alten Tante nicht 
antun: laß fie noch die Freude erleben, daß fie dich in der 
Gardeuniform fieht! Dann kommſt du hierher auf Urs 
laub, als ſchmucker Offizier ...“ 

„Aber der Onkel meinte doch, ich ſolle in den Zivildienſt 
eintreten ...“ 

„Was? Ein Bureauſchreiber werden? Den ganzen Tag 
gebuͤckt daſitzen, ſich in Tinte baden, mit den Akten unterm 
Arm aufs Amt laufen? Wer wird dich denn dann heiraten 
wollen? Nein, nein — du kommſt als Offizier hierher zur 
Tante, und wir ſuchen dir eine huͤbſche, reiche Frau aus!“ 
Raiſki konnte fih weder für den Vorſchlag bes Onkels 
noch für die Pläne der Tante entfcheiden — in weiter 
Ferne jedoch fah er fein eigenes Bild, bald In der Uniform 
eines Hufarenoffisiers, bald in der eines Kammerjunfers, 
Er prüfte insgeheim, ob er wohl zu Pferde und im Tanz⸗ 
faal eine gute Figur machen würde. Und er warf eine 
flüchtige Skizze aufs Papier, die ihn felbft darftellte, nachs 
laͤſſig Im Sattel figend, den kurzen Koſakenmantel über ber 
Schulter. 
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Elftes Kapitel 





& Tages ließ die Großtante die alte, hohe Pas 
radekutſche anfpannen, feste ihre Haube auf, zog 
das filberglänzende Kleid an, legte ben türfifchen Schal um 
die Schultern, hieß den Lakaien die beſte Lioree anziehen 
und fuhr nach der Stadt, um Einkäufe zu machen und 
ihren Großneffen in den ihre befannten Familien vorzu⸗ 
ftellen. 

Die Kutſche wurde von zwei fatten, in langfamem Trabe 
daherfeottenden Gaͤulen gezogen, aus deren Bruft es wie 
ein leiſes Schluden Hang. Der Kırtfeher hielt die Peitſche 
in der Fanft, die Zügel lagen auf feinen Knien; von Zeit 
zu Zeit nur zog er fie mechanifch ein wenig an, während er 
sähnend, mit träger Neugier, die ihm laͤngſt befannten 
Gegenftände zu beiden Seiten der Straße" muſterte. 

Es war eine wahre Siegesfahrt, die Tatjana Markowna 
duch die Stadt unternahm." Niemand, der ihnen be; 
gegnete, verfäumte, ihe feine Reverenz zu erweiſen. Mit 
dem einen und anderen ließ fie fich In ein kurzes Geſpraͤch 
ein... Sie nannte dem Großneffen jeden einzelnen beim 
Namen, erflärte ihm, während ſie an den Haͤuſern vor 
überführen, wer darin wohnte, wie e8 im Innern aus; 
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a 
Sie famen an die aus Holz ?reichtete große Baſarhalle 
mit ihren zahlreichen Läben. Gleich in ben erften Laden 
trat fie ein. Der Kaufmann empfing fie mit zahlreichen 
Buͤcklingen und unterwürfigem Lächeln, wobei er mit feiner 
Muͤtze nach unten hin einen Bogen befchrieb und ben Kopf 
ein wenig auf bie Seite legte. 

„Gehorſamſter Diener!” fagte er und zeigte zwei Meihen 
blendend weißer Zähne in dem lächelnden Munde. 
„Guten Tag! Sch bringe Ihnen heut meinen Enkel mit, 
ben eigentlichen Beflter unferes Gutes, Hier in Ihrem 
Laden verfehwende Ich fein Kapital!... Ich fage Ihnen: 
wie er zeichnet und Klavier fpielt — großartig!“ 

Raiſki zupfte fie leife am Armel. 

Kusma Fiodotytſch machte auch vor Raifti eine tiefe Vers 
bengung. 

„Run, wie geht das Geſchaͤft?“ fragte bie Großtante. 
„Dante, ich kann nicht Hagen, meine Gnaͤdigſte — leider 
fommen Sie fo felten zu mir!” antwortete er, während 
er in aller Eile den Staub von einem GSeffel wifchte und 
ihr diefen ehrerbietig hinſchob, für Raiſti aber einen eins 
fachen Stuhl Hinftellte, 

Der Laden enthielt alle möglichen Artikel: in dem einen 
Raume Tuche und Kleiderfioffe, in einem zweiten Käfe, 
Zucerwaren, Gewuͤrze und ſogar Bronzen. 

Die Großtante ließ ſich verſchiedene Stoffe zeigen, fragte 
nach dem Preiſe einiger Kaͤſeſorten, erkundigte ſich, ob er 
auch Zeichenſtifte habe, kam auf die Getreidepreiſe zu 
ſprechen und begab ſich dann nach einem zweiten und 
dritten Laden. Als fie den ganzen Baſar durchwandert 
haste, beftand fchließlich ihr ganzer Einkauf in einer Wäfches 
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feine, die fie dem Kutſcher Prochor mit ber Bemerkung 
übergab, daß nun die Weiber im Dorfe bie MWäfche nicht 
mehr auf die Baume zu bangen brauchten. 

Prochor betrachtete die Leine eine ganze Weile, unterfuchte 
bie beiden Enden und brachte fie ſchließlich in feiner Müge 
unter. 

„Jetzt wollen wir unfere Bifiten machen,” fagte fie dann. 
„Zuerſt geht's gu Ni Andrejewitſch.“ 

„Wer iſt Nil Andrejewitſch?“ fragte Boris. 

„Habe ich es dir nicht geſagt? Das iſt der Gerichtspraͤſident, 
ein ſehr einflußreicher Herr: ſolid, verſtaͤndig, dabei ſehr 
ſchweigſam; ſagt er etwas, dann liegt ſicher auch Sinn 
darin. Man fuͤrchtet ihn hier allgemein, ſein Wort iſt von 
großem Gewicht. Sieh zu, daß du dich gut zu ihm ſtellſt: 
er liebt es, den Leuten den Text zu leſen ...“ 

„Wie kaͤme er bei mir dazu, Tantchen? Ich habe gar feine 
Luft, hinzugeben... .” 

„Schon aut, fhon gut!” fiel fie ihm ins Wort. „Du bift 
noch jung und verfiehft das nicht, fpäter wirft du dag 
beſſer zu ſchaͤtzen willen. Wie können nur Gott dafür 
danken, daß ed noch Leute gibt, die einem mal gründlich 
die Mahrheit fagen! Einem Stußer, von dem er gehört 
batte, daß er am Dreifaltigkeitsfefte nicht in der Kirche war, 
bat er fo gründlich den Kopf gewafchen, daß er nicht ein 
noch aus wußte. Ich will Sie wegen Freigeifterei an; 
geigen!“ fagte er zu ihm. Und es ift ihm zuzutrauen, er 
laßt mie fich nicht fpaßen! Zwei Gutsbefiger aus ber 
Umgegend bat er unter Kuratel gebracht. Man fürchtet 
ihn wie das Feuer. Und dabei iſt er ein hergensguter 
Menſch — trifft er ein Kind, dann flreichelt er es, und 
einen Käfer, der ihm über den Weg läuft, wird er nie 
jertreten, fondern vorfihtig mit dem Spasierfiod zur Seite 
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ſchieben: ‚Du kannſt fein Leben fchaffen,‘ fagt er, ‚alfo ſollſt 
du auch keins vernichten!‘ Seine ganze Erfeheinung iſt 
fo impofant: eine mächtige Stirn, wie bein Großvater fie 
hatte, und ein flrenges Gefiht, die Brauen zuſammen⸗ 
gewachfen. Und feine Sprache If fo klangvoll — zum 
Entzäden! Sieh nur gu, daß du ihm gefällt! Auch reich 
ift ee — e8 heißt, daß allerhand Strafgelder in feine Tafche 
fließen, und die eigene Nichte foll er um Ihr Vermögen ges 
bracht und ins Irrenhaus gefperrt haben. Ja, ja, ein 
bißchen Sünde gibt's überall...” 

Der Beſuch bei Nil Andrejewitſch war jedoch vergeblich, 
der Präfident war zufällig gerade auf dem Gericht. 

Als fie am Haufe des Gouverneurs vorüberfuhren, wandte 
die Großtante hochmuͤtig den Kopf zur Seite. 

„Hier wohnt ber Gouverneur Waffiljew... oder Popow... 
oder wie er fonft heißt.” Sie wußte ganz genau, baß er 
Popow hieß, und nicht Waſſiljew. „Der gute Mann glaubt, 
ich werde ihm zuerft meine Aufwartung machen, und zeigt 
fih nicht bei mir. Da kennt er Tatjana Markowna Bereſch⸗ 
kowa ſchlecht! Die wird fich mit einem erften beften Herrn 
Popow oder Waffilfem nicht gemein machen!” 

Der Gouverneur aber „glaubte” gar nichts, die gute Großs 
tante war vielmehr nur ärgerlich Darüber, daß er ihre fo 
gar Feine Aufmerkſamkeit erwies, 

„Nil Andrejewitſch ift doch ficher ein ganz anderer Mann, 
und der wird es zu Neujahr oder Dftern nie verſaͤumen, 
bei mir vorzufahren, und auch gu Tifch kommt er oͤfter 
herüber I” | 

Sie fuhren nun gu der alten Fuͤrſtin, die In einem großen, 
duͤſteren Haufe wohnte. 

Nur der Heine Wintel des Hanfes, in dem die Fürflin den 
Reſt ihrer Tage verbrachte, wies Spuren von Leben auf, 
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die übrigen zwanzig Zimmer waren fo fill und tot wie 
die Räume des alten Haufes auf dem Raiſkiſchen Gute. 
Die Fürftin war eine fpisndfige, magere alte Dame, die 
ein dunkles Kleid mit vielen Spitzen und eine große Haube 
teng. An ben Fingern der von blauem Geaͤder durch⸗ 
zogenen knochigen, Heinen Hände fledten eine Menge alter; 
tümlicher Ringe. 

„Muͤtterchen — Fuͤrſtin! ...“ rief die Großtante beim Ein; 
teitt in das Zimmer. 

„Tatjana Markowna!...“ lautete der Gegenruf der 
Fuͤrſtin. 

Ein kleiner Bologneſer begann wuͤtend unter dem Sofa 
zu bellen. 

„Ich habe meinen Enkel mitgebracht, den Beſitzer unſeres 
Gutes: wie er Klavier ſpielt, wie er zeichnet!“ 

Raiffi mußte ſich ſogleich ans Klavier ſetzen. Die Fuͤrſtin 
brachte ihm dann einen Teller mit Erdbeeren, waͤhrend ſie 
ſelbſt mit der Großtante Kaffee trank. Raiſtki betrachtete 
die Zimmer, die Moͤbel, die Portraͤts an den Waͤnden, 
die gruͤnen Baͤume des Parks, die friſch und froh zum 
Fenſter hereinſchauten. Er ſah die ſauberen Parkwege und 
die peinliche Ordnung und Akkurateſſe, die uͤberall herrſchte; 
er hoͤrte nacheinander aus den einzelnen Zimmern ein 
halbes Dutzend Stand⸗ und Wanduhren ſchlagen, die einen 
in Bronze, die andern in Malachit oder ſonſtiger Aus⸗ 
fuͤhrung; er betrachtete das Portraͤt des ſchielenden Fuͤrſten 
mit dem breiten roten Ordensband um den Hals, und das 
danebenhaͤngende Portraͤt der Fuͤrſtin ſelbſt, mit der weißen 
Roſe im Haar, den roten Wangen und den lebhaft blicken⸗ 
den Augen, und er verglich es mit dem Original. Alle 
dieſe Eindruͤcke ſpeicherte er gleichſam in ſeinem Kopfe auf 
und beobachtete, wie dort irgendwo in ſeinem Innern das 
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ganze Haus, bie Fürftin, der Bolognefer, ber grauhaarige 
alte Diener in der Livree und die fehlagenden Uhren fi 
ſpiegelten ... 

Sie fuhren dann noch bei einem der hoͤheren Gerichts⸗ 
beamten vor, deſſen junge Gattin, Polina Karpowna Kriz⸗ 
kaja, eine der gefeiertſten Schoͤnheiten der Stadt war. 
Polina Karpowna ſah das Leben als eine Reihe von Siegen 
an und betrachtete jeden Tag als verloren, an dem ihr 
nicht irgend jemand ein zärtlihed Wort ind Ohr flüfterte 
oder wenigſtens einen bewundernden Blick zuwarf. 
Die fittenflrengen Damen der Stabt und auch die mas 
talifcheren unter den Herren, Nil Andrejewitſch natürlich 
an der Spige, hatten langft den Stab über fie gebrochen, 
und auch Tatjana Markowna, bie fie gar nicht liebte und 
für eine leichtfertige Heine Perfon hielt, vertehrte mit ihr 
eben nur wie mit allen anderen, Guten wie Schlechten. 
Dafür waren die jungen Männer der Stadt um fo eifriger 
hinter Madame Krizkaja her. 

Die Großtante verweilte kaum schn Minuten bei Polina 
Karpowna, die kaum Zeit gefunden hatte, ihre neue, vorn 
nicht recht fchließende Spibenblufe anzuziehen. Sie er; 
öffnete auf Raiffi ein wahres Raketenfeuer von Blicken; 
ohne auf fein jugendliches Alter nur im gerinsftien Ruͤck⸗ 
ficht zu nehmen, erflärte fie ihm, daß feine Augen und fein 
Mund besaubernd feien, daß die Frauen ihm nur fo zu⸗ 
fliegen würden, und daß er fie jedenfalls fehon erobert 
habe... 

„Was fagen Sie ihm da: er ift doch noch ein Kind!” rief 
die Großtante halb im Zorn und erhob fih, um fih zu 
verabfchieden. 

Polina Karpowna entfchuldigte ihren Gatten, der auf dem 
Gericht zu tun habe, verfprach, bald felbft bei ihnen vor; 
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sufprechen, nahm zum Abſchied Raiſkis Kopf zwiſchen ihre 
Hände und kuͤßte ihn auf die Stirn, 

„Die Schamlofe! Die abfcheulihe Perſon!“ murmelte Tat⸗ 
jana Markowna unterwegs vor fih hin. 

Raiſki aber war ganz wire im Kopfe. Die ungeswungene 
Sprache, die feden Blicke, der weiße Naden der jungen 
Stau hatten feine Phantaſie lebhaft erregt. Sie erſchien 
ihm wie eine Lichtgdttin, eine junge Königin... 
„Armida!“ rief ee unwillkuͤrlich, wie felbftvergeflen, in 
ploͤtzlich auftauchender Erinnerung an die Heldin des „Bes 
freiten Jeruſalem“. 

„Unverſchaͤmt tft fiel” knurrte die Großtante, als der 
Magen eben am Haufe des Adelsmarſchalls vorfuhr. 
„Wenn Ih das Nil Andreitfch erzähle, bekommt fie ihre 
Teil von ihm ab!“ 

Welch ein prächtiges, geranmiges Hans, dieſes Hans bes 
Adelsmarfchalls, und welche herrliche Ausficht gewährt es! 
Im übrigen gibt es bei ung in der Provinz wohl nur 
wenige beffere Hänfer, die nicht eine ſchoͤne Ausſicht Hätten: 
die aumutige Landfchaft, dag Wafler, die reine Luft find 
dort billige, jedermann zugängliche Gaben. Ein geräumiger 
Hof, ein großer Park, eine zahlreiche Dienerfchaft, wohl 
gehaltene Pferdeftälle gehören von felbft zu ſolch einem 
Haufe, 

Das Haus war langgeftredt, es hatte nur eine Etage mit 
einem Mezzanin. An allem berrfchte Überfluß darin — 
ber Saft kam fih vor wie Odyſſeus, der auf feiner Irr⸗ 
fahrt an einem Königshofe eingekehrt ift. 

Die zahlreiche, aus anderthalb Dutzend Köpfen beftehende 
Samilie kommt eigentlich nie von der Tafel weg: überall, 
im Speifesimmer, im Pavillon, auf dem Balkon wird bald 
gegefien, bald Tee oder Kaffee getrunken. Die Hands 
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haͤlterin läuft den ganzen Tag mit dem klirrenden Schläffel; 
bund umber, und das Buͤfett wird nie abgefchloffen. Jeden 
Augenblid werben volle Schüffeln aus der Küche nach dem 
Haufe getragen, während der Diener mit leifem Schritt die 
geleerten Schüffeln nach ber Küche surüdbringt und mit 
dem Singer oder der Zunge die Überrefte feinem Magen 
zufuͤhrt. Bald hat die gnaͤdige Fran Bouillon, bald irgend; 
eine Tante eine Mehlfpeife verlangt; jegt wird für dag 
jüngfte Kind ein Grießbrei, dann wieder für den gnaͤdigen 
Herrn irgend etwas „Solides“ bereitet. 

Ewig ſchwirren Säfte aus und ein, und ein Heer von 
Dienern und Dienerinnen, wohl an bie vierzig Köpfe, 
tummelt fih in ben Räumen. Die einen haben noch vor 
der Herrichaft ihe Mittagmahl eingenommen und jagen 
jest mit Zweigen, ohne fich befonders anzuflrengen, bie 
liegen von ben Tellern, wobei es auch wohl gefchieht, 
daß fie mit ihrem Zweige dem gnäbigen Herren über bie 
Slage fahren oder der gnädigen Frau die Haube vom 
Kopfe ftreifen. 

Beim Mittageflen gibt es nah Wahl zwei Suppen, zwei 
Vorgerichte, vier Fleiſchſchuͤſſeln und fünferlei Pafteren. 
ten. Bon den Weinen iſt einer immer ſaurer als der andere 
— fo iſt's einmal überall dort, wo in der Provinz ein 
offenes Haus geführt wird. 

Im Pferdeftall ſtanden gegen zwanzig Säule: ein Paar für 
die Kutfche der Frau Hofmarſchallin, ein zweites für die 
leichte Kalefche des gnädisen Herrn, dann foldhe für die 
zweiſpaͤnnige und bie einfpännige Droſchke, für ben Wagen, 
in dem bie Kinder fpazierenfuhren, und für den Waſſer⸗ 
wagen; ferner Reitpferde für den Alteften und zweitälteften 
Sohn, fowie endlich ein Pony für den vierfährisen Jüngs 
ften. | 
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Und wieviel Zimmer gab es in dem Haufe! Wieviel Lehrer, 
Souvernanten, Mamtfellen, Stubenmädchen, Gnadenbrot⸗ 
effer ... und wieviel Schulden auf dem Haufe! 

Tatjana Markowna und Naiffi wurden mit lauter, laͤr⸗ 
mender Fröhlichkeit begruͤßt. Menfchlihe Stimmen und 
Hundegebell ertönten, Küfle wurden ausgetauſcht und 
Stühle gerüdt, und fogleich begann man die Säfte mit . 
einem Srühftüd, mit Kaffee, Erdbeeren und anderen ſchoͤ⸗ 
nen Dingen zu bewirten. Ein Hins und Herlaufen ber 
Lakaien und Mädchen begann, vom Haus nach der Küche 
und von dee Küche nach dem Haufe, was bie Großtante 
auch immer gegen die Bewirtung einwenben mochte, 
Raiſki wurde von den gleichaltrigen Hausgenoſſen fogleich 
in die Mitte genommen, er mußte etwas oorfpielen und 
zeichnen, dann wieder zeichneten und fpielten die anderen, 
und man rief den franzöfifchen Lehrer als Kritiker ber; 
bei. | 

„Vous avez du talent, monsieur, vraiment!‘“ fagte der 
Stanzofe, nachdem er Raiſkis Zeichnungen betrachtet hatte, 
Raiſki ſchwebte im fiebenten Himmel. 

Dann sing es in den Pferdeftall, die Pferde wurden ge; 
fattelt, man ritt in der Neitbahn und auf dem Hofe, und 
auch Raiſki mußte reiten. Die beiden Töchter des Haufe, 
die eine brünett, bie andere hellblond, beide mit unge; 
wöhnlich Tangen roten Händen, wie fie Badfifchen eigen 
zu fein pflegen, doch ſchon ing Korfett eingezwaͤngt und 
mit franzöfifchen Phrafen nur fo um fich werfend, bes 
zauberten den Saft im hoͤchſten Maße. 

In angeregter Stimmung, ganz erfüllt von den frifchen 
Eindrüden, verließ Raiſti das Haus bes Adelsmarſchalls. 
Er wäre am liebſten fogleich heimgefahren, aber die Groß⸗ 
tante ließ noch in eine Seitengafle einbiegen. 
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„Wohin denn noch, Tanthen? Es iſt Zeit, nach Haufe 
su fahren!” fagte Raifki. 

„Wie wollen nur noch bei ben alten Molotſchkows vor; 
fprechen, und dann geht's nah Haufe.“ 

„Was ift denn an benen fo Beſonderes?“ 

„Nun, daß fie eben... alt find!“ 

. „Daß fie alt find? Iſt das etwas Beſonderes?“ verfegte 
Raiffi unzufrieden; er fland noch gan im Banne ber 
lebendigen Eindrüde, bie er im Haufe Polina Karpownas 
und des Adelsmarſchalls empfangen hatte. 

„Es find fo ehrwuͤrdige Leute,” fagte die Großtante, „beide 
(don gegen achtzig! Man merkt in ber Stadt gar nichts 
von ihrer Anweſenheit: fo fill iſt's bei ihnen, nicht eine 
Sliege hört man fummen. Gie fiten da und fläftern und 
fuchen fich gegenfeitig jeden Wunfch von den Augen abs 
zulefen. Ein Beifpiel kann man fih an ihnen nehmen! 
Wie im Schlafe find fie über dag Leben fortgelommen. 
Weder Kinder noch Verwandte haben fie. Wie ein Schlum; 
mer iſt ihre Leben!” 

„Was follen wir bei den Alten?” verfegte Raiſkti, immer 
noch Argerlich. 

„Was haft du gegen fie? Was runzelſt du die Stirn? 
Das Alter muß man doch ehren!” 

Die Molotſchkows, zu denen fie nun fuhren, waren in ber 
Tat nichts weiter als eben ein altes Pärchen. Aber was 
für ein frifches, ſtilles, nachdenkliches, präctiges altes 
Paͤrchen! Beide waren fo fanber, fo nett in ihrem ganzen 
Außeren; er war glattraflert, und fie trug graue Soden, 
und fie fprachen fo leiſe, fahen einander fo zärtlich an und 
befanden fih offenbar fo wohl in den dunklen, fühlen 
Zimmern mit den herabgelaffenen Vorhängen. Und ganz 
ſo wohl fchienen fie fih auch im Leben noch zu befinden. 
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Die Großtante begegnete bem alten Pärchen mit Ehrfurcht 
und mit einem gewiſſen Neide, während Raiſki fie mit 
Neugier betrachtete und aufmerkſam zuhoͤrte, wie fie von 
ihrer Jugend erzählten. Er konnte es nicht glauben, daß 
fie die fchönfte Frau im ganzen Gouvernement gemefen 
war und er der bezauberndfte Kavalier, der, wie er felbft 
erzählte, allen Frauenzimmern die Köpfe verdreht habe. 
Auch bier mußte er auf Verlangen der Tante etwas vor; 
fpielen. Er nahm von dem Heim ber beiden Alten eine 
ftille Erinnerung mit, das Bild eines langſam hinfließen⸗ 
den, gleihfam fchlummernden Lebens. 

Aber Armida und die beiden Töchter des Adelsmarſchalls 
trugen doch über alles. andere den Sieg davon. Er ftellte 
bald die eine, bald die andere auf das Piedeſtal, kniete in 
Gedanken vor feinen Idealen, fang, zeichnete fie, verfanf 
in ſtilles Brüten und hatte dabei immer ein Gefühl, ale 
Tiefen ihm Ameiſen über den Rüden. Dann wieder ging 
er mit hocherhobenem Kopfe umher, fang laut, daß es im 
Haufe und im Garten widerhallte, und fchmwelgte in maß⸗ 
Infer Verszudung. Ein paar Tage lang fohlief er unruhig 
und warf fih im Bette bin und her... 

Ein Bild ſchwebte ihm vor der Geele; er Tächelte halb 
ſchelmiſch, Halb verfhämt, fuchte jemanden zu hafchen, gu 
umarmen — und lachte dann laut auf wie in wildem 
Rauſche.. 


x, .*. 
Ko SKK 2% 
x® %* 


Keen 
— EEEENERT N Be 
KETTE 


Zmwölftes Kapitel 


A der Univerfität teilte Raiſti feine Zeit ſo ein, daß 
er des Morgens die Vorlefungen hörte oder den 
Dark des Kreml befuchte, an den Sonntagen im Nikitas 
Klofter dem Mittaggottesdienft beimohnte, dann das Auf⸗ 
ziehen der Wache mit anfah und fchließlich in die Konditorei 
- von Pierre oder Pedotti ging, um Kaffee gu frinfen. Die 
Abende brachte er in feinem „Kreife” zu, der aus gleich 
altrigen Studiengenoffen, lauter jungen Leuten von heißem 
Kopf und edlem Herzen, beftand. Das braufte und ſchaͤumte 
nur fo, in ſtolzer Erwartung einer großen Zukunft. 

Raiffi hatte zunaͤchſt ganz fo, wie auf der Schule, jeden 
einzelnen der Profefioren und Mithörer mit eindringendem 
Blide findiert, und als ihre Außere Erfcheinung ihm nichts 
Neues mehr fagte, hatte er — mehr aus Langerweile und 
zu feiner Unterhaltung — auch dem Gegenfland ber Bors 
lefungen feine Aufmerkſamkeit zugewandt. 

In der Vorlefung über ruſſiſche Grammatik intereffierten 
ihn weniger die Negeln des Sabbaues und die fonfligen 
Sprachgefege, ald die Art, wie ber Profeffor fie vorteug, 
wie die Worte ihm über die Lippen glitten, und wie bie Zu⸗ 
hörer fie aufnahmen. 
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Wo aber der Vortrag fih dem Leben felbft und den hiſto⸗ 
riſchen Gefchehniffen zuwandte, wo in der Gefchichte, in 
einem Gedicht, einem Roman wirkliche Menfchen und deren 
Schickſale, Stiechen, Römer, Germanen, Ruffen gefchildert 
wurden, da öffnete fih Raiftis Ohr wie von felbft: er ging 
ganz anf in dem, was er hörte, fah diefe Menfchen, diefeg 
Leben leibhaftig vor ſich. 

Aus fich felbft heraus wäre er, ſelbſt mit Hilfe der Pro⸗ 
feſſoren, in die Werke der alten Klaſſiker niemals ein⸗ 
gedrungen. In ruſſiſcher Überfegung exiſtierten fie nicht, 
und in der Bibliothek feines Vaters, auf dem Gute bei der 
Großtante, waren zwar einige von ihnen in franzoͤſiſcher 
Übertragung vorhanden, doch war ihm, als er fie zum 
erſtenmal durchblätterte, das Verftändnig für fie noch nicht 
aufgegangen, und fo hatte er fie wieder beifeite gelegt — 
fie waren ihm zu froden, zu nüchtern erſchienen. 

Erſt im zweiten Kurſus hörte er von zwei oder drei Kar 
thebern Vorlefungen über diefes Thema, und da erſchienen 
auch in den Händen der „Murfterfchüler” die Werke der be; 
treffenden Autoren in der Driginalfprache. Um jene Zeit 
befreundete fih Naiffi mit einem Studenten Namens. 
Koslow, einem fhüchternen, unter dem Drude dee Armut 
verfümmerten jungen Menfchen. 

Koslow war der Sohn eines Diakons, er hatte zuerſt im 
Seminar, dann auf dem Gymnaſium und für fih su Haufe 
Griechiſch und Latein getrieben und fich bei dem Studium 
biefer Sprachen sang im bie Haffifche Welt eingelebt, fo daß 
er für das moderne Leben kaum ein Verftändnig hatte, 
Raiſki fchloß eine enge Freundſchaft mit ihm; anfangs 
batte die Vereinfamung, die Schlichtheit und Güte bes 
anderen einen Eindrud auf ihn gemacht, und dann hatte 
er in ihm das „heilige Feuer“ der Begeifterung für die 
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alte Welt, ein faft heilfeherifches Verſtaͤndnis für alleg, 
was fein Spezialgebiet betraf, entbedk. 

Koslow hatte Raifki, ſoweit deſſen lebhafte, ewig gleich 
einem Meer hin und ber wogendes Naturell es geftattete, 
in das Verftändnis der antifen Welt eingeführt, doch war 
er nicht imſtande geweſen, fein Intereſſe für diefe Welt 
auf längere Zeit zu fefleln oder gar ihn auf immer für ihren 
Dienft zu gewinnen. 

Raiſki begnuͤgte fih mit den Anregungen, die ihm Koslow 
gegeben hatte, entfchlüpfte ihm jeboch wieder und ließ ihm 
nur feine Freundfchaft, während er felbft das Bild dieſer 
fhlichten, reinen ZJünglingsfeele ald Erinnerung für alle 
Zeit im Gedächtnis behielt. 

Bon Plutarh und ben „Reifen des jungen Anacharfis” 
war er zu Titus Livius und Tacitus übergegangen; er vers 
tiefte fich in die eingehenden Schilderungen bes erfteren 
und die großzügigen Berichte des zweiten, er ging mit 
Homer und Dante fehlafen, vergaß. oft alles, was rings um 
ihn geſchah, und lebte nur noch in feinen Annalen, Mythen 
und ruffifchen und fonfligen Sagen. 

Ward ihm dagegen die Ausarbeitung einer Abhandlung 
ans dem befreffenden Gebiete aufgegeben, fo geriet er in 
Verlegenheit, verfiel in dumpfes Brüten und wußte nicht, 
wie er fein Thema anfangen follte, ob e8 nun von den 
„Quellen ber Völkerkunde”, von dem „alten ruffifchen 
Muͤnzweſen“ oder von der „nordfüdlihen Richtung der 
Voͤlkerwanderung“ handelte. 

Statt uͤber die Wanderung der Voͤlker Betrachtungen an⸗ 
zuſtellen, ſuchte er ſich vielmehr dieſe Wanderungen in 
lebendigen Geſtalten und Szenen zu veranſchaulichen. Er 
ſieht, wie die Voͤlkermaſſen gleich großen Heuſchrecen⸗ 
ſchwaͤrmen fich vorwärts bewegen, wie fie zur Nacht fich 
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lagern, ihre Zelte auffchlagen und die Lagerfeuer anzuͤnden; 
er fieht die mit Tierfellen befleideten und mit Keulen be; 
waffneten Männer, fieht die in Lumpen gehüllten Weiber 
und die halbverhungerten Kinder; er fieht, wie fie anf 
ihrem Zuge alles niedermegeln und vernichten, und wie 
ihre Nachzügler zugrunde gehen. Er fieht den grauen Him; 
mel, die ausgeplünderten und verheerten Länder, und er 
ſieht fogar die alten ruſſiſchen Münzen: fo Har und deut; 
lich fieht er fie, daß er fie hinzeichnen könnte — aber er weiß 
nicht, wie er e8 anfangen foll, Darüber eine große Abhand⸗ 
fung zu fchreiben. Und ſchließlich — was ift Darüber noch 
groß zur fohreiben, wenn er fie doch auch ohnedies flieht? 
Im Sommer madhte er gern Ausflüge in die Umgegend, 
befischte die „alten Klöfter” und vertiefte fih in den Anz 
blid der von ber Zeit geſchwaͤrzten Heiligenbilder, ber 
düfteren Gewölbe und Winkel, Raſcher und leichter alg die 
Profeſſoren führte ihn Hier feine Phantafie in die Welt dee 
ruſſiſchen Altertums ein. 

Wie lebendig ſtanden da die alten Zaren, Moͤnche, Krieger 
und Staatsmaͤnner vor ſeinem Geiſte. Das alte Moskau 
erſchien ihm als ein weit ausgedehntes, im Verfall be⸗ 
griffenes Reich. Kriegszuͤge, Hinrichtungen, Tatarenhor⸗ 
den, doniſche Koſaken, der Zarenhof der Iwans — alles 
drang auf ihn ein, alles lud ihn zu Gaſte, lockte und rief 
ihn, die alte Zeit zu ſchauen. 

Lange Zeit ſtand er zuweilen da und ſchaute, bis ein alopfen, 
ein Geraͤuſch in der Naͤhe ihn aus ſeinem Sinnen weckte: 
er fuhr auf und ſah vor ſich eine alte Kloſterwand, ein altes 
Bildnis — — er befand ſich in einer Zelle, einem einſamen 
Turmgemach. Nachdenklich verlaͤßt er den altertuͤmlichen, 
duͤſteren, dumpfen Raum und kommt erſt draußen, in der 
friſchen Luft, wieder zur Beſinnung. 
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Raifli begann zu fchriftfielleen — er fchrieb Verſe und 
Proſa, zeigte fie zuerft dem einen, dann dem anderen Ka⸗ 
meraben, dann feinem ganzen „Kreife”, und ber Kreis ents 
ſchied, daß er ein Talent fei. 

Da machte fih Boris an einen hiſtoriſchen Roman, fchrieb 
ein paar Kapitel und las fie gleichfalls in feinem Kreife 
vor. Die Kameraden begannen in ihm ihre „Hoffnung“ 
u fehen und wurden alsbald feine Trabanten. 

Bei den MNepetitionen und Prüfungen hatten Raiſki und 
feine Schar nicht viel Släd, fie traten dann zumeiſt in bie 
zweite und britte Meihe und befamen ihre Pläge auf ber 
vierten Bank. 

Auf der erfien und zweiten Bank faßen bie „Muſterſchuͤler“, 
die fo friedlich und fill in den Vorlefungen zu figen pflegs 
ten, bie alles nachgefchrieben hatten, die ftolz, mit ruhigen 
Gewiflen ins Eramen gingen und noch floler daraus 
zuruͤckkamen — diefe geborenen Magifter und Kandi⸗ 
Daten, 

Sie pflegten auf den „Kreis“ von oben herabsufchauen, 
hielten Raiſki für abgetan, wenn fie ihn einen Romans 
tifer nannten, und hörten feine Verfe und feine Profa 
gleichgültig oder überhaupt nicht an. 

Sie widmeten ſich allen Gegenftänden, über die fie Bor; 
lefungen hörten, mit gleihem Eifer und hatten für nichts 
eine befondere Vorliebe, Auch fpäter, im Dienfte, im Leben, 
wohin man fie auch ftellen mag, in melde Lage fie auch 
fommen mögen, fohlagen diefe „Mufterfnaben” ſtets ihr 
„recht befriedigend” heraus und fchreiten ruhig und ges 
meflen, ohne nach links oder rechts zu fehen, auf ihrem 
Lebenswege dahin. | 

Raiſkis Freunde zeigten feine Verfe und feine profaifchen 
Verſuche dem einen und anderen ber „genialen” Profeſſoren, 
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ben „Propheten“, wie fie von ihren Verehrern genannt 
wurden. | 

„Ah, unfer Iwan Iwanytſch! Ach, unfer Peter Petro⸗ 
witſch! Unfere genialen Führer, unfere Leuchten!” pfleg⸗ 
ten bie begeifterten Sünglinge unter verzüdtem Augen, 
verdrehen von diefen Heroen der Wiſſenſchaft zu ſchwaͤr⸗ 
men. 

Einer der „Propheten” befprach Naiffis Verſe öffentlich 
in einer Vorlefung und fagte, daß in ihnen dag malerifche 
Element vorherefhe, daß fie zahlreiche fchöne Bilder ent 
hielten und muftfalifchen Wohlklang befäßen, jedoch noch 
der Tiefe und Kraft ermangelten. Aber — fo prophezeite 
er — das würde mit den Jahren noch fommen, und er 
beslüdwänfchte den jungen Autor zu feinem Talent und 
riet ihm, die Mufe „su hegen und zu pflegen“, das heißt 
ernfthaft an fich zu arbeiten. 

Raiſki war ganz beraufcht von dem Lob, er ſchwankte, 
als er das Auditorium verließ, umd fein „Kreis“ feierte 
das Ereignis duch eine Drgie, die drei volle Tage ans 
hielt. 

Ein anderer „Prophet“ las den Anfang feines Romans 
und lud den jungen Autor zu fich ein. Raiſki verließ den 
Profeffor mit einem Gefühl, als hätte er ein erquidendes 
warmes Bad genommen — auch diefer „Prophet“ Hatte 
fein Talent anerkannt und ihm einen ganzen Haufen 
alter Bücher, Chroniken, Urkunden und Verträge mit; 
gegeben. . 
„Kommen Sie Ihrem Talent durch ein ernfihaftes Stu; 
dium zu Hilfe,“ hatte er ihm gefagt, „dann haben Sie 
antfchieden eine Zukunft!“ 

Raiſki machte nun noch „ernfthafter” feine Ausfluͤge in 
die Umgegend, vertiefte fih noch mehr in dag Anfchauen 
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der alten Gebäude, befah, befühlte, beroch die Steine, lag 
die Inſchriften auf ihnen, vermochte jedoch nicht zwei Geis 
ten in den Chroniken, die der Profefior ihm mitgegeben 
hatte, zu erfaflen und fchilderte bag ruffifche Leben fo, wie 
er es in feinen poetifchen Viſionen erblidte. Das Ende vom 
Liede war, baß er fehr „ernfihaft” ein fcherzhaftes Gedicht 
fhrieb, in dem er einen Kameraden befang, der eine Abs 
handlung über die „Schuldverfchreibungen” verfaßt hatte, 
dabei aber feiner Wirtin Koft und Quartier regelmäßig 
ſchuldig blieb. 

Nur mit Mühe und Not quälte er fih von einem Kurſus 
sum anderen hinduch, die Eramina machten ihm jedesmal 
unendliche Schwierigkeiten. Aber fein Ruf als „zukuͤnftiges 
Zalent”, eine Anzahl gelungener Verfe, ein paar profaifche 
Verſuche und Skizzen aus der ruſſiſchen Geſchichte halfen 
ihm fchließlich über alle Klippen hinweg. 

„Welche Karriere wollen Sie denn einfchlagen?” fragte ihn 
eines Tages ganz unerwartet der Dekan. „In acht Tagen 
verlaffen Sie die Univerſitaͤt — was wollen Sie denn ans 
fangen ?” 

Raiſki ſchwieg. 

„Welchen Beruf wollen Sie ergreifen?“ fragte der Dekan 
abermals. 

„Ich ... will Kuͤnſtler werden ...!“ wollte Raiſki ſchon 
antworten, erinnerte ſich jedoch, wie wenig der Vormund 
und die Großtante von der gleichen Antwort erbaut ges 
weſen waren. So fagfe er denn diesmal. 

„Ich ... will Verfe ſchreiben.“ 

„Aber das iſt doch kein Beruf, das treibt man doch nur ſo 
nebenher!“ bemerkte der Dekan. | 

„Ich will auch... Erzählungen ſchreiben,“ fagte Raiſki. 
„Gewiß, auch das ift ganz fchön, Sie haben ja Talent. 
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Aber das tut man erſt ſpaͤter, wenn das Talent gereift iſt. 
Ich meine... welche praktiſche Karriere haben Sie ge⸗ 
wählt?” | 

„Zuerſt will ich in die Armee eintreten, in die Garde, und 
dann in den Zivildienft, will Staatsanwalt werden... und 
Gouverneur...” antwortete Raiſki. 

Der Dekan lächelte. 

„Zunaͤchſt alfo wohl Junker? Nun, das ift doch ein Wort!“ 
fagte er. „Sie und Leontij Koslow find die beiden einzigen, 
die fich Feine beftimmte Laufbahn erwählt haben.“ 

Als man Koslow gefragt hatte, was er werben wolle, hatte 
er nur geantwortet: „Lehrer irgendwo in der Provinz” — 
und dabei war er geblieben. 
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Dreizehntes Kapitel 





Petersburg trat Raiſki als Junker in ein Garde; 
tegiment ein: er ritt begeiftert in ber Front mit, war 
ganz Feuer und Flamme, fühlte beim Klange der Regis 
mentsmufit, wie es ihm gleich Ameiſen über den Rüden 
lief, reckte fich, klirrte mit Säbel und Sporen, fobald er 
einem General begegnete. Und des Abends fuhr er dann in 
Sefellfhaft unternehmender Kameraden mit ber Troika 
in die Umgebung ber Stadt, zu irgendeinem Iuftigen Pics 
nid, oder nahm bei den ruffifchen und ausländifchen „Ars 
miden“ der Hauptfladt, in jenem Zauberreiche, dag „den 
Glauben an alles Beſſere“ erſtickt, Unterricht in der Kunft 
des Lebens und Liebens. | 
Hier erlofch denn auch in ihm faft gänzlich aller Glaube 
an Ehre und Nedlichkeit, wie an den Menfchen überhaupt. 
Ohne es zu wollen, ja oft wider Willen, lernte er die Ges 
heimmiffe diefer „Wunderwelt“ kennen, und feine emp⸗ 
faͤngliche Natur fog, begierig wie ein Schwamm, alle auf 
ihn einſtuͤrmenden Eindrüde auf. 
Die Frauen diefer Welt erfchienen ihm als ein ganz befons 
derer Menſchenſchlag. Wie der Dampf und die Mafchine 
die lebendige Kraft der menfchlichen Hand erfegt haben, 
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fo hatte hier der umfangreiche Mechanismus eines fchein; 
baren Lebens, einer fcheinbaren Leidenfchaft das natürliche 
Leben und die natürlichen Leidenſchaften erſetzt. Diefe 
Melt kannte eine wahre Neigung, feine Kinder, feine 
Wiegen, feine Brüder und Schweftern, feine Gatten und 
Gattinnen, fondern nur Männer und Frauen. 

Unter den Männern gab es folche, die mitten aus ihren 
Arbeiten und Sorgen heraus, nicht felten unter Verzicht 
auf die behagliche Wärme, bie ſtillen Sympathien der Fa⸗ 
milte, fih in dieſe Welt der jederzeit lauernden Romane 
und Dramen wie in eine Spielhölle flürzten und in dem 
Dunſt erlogener Gefühle und teuer bezahlter Zaͤrtlich⸗ 
keiten ſich zu berauſchen ſuchten. Andere wurden durch ihr 
jugendliches Feuer und ihre Unerfahrenheit in dieſes Reich 
erheuchelter Liebe mit all ihren raffinierten Kuͤnſten hinein⸗ 
getrieben, wie der Gaſtronom durch die erleſenen Schuͤſſeln 
eines Pariſer Kochs vom ſchlichten haͤuslichen Mahle hin⸗ 
weggelockt wird. 

Alles in dieſem Reiche laͤuft auf Berechnung hinaus: 
Luxus, Ehrgeiz, Eitelkeit ſind die Motive, die dort wirkſam 
ſind, nie darf das Herz ſprechen, nie werden die Gefuͤhle 
gefragt. Die Schoͤnen dieſes Zauberreiches bringen alles 
der Berechnung zum Opfer, ſelbſt ihre Leidenſchaft, ihr 
Temperament, wenn die Situation und die Rolle, die ſie 
zu ſpielen haben, es erfordern. 

Sie find nicht als Opfer ihrer ſozialen Lage anzuſehen, 
wie jene unglüdlichen Gefchöpfe, die für ein Stuͤck Brot, 
für das bißchen Kleidung und Obdach fich der tierifchen Bes 
gierde hingeben. Nein: dort gibt es Priefterinnen der flars 
fen, wenn auch Tünftlich hervorgerufenen Leidenfchaften, 
feine Spielerinnen, die mit dem Leben und ber Liebe fpies 
len wie der Kartenfpieler mit den Karten. 
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Dort gibt ed feine ernſteren Ziele, feine foliberen Abs 
fihten und Hoffnungen. Bern liegt der Gedanke an ben 
füllen Hafen in diefem fiurmgepeitfhten Meere. Die 
Priefterin dieſes Kults, die „Mutter der Wolluſt“, will 
nicht, wie ber echte, leidenfchaftlide Spieler, einen großen 
Schlag machen und dann für immer den Spieltiſch ver; 
laffen, um in einem ftillen Wintel ein neues Leben zu bes 
ginnen. 

Würde folch eine ſolid veranlagte Natur fich in dieſen Kreis 
verirren, dann würde fie entweder ihren Charakter oder 
ihren Reis bald verlieren: fie müßte entweder bald ihren 
befferen Abſichten entfagen, oder fie fähe fich raſch von 
ihren Verehrern verlaffen, wenn fie den freien Sitten und 
Anſchauungen diefer Welt nicht huldigen wollte, 

Ahr Leben wird ein ewiges Spiel mit ber Leidenfchaft, 
und das Ziel diefes Lebens iſt der unbegrenzte Sinnen; 
genuß, ber zur Gewohnheit wird und Ermuͤdung und Über; 
fattigung herbeiführt. Das einzige Schredbilbd aber, vor 
dem biefe Schönen zittern, iſt, daß fie altern und Aberfläffig 
werden. 

Nichts fürchtet die Priefterin dieſes Kults mehr als das. 
Im Spiel der Leidenfhaft nimmt fie alle nur erdenklichen 
Geftalten, Charaktere und Formen an, wie ihre Rolle 
fie gerade verlangt — doch immer find fie nur gelichen, 
wie die Koftüme für eine Maskerade. Sie iſt fchüchtern 
und befcheiden, ober ſtolz und unzugaͤnglich, oder zärtlich 
und anfchmiegfam, wie der Augenblick e8 erfordert. 

Legt fie die Maske ab, dann iſt fie oft boͤsartig, gefühllog, 
ja felbft grauſam. Vor nichts ſchreckt fie zuruͤck, und nicht 
einen YAugenblid trägt fie Bedenken, aus Rachſucht oder 
tein zu ihrer Unterhaltung das Familiengläd, die Ruhe 
eines Menfchen zu zerftören, von feinem finanziellen Ruin 
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nicht zu reden; benn die Männer zu ruinieren, iſt ja eben ihr 
— Beruf, 

Unbegrenzter Luxus muß fie umgeben. Keiner ihrer 
Wünfche darf unerfüllt bleiben. 

Ihre Wohnung ift wie ein Tempel — ein Tempel freilich, 
der einer Ausftellung von Möbeln und teuren Nippfachen 
gleicht. Nicht der Geſchmack der Beſitzerin, fondern der des 
Möbelhändlers und Tapezierers kommt barin zur Geltung. 
Es fehlt der Stempel bes verfeinerten, künftlerifch gelaͤu⸗ 
terten Empfindens, das in diefer Welt nicht zur Geltung 
zu kommen vermoͤchte. Das koſtbare Service, die teure 
Equipage, Pferde, Lakaien, Kammerzofen, die wie Ballet; 
teufen gekleidet gehen, find hier der Maßſtab fuͤr Vornehm⸗ 
heit und Geſchmack. 

Ein teures Gemälde, eine koftbare Statue, bie fich zufällig ein, 
mal hierher verirren, werben nicht nach dem Kunſtwert, fon; 
bern nach dem Preife, der für fie bezahlt worden ift, beukteilt. 
Keinen Saftgeber, keine Hausfrau, feine Kinder, feine alten, 
freuen Diener gibt es In dem Quartier folch einer Göttin 
der Luft. 

Sie lebt wie auf einer Wegftation, immer auf bem Sprunge, 
jeden Angenblid sur Abfahrt bereit. Sie hat feine Freunde, 
weder unter den Männern noch unter den Frauen, ſondern 
nur Befannte, diefe freilich In großer Menge, 

Das Leben einer Schönen dieſer Welt, diefes „Lumpens 
koͤnigreichs“, wie Raiſki es nannte, gleicht einem bunten 
Kaleidoftop: Befuche in ihrem Kreiſe, Sheatervorftellungen, 
Spasierfahrten, wahnfinnig teure Dejeuners, Diners, bie 
bis sum frühen Morgen, und nächtliche Drgien, bie Big 
sum Mittag des nächften Tages andauern, reihen fih ans 
einander, unb die einzige Sorge iſt, daß fein Stillftand in 
dem ewigen Wechfel eintrete. 
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Ein Tag, der nicht voll befegt If, ein Abend, an dem es 
feinen Trubel, keine Ausfahrt, kein Theater, keine Iuftige 
Schmanferei gibt, gilt als etwas Entfeglihes. Solch ein 
Tag kann zum Nachdenken bringen, kann allerhand peins 
fihe Fragen anregen, kann die beflere Empfindung, dag 
Gewiſſen, das Gefpenft der Zukunft weden.. 

Boll Angſt wehrt fie das ungewohnte Gefühl von ſich ab, 
mit Gewalt verſcheucht ſie die auftauchenden Fragen. 
Nur ſelten, und nur bei wenigen, treten ſolche Momente 
ein. Ihr Denken ſchlummert zumeiſt, ihr Herz iſt kalt 
und gefuͤhllos, ihr Wiſſen auf ein Mindeſtmaß beſchraͤnkt. 
Brillanten — das einzige Echte an ihr — und ſonſtigen 
Schmuck moͤglichſt uͤber den Bedarf von ihren Verehrern 
kaufen zu laſſen und dadurch bie Iuweliere reich zu machen 
— das iſt das einzige Ziel ihres Ehrgeizes. 

Und ein anderer wichtiger Punkt iſt das Reiſen: in Paris 
die Graͤfin zu ſpielen, irgendwo in Italien einen Palaſt zu 
bewohnen, die eigene Schoͤnheit und das Gold im Beutel 
glaͤnzen zu laſſen, unterwegs die eine und andere Erobe⸗ 
rung zu machen, Maͤnner von Rang und Reichtum natuͤr⸗ 
lich — — ja, das iſt ihnen ein herrliches Ziel! 

Das Ideal des Mannes iſt ihnen vor allem der homme 
généreux liberal, der mit Eleganz das Geld zum Fenſter 
hinauswirft; dann fommt ber comte, der prince ufw. Bon 
Geiſt, Ehre, Sittlichkeit hat diefe Welt ihre ganz befonberen 
Borftellungen. Sparfamteit, Zuruͤckhaltung, Ordnungs⸗ 
liebe gelten hier als fittliche Gebrechen eines Mannes. Wer 
mit diefen Cigenfchaften behaftet ift, wird als Auswurf 
ber Menfchheit angefehen. 

Während Raiſki als junger Offiziere und dann fpdfer als 
junger Beamter fih In der Welt ber Petersburger „gols 
denen JIugend“ bewegte, kam er oft genug in die Lage, 


CH} 165 0X: 


dieſer Welt ber Schönen feinen reichlichen Tribut zu sollen, 
und als er ans biefen Kreifen fchled, geſchah es mit einem 
Gefühl tiefer Trauer und mit reichen Erfahrungen, ohne die 
er recht wohl hätte auskommen fünnen. 

Er Hatte den Wunfch der Großtante erfüllt und war Offizier 
geworden — aber die Bilder, bie er dort unten an ber Wolga 
in fih aufgenommen hatte, der fchattige Park mit dem 
Hain und der Schlucht dahinter, die wildbegeifterten Augen 
Waßjukows und die Klänge feiner Geige verfolgten Ihn 
nach wie vor. 

Er traͤumte von einer weiten Kunſtarena, von ber 
Akademie oder dem SKonfervatorium, und er ſah im 
Geiſte fih felbft als eifrigen Mitftreiter in diefer Arena 
der Künfte, 

Er ftellte fich ein ſtilles Atelier mit gebämpftem Licht vor, 
mit Marmormerfen, angefangenen Gemälden und Modell; 
puppen — und er felbft, im Samtfittel, mit wallendem 
. Känftlerhaar, faß mitten darin in liebevoller Betrachtung 
des Kunſtwerks, das er eben auf der Staffelei hatte: es 
tft der Kopf eines Freundes, beffen Bildnis er malt, 
Noch fehlt die Seele darin, noch iſt fein Leben, Fein Fener 
in den Augen. Aber nun fest er bie beiden magifchen 
Punkte hinein und führt ein paar kuͤhne Striche, und ploͤtz⸗ 
lich lebt diefer Kopf, er fpricht und blickt fo offen: Geift iſt 
darin, und Gefühl, und Schönheit... 

Beſucher kommen, bliden fchüchtern Ing Atelier und fluͤſtern 
leiſe ... 

Und dann kommt endlich die Ausſtellung. Er ſteht in einem 
Mintel und ſchaut nach feinem Gemälde Hin, aber er flieht 
es nicht, denn bie Menfchen drängen fih Davor und nennen 
feinen Namen, Irgend jemand bemerkt ihn und zeigt ihn 
der Menge, und alle Gefichter wenden fih nun von bem 
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Bilde ab und Ihm gu. Er wird ganz verwirrt — und ers 
wacht aus bem fohönen Traume... 

Er reichte feinen Abfchied beim Regiment ein, bat um 
Überführung in den Zioildienft und kam an den Tifch, 
deſſen Vorfteher zu jener Zeit Iwan Iwanowitſch Ajanow 
war. Doch ber Lefer weiß bereits, Daß er auch im Zivildienſt 
feinen größeren Erfolg hatte als beim Militär, Auch bier 
fhieb er aus und ging — auf die Kunftalademie. 
Schuͤchtern betrat er ihre Räume und fah fih ringsum: 
alles ſaß ſchweigend da umd zeichnete nach Gipskoͤpfen. 
Auch er begann zu zeichnen, Doch ſchon nach zwei Stunben 
ging er und zeichnete zu Haufe weiter, gleichfall8 nach Gips⸗ 
koͤpfen. 

Aber hier geht die Sache nur mit Hinderniſſen vor ſich — 
bald zuͤndet er ſich eine Zigarre an, bald ſtreckt er die Beine 
auf dem Diwan aus, beginnt zu leſen, oder verſinkt in Nach⸗ 
denken und lauſcht auf die Motive, die ihm im Kopfe klingen. 
Er ſetzt ſich ans Klavier und vergißt alles ringe um ſich, 
auch das Zeichnen. 

Drei Wochen ſpaͤter geht er wieder in die Akademie: wieder 
ſitzen dort alle ſchweigend in den Saͤlen und zeichnen nach 
Gipskoͤpfen. 

Er lernt den einen und anderen der Studiengenoſſen kennen, 
ladet ihm zu ſich ein und zeigt ihm ſeine Arbeit. 
„Sie beſitzen Talent — wo haben Sie Unterricht genom⸗ 
men?” fragte man ihn. „Nur... dieſer Arm da iſt gu 
lang... . und ber Rüden iſt ſchief . . die Zeichnung ſtimmt 
nicht!“ 

Ste Inden ihn zu ihren Heinen Gefellfehaften ein, und er 
war da ganz im kuͤnſtleriſchen Fahrwaſſer: fie fprachen von 
Kolorit, von Büften, von Armen und Beinen, von ber 
„Wahrheit” in der Kunft, von der Akademie — und in 
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weiter Perſpektive erfchienen dann Düffeldorf, Paris und 
Rom. Ste berechneten in feiner Gegenwart, wieviel Zeit 
fie gu ihrer Ausbildung brauchen würden: von fieben, acht 
Fahren war die Rede, eine entiegliche Spanne Zeit! Und 
dabei waren fie alle ſchon erwachlene Männer! 

Sechs Monate lang blieb er dann gänzlich fort von der 
Akademie, und als er von neuem hinkam, fah er diefelben 
Genoſſen fehweigend daſitzen und — nah Gipskoͤpfen 
zeichnen. | 
Er warf einen Blid in einen zweiten Saal: dort ſtand ein 
Modell, und fchweigend zeichneten die Schüler ihren Akt. 
Einen Monat darauf Fam Raiffi wieber — und wiederum 
waren alle in das Anſchauen des Modells und in ihre 
Zeichnung vertieft. Dasfelbe Schweigen, diefelbe gefpannte 
Aufmerkſamkeit bei allen. 

Er betrat dag Atelier eines Profeſſors und fah dort alles 
fo, wie er es fich vorgeftelle hatte: den Raum mit bem ge; 
dämpfen Licht, und die Bilder, die Modellpuppe, bie Mag; 
fen, Arme, Beine... alles ganz genau fo. 

Nur der Künftler felbft trat ihm nicht im eleganten Samts 
fittel, fondern in einem ſchmutzigen Paletot, nicht mit 
wallenden Loden, ſondern mit fchlichtem, kurzgeſchorenem 
Haar entgegen, und nicht in liebevolle Betrachtung feines 
Kunftwerf war er verfunten, fondern in die Dual ber 
inneren Arbeit und Unruhe, Ermuͤdung malte ſich in feinem 
Geſichte. Sein gequälter Blick bohrte fich tief in das Ges 
mälbe ein, er ging jeßt darauf gu, frat dann wieder zuruͤck, 
er fann und fann und ſchaute ... 

Und dann iſt's plöglich, als ob er in fich verfänte — er wird 
fill und ſtumm, nur die Augen glänzen, und bie Hand 
tadiert und wiſcht fort, was vorher dageweſen, und fucht 
baftig einen neiten, eben unter qualooller innerer Arbeit 
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erfaßten Zug zu firieren, als fürchtete fie, Daß er wieder ents 
fhlüpfen könnte... 

Verſchuͤchtert begab fih Naifli nah Haufe, fpannte Die 
Leinwand auf ben Rahmen und begann eine Kreibezeichz 
nung. Drei Tage lang zeichnete er, wiſchte fort, zeichnete 
von neuem, ließ dann alle Buͤſten und Zeichnungen fein 
und nahm den Pinfel zur Hand. 

Dreimal mechfelte er bie Leinwand, und erft auf der vierten 
erſchien der Kopf, der ihm vorſchwebte — der Kopf Hektors 
und die Gefichter der Andromache und des Kindes. Die 
Arme ließ er noch fort: „Die kommen zuletzt!“ dachte er. 
Die Gewänder fügte er aufs Geratewohl hinzu, nach den 
wenigen Angaben, die er bei Homer fand: andere Quellen 
hatte er nicht zur Hand, und wo hätte er fie in ber Elle 
fuchen ſollen? 

Ein halbes Jahre lang malte er an dem Bilde. Die Ge; 
fihter des Hektor und ber Andromache nahmen feine ganze 
ſchoͤpferiſche Kraft in Anfpruch, mit dem Zubehör gab er ſich 
nicht weiter ab: „Das fommt gelegentlich einmal, fpäter !” 
Auch das Kind führte er nur ganz oberflächlich aus, einig 
ans dem Grunde, weil fonft die Abſchiedsſzene nicht wahr⸗ 
fcheinlich geweſen wäre. 

Er wollte das Bild den Kameraden zeigen, aber fie malten 
ja ſelbſt noch nicht in Farben, fondern fopierten, obfchon fie 
längft alle baͤrtige Männer waren, immer noch ihre Bäften. 
Er entſchloß fich fohließlich, feine Arbeit einem Profeflor zu 
geisen. Es war ein leutfeliger Herr, dem der Hochmut 
fremd war, und der, fo hoffte er, die Arbeit nach Ihrem 
wahren Wert beurteilen wuͤrde. Mit pochendem Herzen 
brachte er fein Gemälde hin und ftellte es zunaͤchſt im Kor; 
ridor hin. 

Der Profeſſor ließ es ins Atelier bringen. 
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„Bas ift denn das für ein Schinken?” fragte er mit einem 
flüchtigen Blick auf das Bild. Dann aber fah er es noch 
einmal an, nahm es plöglich und ftellte es auf die Staffelet. 
Er zog die Brauen zuſammen und betrachtete mit prüfen; 
dem Blick alle Einzelheiten. 

„Haben Ste das gemalt?" fragte er und zeigte auf Hektors 
Kopf. 
„Ja.“ 
„Auch das hier?“ Der Profeſſor zeigte auf die Andro⸗ 
mache. | 
„Auch das.” 
„And dies da?” fragte er weiter und wies auf das Kind, 
„Auch dies.” 

„Dos kann nicht fein: das haben zwei verſchiedene Leute 
gemalt!” rief der Profeſſor ſchroff und kurz. Dann öffnete 
er die Tuͤr zu einem zweiten Zimmer und rief: „Iwan 
Iwanowitſch!“ 

Iwan Iwanowitſch, ein Kollege des Profeſſors, kam herein. 
„Sieh dir das mal an!“ ſagte der Profeſſor. 
Er zeigte auf die Koͤpfe der beiden erwachſenen Geſtalten 
und dann auf das Kind. Der andere pruͤfte das Bild auf⸗ 
merkſam und ſchweigend. Raiſti zitterte. 

„Was ſiehſt du?“ fragte der Profeſſor. 
Was ich fehe?” erwiberte ber andere. „Daß das keiner 
von ben Unſerigen gemalt hat... Wer hat denn den Kopf 
da zu ber Schmiererei hinzugefügt? Diefer Kopf, ja... 
hmm... Aber das Ohr figt nicht am der richtigen Stelle! 
Wer hat das gemalt?“ 
Der Profeffor fragte Raiſki, bei wen er Unterricht gehabt 
habe, beftätigte ihm, daß er Talent befige, und wuſch Ihm 
gehörig den Kopf, als er hörte, daß Raiſki nur etwa zehnmal 
in der Akademie gemwefen ſei und Feine Gipskoͤpfe zeichne. 
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„Sehen Sie doch mal her: nicht ein Zug iſt richtig! Diefes 
Bein ba ift kuͤrzer als das andere, und die Schulter der 
Andromache figt nicht an ber richtigen Stelle; wenn Hektor 
fih aufrichtete, würde fie Ihm nur bis an den Bauch reichen. 
Und diefe Musteln, fehen Sie do...” 

Er zeigte nach dem Schenkel und dem Arme Hektors. 
„Ste können nicht zeichnen,” fagte er. „Ste mäflen fi 
drei Jahre lang hinfegen, muͤſſen nach Gips zeichnen und 
Anatomie hören... Aber der Kopf Hektors und bie Aus 
gen... haben Sie das wirklich gemacht?” 

„Ja,“ fagte Raiftt, 

Der Profeſſor zuckte die Achſeln. Iwan Iwanowitſch aber 
meinte: „Hm! Sie haben Talent, das flieht man. Lernen 
Sie nur tuͤchtig; mit der Zeit...” 

„Lernen Sie... mit ber Zeit... das fagen fie alle!” Dachte 
Raiſki. Eraber wollte alles ſogleich koͤnnen, ohne erftsulernen. 
In nachdenklicher Stimmung fam er zu Haufe an und fand 
dort einige Briefe vor. Die Großtante fchalt ihn darin ang, 
daß er feinen Abfchied als Dffigier genommen babe, und ber 
Bormund riet ihm, beim Senat einzutreten. Er ſchickte ihm 
eine Anzahl von Empfehlungsfchreiben. 

Doch Raiffi trat nicht beim Senat ein und zeichnete auch 
feine Gipskoͤpfe in der Akademie, fondern lag fehr viel, fchrieb 
fleißig Verfe und Profa, tanzte, bewegte fich in der großen 
Melt, befuchte die Theater und die „Armiden“, komponierte 
zwiſchendurch drei Walzer und zeichnete ein paar weibliche 
Porträts. Und nach einer tollen Karnevalswoche fam er 
dann plöglich zur Vernunft, befann fih auf feine kuͤnſtle⸗ 
riſche Karriere und flürzte Hals über Kopf nach der Ale; 
bemie: dort ſah er die Schüler ſchweigend umd ernft in dem 
einen Saal nah Gipstöpfen, in dem anderen nach dem 
lebenden Modell ihre Studien zeichnen... 
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Vierzehntes Kapitel 





m feftgefegten Abend trafen Raiſki und Sophie wieder 
Im Kabinett der legteren zuſammen. Sie war bereits 
angezogen, um ins Theater zu fahren: der Vater wollte 
fie nach dem Diner abholen, Tieß jedoch immer noch auf 
fih warten, obwohl es bereits halb acht war. 
„Mir gebt immer noch unfer legtes Geſpraͤch duch dem 
Kopf, Eonfine!” fagte Raiſti. „Und Sie? Haben Gie 
noch darüber nachgedacht?” 
„Berzeihen Sie: nein, Confin! Worüber fprachen wir 
denn?... Ach ja, jet weiß ich's: Sie fragten mich nad 
irgend etwas.“ 
„Und Sie verfprachen mir etwas.” 
„Was denn?” 
„Sie wollten mir etwas ergählen ... irgendeine Dumm⸗ 
heit, eine Kinderei — und dann von Ihrer Ehe...“ 
„Das war alles fo einfach, Couſin, daß da eigentlich gar 
nichts gu erzählen iſt! Fragen Sie die erſte befte verheiratete 
Fran, sum Betfpiel Catherine...” 
„Ach nein, Eoufine — alle, nur nicht Catherine! Die tennt 
nichts als Putz und Spazierfahrten, Spasierfahrten und 
Dub...” 
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„Was fol ih Ihnen erzählen? Ach weiß nicht, wo Ich ans 
fangen foll! Paul machte mir duch Vermittlung ber 
Fürftin einen Heiratsantrag, biefe fagte e8 maman, ma- 
man fagte es ben Tanten, man rief die game Verwandts 
(haft sufammen, machte bann Papa Mitteilung... wie 
e8 eben überall gefchlieht!...” 

„Papa kommt natürlich zuletzt bran !” fagte Raiſki laͤchelnd. 
„And wann erfuhren fie es?“ 

„Roh an demfelben Abend. Welche Frage! Sie glauben 
Doch nicht etwa, daß man mich geswungen hat?.. .” 
„Rein, nein, Couſine! Uber das nenne ich nicht erzählen. 
Fangen Sie, bitte, mit Ihrer Erziehung an! Wie und wo 
wurden Ste erzogen? Erzählen Sie vor allem jene Dumm; 
heit... .” 

„Ste wiffen ja, daß ich gu Haufe erzogen wurde... Mama 
war fehr fireng und ernft, fie ſcherzte nie, lachte faft nie, 
liebkoſte mich nur felten; alles im Haufe gehorchte ihr: die 
Kinberfrauen, die Stubenmädchen, die Gonvernanten 
taten, was fie befahl, und ebenfo Papa. Ins Kinder; 
zimmer kam fie nicht, Doch ging dort alles wie am Schnuͤr⸗ 
hen, als ob fie felbft anweſend wäre. Als ich fieben Jahre 
alt war, hatte ich eine Deutfche, Margarete hieß fie, zur 
Bedienung: fie kaͤmmte mich und zog mich an, dann wurde 
Miß Dreabfon geweckt, und wir gingen gt Mama. Doc be; 
vor wir uns begrüßten, mufterte mih Mama fehr eingehend, 
fah mir prüfend Ing Geficht, drehte mich dreimal um, übers 
gengte fih, ob alles in Drbnung war, begudte fogar meine 
Füße, ließ mich einen Knix machen, den ſie mit kritiſchem 
Auge prüfte — und dann erft küßte fie mich auf die Stirn 
und enfließ mich. Nach dem Frühftüd machte Ich einen 
Spaziergang oder bei fchlechtem Wetter eine Spasier; 
fahrt ...“ 
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„Und nun erzählen Sie, wie Sie gefpielt haben und herum; 
gerollt find!" 

„Herumgetollt? Das bin Ich nie! Miß Dreadfon ging 
neben mir her und Tieß mich nie weiter als drei Schritte 
von fih fort, Einmal warf ein Knabe einen Ball, der mir 
swifchen die Füße flog — Ich nahm ben Ball und Tief Hin, 
um ihn dem Knaben zuruͤckzugeben. Miß Dreadſon fagte 
es Mama, und ich durfte num drei Tage lang nicht meinen 
Spaziergang machen. Übrigens weiß ich nur wenig aus 
jener Zeit; fo viel ift mir noch In Erinnerung geblieben, daß 
ich bei einem Tanzmeiſter Unterricht hatte, der immer rief: 
chassez en avant, chassez A gauche, tenez-vous droit, 
pas de grimasses... Nach dem Mittageffen durfte ich 
in dem großen Saale Ball fpielen und über das Geil 
fpringen, doch nur ganz vorſichtig und leiſe, daß ich nicht 
etwa einen Spiegel zerſchlage oder zu laut herumfpringe, 
Mama liebte es nicht, wenn Ich rote Baden und Ohren 
hatte, darum durfte ich nie gu viel herumlanfen. Man 
tabelte auch, daß ich ...“ — fie lächelte bei dieſen Worten 
— „beim Zeichnen und Schreiben, ja fogar beim Tanzen 
die Zunge heransftedte — darauf besog fi dag pas de 
grimasses, dag jeden Augenblick ertönte,” j 
„Chassez en avant, chassez A gauche und pas de gri- 
masses! a, das nenne Ich eine vortreffliche Erziehung, 
ganz wie die Drefiue beim Regiment! Nun, und was 
weiter ?” 

„Weiter befam ich dann eine Franzöfin, Madame Clary, 
aber ... die wurde bald entlaffen, ich weiß nicht, aus welchem 
Grunde. Ach erinnere mich nur, daß Papa sehr lebhaft 
für fie eintrat, doch Mama wollte nichts von ihr wiſ—⸗ 
fen... .” 

„Nun, jetzt fehe ich, daß Sie keine Kindheit gehabt haben: 
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das erflärt mir fo manches... Was haben Sie fonft noch 

gelernt?” fragte Raiſki. 

„O, allerhand: histoire, g&ographie, calligraphie, ortho- 

graphie, dann noch Ruffifh . . .“ 

Hier machte Sofla Nitolajewna eine Heine Panfe. 

„Run kommen wir wohl an die Katafleophe, vermut' ich, 

und ihr Held — war ber ruffiiche Lehrer!" fagte Raiſki. 

„Das find unfere jeunes premiers.. .” 

„Ja ... Ste haben es erraten!” verfeßte die Bjelowodowa 

laͤchelnd. 

„Meine Leiſtungen waren in allen Gegenftänden dieſelben 

— dag heißt überall gleich fchlecht. In der Geſchichte wußte 

ich nur über das Jahr 1812 Beſcheid, weil mon oncle le 

prince Serge damals als Dffisier den Feldzug gegen Nas 

poleon mitgemacht hatte und oft Davon erzählte. Ich wußte, 

daß es einmal eine Katharina II. gegeben hat, und eine 

Nevolution, die Mr. de Querney zur Flucht gezwungen 

hatte; alles übrige, all die Kriege der Griechen und Römer, 

und was man mir von Friedrich dem Großen erzählte, 
lief in meinem Kopfe wire durcheinander. In der euffifchen 

Stunde jedoch, bei Mr, Jelnin, lernte ich faft alles, was ich 

aufbefam.” + 

„Bis hierher geht alles ausgezeichnet. Was haben Sie 

fonft noch getrieben ?” 

„Wie lafen viel. Er lag ſehr ſchoͤn vor, brachte Bücher mit.” 

„Was für Bücher?” 

„Ich bab’8 fchon vergeflen . . .“ 

„Run, was weiter, Coufine?” 

„Als ih dann fechzehn Jahre alt war, befam ich meine 

befonderen Zimmer. Ma tante Anna Waffiljewna wohnte 

mit mir zuſammen, und Miß Dreadfon reifte nach England 

ab, Sch trieb viel Muſik, hatte noch meinen franzdfifchen 
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Profeſſor und den ruſſiſchen Lehrer — es hieß nämlich das 
mals allgemein, man muͤſſe Ruſſiſch faft ebenfo geläufig 
fönnen wie Franzoͤſiſch ...“ 

„und Mr. Selnin war fehr... fehr... liebenswuͤrdig 
und nett... und comme il faut?...“ fragte Raiski. 
„Oui, il etait tout & fait bien!‘ fagte leicht errötend die 
Bjielowodowa. „Ach hatte mich an ihn gewöhnt... und 
wenn er einmal die Stumde ausfallen ließ, war ich verdrieß⸗ 
lich, und einmal erkrankte er und kam drei Wochen lang 
gar nicht...” 

„Da waren Sie wohl ganz verzweifelt?” unterbrach fie 
Raiſki. „Ste weinten, hatten fchlaflofe Nächte und beteten 
für ihn? Nicht wahr?...“ 

„Er tat mir leid — und ich bat fogar Papa, er möchte bins 
ſchicken und fragen laffen, wie es Ihm geht...” 

„Sogar das! Nun, und was fagte Papa?” 

„Se fuhr felbft Hin, fand ihn als Rekonvaleſzenten vor und 
brachte ihn zum Mittageffen mit in unfer Haus. Mama 
war zuerft fehr ungehalten und machte Papa eine Szene, 
aber Zelnin war ein fo wohlerzogener und befcheidener 
junger Mann, daß fie fich beruhigte und ihn fogar zu um; 
feren soir&es musicales und dansantes einlud. Er war 
recht gewandt im Benehmen, fpielte die Violine. . .” 
„Was weiter?” fragte Raiſki ungeduldig. 

„Als Papa ihn damals nach ber Krankheit zum erſtenmal 
su uns brachte, war er blaß und wortkarg ... feine Augen 
waren fo matt... Ich fühlte folches Mitleid mir Ihm, 
und ich fragte ihn bei Tiſch, was ihm gefehlt habe?... 
Er ſah mich fo dankbar, faſt zartlih an... Nah Tiſch 
aber führte mih Mama auf die Seite und erklärte mir, 
es fer Höchft unfchiclih, daß ein junges Mädchen fih nach 
der Gefundheit eines erften beften jungen Menfchen, noch 
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dazu eines Lehrers, erfundige — Gott weiß, was an 
ihm iſt! fügte fie hinzu. Ich ſchaͤmte mich, ging in mein 
Zimmer und meinte und habe ihn nie wieder nach etwas 
gefragt..." 

„Da fehen Sie's!“ bemerkte Raiſki ſpoͤttiſch. Kaum hatten 
Sie den Olymp verlaffen und einen Fuß unter die Mens 
ſchen gefegt, fo gab es auch ſchon Strafpredigten I“ 
„Unterbrechen Sie mich nicht: ich verliere fonft den Fa⸗ 
den!“ fagte fie. „Jelnin fuhr fort, mit mir zu Iefen, und 
regte mich auch an, felbft etwas zu fchreiben, aber Mama 
wuͤnſchte, daß ich mehr den franzöfiichen Aufſatz pflegen 
ſollte.“ 

„Und Jelnin las dann nur noch mit Ihnen?“ 

„Ja, wir laſen ſehr viel, und dann begleitete er mich auch 
auf der Violine, wenn ich Klavier fpielte. Er war fo fonber; 
- bar, verfant bisweilen ganz in Nachdenken und fprach eine 
halbe Stunde lang fein Wort. Riefich ihn dann beim Namen, 
fo fuhr er zuſammen und fah mich ganz feltfam an... fo, 
wie auch Sie mich bisweilen anfehen. Oder er fegte fich fo 
dicht zu mir hin, daß er mich erfchredte. Doc konnte ich 
ihm nicht böfe fein... ich hatte mich an dieſe Abfonderlichs 
keiten gewöhnt. Einmal legte er feine Hand auf bie meinige: 
es war mir fehr peinlich, aber er bemerkte felbft nicht, wag 
er tat — und ich zog meine Hand nicht fort. Und wie er 
einmal wegblieb, als wir zuſammen üben follten, empfing 
ich ihn am nächften Tage ſehr fühl... .“ 

„Bravo! Und was fagten bie Ahnen dazu?” 

„30, lachen Sie nur, Couſin: e8 war wirklich zum Las 
chen ya 

„Ich lache nicht, Eoufine, fondern ich freue mich: nicht 
wahr, damals lebten Sie doch, Damals waren Sie glädfich 
und froh — nicht fo wie fpäter, wie jetzt? . .“ 
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„sa, das iſt wahr: ich war ein Heines, Dummes Mädchen, 
und es machte mir Vergnügen, zu fehen, wie er plößlich 
verlegen wurde und Angft hatte, mich anzufehen, und wie 
er bannn wieder mich ganz lange, lange anfah und bisweilen 
fogar erblaßte. Vielleicht habe ich ein bißchen mit ihm fo; 
fettiert, auf kindliche Weiſe, vor lauter Langerweile ... 
Es war bei uns wirklich manchmal fehr... langweilig! 
Aber ich glaube, er war fehr gut und ſehr unglüdlich: er 
hatte gar feine Verwandten! Ach nahm fehr viel Anteil 
an ihm, und ich war fehr vergnügt mit ihm, gewiß! Aber 
wie teuer mußte ich diefe Dummheit begablen !” 

„Ach — nur rafch, erzählen Sie!” fagte Raiſki. 

„Yn meinem Namenstage fand bei ung großer Empfang 
ftatt, ich war damals fchon in die Gefellfehaft eingeführt. 
Ich hatte eine Beerhovenfche Sonate einftubiert, die er 
ſehr liebte — diefelbe, die auch Sie fo gern hören...” 
„Daher die Vollendung, mit ber Sie diefe Sonate fpielen ... 
Meiter, Eoufine, die Sache wird Intereffant |” 

„Dan wußte damals In ber großen Welt bereits, daß ich 
der Muſik fehr ergeben war, und man prophegeite mir, ich 
würde eine erfillaflige Künftlerin werden. Früher hatte 
Mama die Abficht gehabt, mich bei Henfelt Unterricht 
nehmen zu laflen, als fte jedoch diefe Elogen hörte, wurde fie 
anderen Sinnes.“ 

„Die Weisheit der Ahnen erflärte es für unanftändig, eine 
Künftlerin zu fein!” bemerkte Raiſki. 

„Ich erwartete jenen Abend mit Ungeduld,“ fuhr Sophie 
fort, „weil Jelnin nicht wußte, daß ich jene Sonate eins 
fiudiert hatte...” | 

Sie hielt, ein wenig verwirrt, in ihrer Erzählung inne, 
„Ich verfiehe!” warf Raiſki ein. 

„Die Säfte waren verfammelt, die einen fangen, bie anderen 
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trugen etwas auf dem Klavier vor, er aber war noch nicht 
da. Mama fragte mich zweimal, ob ich nicht die Sonate 
fpielen wolle. Ich fuchte fie fo lange wie möglih hinzu⸗ 
halten, und endlich befahl fie mir ohne weiteres, zu fpielen: 
javais le coeur gros — und Ich fegte mich and Klavier, 
Ich glaube wohl, daß ich fehr bleih war, kaum aber hatte 
ih die Introduktion gefpielt, als Ich im Spiegel Selnin 
erblidte — er fand dicht hinter mir... Man fagte mir 
fpäter, ich fei feuereot geworben, bach glaube ich nicht, daß 
es der Ball war,“ fügte fie verfhämt hinzu. „Ich war eins 
fach erfreut, ihn zu fehen, weil ih wußte, daß er Mufit 
verftand ...“ 

„Sprechen Sie nur felbft, Eonfine, lafien Sie nicht Ihre 
Ahnen für fich ſprechen!“ 

„3% fpielte, fpielte ...“ 

„Mit Begeifterung, feurig, leidenſchaftlich ...“ foufflierte 
er ihr, 

„Wohl möglich,” fagte fie, „wenigfieng fchlenen alle gefeflelt 
von meinem Spiel und faßen ſchweigend da, niemand rief 
ein banales ‚charmant!‘ oder ‚braoo!‘ und als ich fertig 
war, erklang ranfchender Beifall von allen Seiten, und 
man umringte mich... . Uber ich achtete darauf nicht weiter, 
hörte die Gluͤckwuͤnſche nicht — Ich wandte mich, als bie 
Sonate zu Ende war, nur gu ihm... Er firedite mir die 
Hand entgegen, und ih...” 

Sophie hielt verwirrt inne, 

„Nun? Sie färzten auf ihn gu...” 

„Wieſo denn? Nein, ich ſtreckte ihm gleichfalls meine Hand 
entgegen, und er drüdte fie. Und da kann es wohl fein, 
DaB wir beide erroͤteten ...“ 

„Weiter nichts 2“ 

„Mein. Ich faßte mich raſch und antwortete anf bie ans 
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eriennenden Worte und die Gluͤckwuͤnſche, die von allen 
Seiten ertönten. Und dann wollte ich auf Mama zutreten, 
Doc ich warf nur einen Bli auf fie, und ein Schred durch⸗ 
fuhr mich. Ich ging zu den Tanten, aber fie machten nur 
eine ganz flüchtige Bemerkung und ließen mich fiehen. Sels 
nin fah mich aus der Ede mit folhen Augen an, daß ich in 
ein anderes Zimmer ging. Mama begab fich, ale die Säfte 
fort waren, in ihr Zimmer, ohne mir gute Nacht zu fagen. 
Nadjeſchda Waſſiljewna ſchuͤttelte den Kopf, als fie ſich von 
mir verabfhiedete, und Anna Waſſiljewna hatte Tränen 
in den Augen...” 

„Jeder Menfh hat feinen Sparten,” bemerkte Raiſki; 
„dieſe bier fcheinen den Anftandsfparren gehabt zus haben... . 
Nun, und am naͤchſten Morgen?“ 

„Am nächften Morgen,” fuhe Sophie mit einem Senfzer 
fort, „erwartete ich, daß man mich fogleih zu Mama 
rufen würde, Doch wurde ich eine ganze Weile nicht gerufen, 
Endlich holte mich ma tante Nadjeſchda Waſſiljewna und 
fagte froden, ich folle gu Mama kommen. ch hatte ſtarkes 
Herzklopfen und konnte anfangs gar nicht unterfcheiden, 
wer in Mamas Zimmer war und was dort vorging. Es 
war dunkel im Zimmer, die Stores und Portieren waren 
berumtergelaffen, Mama fchien ermüdet; neben Ihe faßen 
die Tanten, mon oncle, prince Serge und Papa...” 
„Alſo der ganze Areopag — und dazu die Ahnenbilder an 
der Wand!” 

„Papa ftand am Kamin und wärmte fih. Ich ſah einen 
Moment zu ihm hin und dachte, er würde mir einen freunds 
lichen Blick ſchenken — e8 wäre mir leichter ums Herz ges 
worden. Aber er war offenbar bemüht, mich nicht ans 
zuſehen; ber arme Papa fürchtete fich vor Mama, ich fah 
jedoch, daß ich ihm leid fat. Er biß fich beftändig anf bie 
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tippen: Ste willen, daß er das Immer tut, wenn er ers 
regt iſt.“ 

„Und was taten num bie anderen?” 

mBeantworten Sie mir eine Frage: wer find Sie, und was 
find Sie?‘ begann Mama leife. — Ich bin Ihre Tochter,‘ 
antwortete ih kaum hörbar. — ‚Es ſcheint nicht der Fall 
su fein. Wie benehmen Ste fih!! — Ich ſchwieg — was 
hätte ich ihr auch antworten follen?. . .” 

„D Sott! Daranf follte es Feine Antwort geben?” fuhr 
Raiftt heran. 

„Was für eine Szene haben Sie denn da geftern zum 
beften gegeben: war das eine Komödie oder ein Drama? 
Und wer ift denn der Verfaſſer — Sie felbft oder biefer 
Lehrer, biefer.... Mr. Selnin?‘ — ‚Sch habe feine Szene 
gefpielt, maman,‘ brach e8 aus mir heroor .. . und ed war 
mir dabei fo beflommen zumute. — ‚Um ſo ſchlimmer,“ 
fagte fie — ‚il ya donc du sentiment la dedans? Hören Sie 
Doch,‘ wandte fie fih an Papa, ‚was Ihre Tochter fast... 
wie gefällt Ihnen biefes Geftändnig?...‘ Der arme Papa 
war noch verwirrter und ſchaute noch Mäglicher drein als 
ich felbft; ich wußte, daß er allein mir nicht gürnte, ich haͤtte 
am liebften vor Scham In jenem Augenblid flerben mögen... 
‚Willen Sie, wer diefer Ihr Lehrer ift?‘ fuhr Mama fort. 
„Fuͤrſt Serge hat fih nach ihm erkundigt: er if der Sohn 
irgendeines Arztes, laͤuft als Privatlehrer in der Stadt 
herum, ſchreibt Gedichte, beſorgt für Gelb die franzoͤſiſche 
Korrefpondenz ruffifcher Gefchäftsleute und lebt davon . . .“ 
— Welche Schmah!‘ rief ma tante voll Abfchen. — Ich 
hörte nichts weiter, denn eine Ohnmacht überfam mid. 
Als ich wieder meine Befinnung erlangt hatte, faßen beide 
Zanten neben mir, während Papa mit der Riechflaſche das 
neben fland, Mama war nicht im Zimmer, vierzehn Tage 
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lang bekam ich fie überhaupt nicht zu Geſicht. Als fie ſich dann 
mwieber fehen ließ, bat ich fie unter Tränen um Verzeihung. 
Mama fagte mir, wie entſetzt fie über jene Szene geweſen 
fet, fie wäre faft frank geworden vor Aufregung, und das 
Schlimmſte fei gemefen, daß Couſine Neljubowa alles ger 
fehen und den Michailows meitererzählt habe, und dieſe 
hätten ihre Vorwürfe gemacht, fie beauffichtige mich nicht 
genug und gewähre Gott weiß wen Zutritt sum Haufe. — 
‚Und das habe ich alles nur dir zu verdanken! ſchloß Mama 
ihre Vorhaltungen. Ich bat fie nochmals, mir zu ver; 
geihen und dieſe Dummheit zu vergeflen, und gab ihr mein 
Wort darauf, daß Ich Ihe in Zukunft keinen Anlaß zum 
Tadel geben würde.” 

- Raiffi lachte laut auf, 

„Ich dachte Gott weiß was für ein Drama noch fommen 
wuͤrde!“ fagteer. „Und Sie erzählen mir die Geſchichte eines 
fehsjährigen Mädchens! Sch hoffe, Confine, wenn Sie 
einmal eine Tochter haben follten, dann werben Sie anders 
handeln. . .” 

„Wie denn — meinen Sie, ich würde meine Tochter einem 
Lehrer zur Fran geben?” faste fie. „Das können Sie doch 
unmöglich im Ernft annehmen!” 

„Warum nicht — wenn er ein anftänbiger eu iſt und 
eine gute Erziehung hat?.. 

„Niemand weiß eg, ob Jeinin ein anſtaͤndiger Menſch war: 
im Gegenteil, ma tante und Mama ſagten, er habe ſchlechte 
Abſichten gehabt, er Habe mir den Kopf verdrehen wollen ... 
aus Eitelkeit, weil er e8 nicht wagte, mie mit ernſten Abs 
fihten gu nahen...” 

„Rein!“ rief Raiſki Teidenfchaftlih aus. „Man hat Sie ber 
trogen. Wenn Ihre Stuger, Ihre Couſins, ein prince 
Pierre, ein comte Serge einem jungen Mädchen ben Kopf 
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verdrehen wollen, dann werden fie nicht blaß und rot — 
fie find es, die böfe Abfichten Haben! Selnin aber Hatte 
gar Feine Abſichten, er liebte Sie aufrichtig, wie Ich ans 
Ihren Worten erfehe. Und diefe Herren da” — er zeigte, 
ohne fih umzudrehen, mit dem Finger auf die Porträts 
an ber Wand — „die heiraten Sie par convenance, und 
dann betrügen fie Ste mit der erften beften Tänzerin .. .“ 
„Couſin!“ rief Sophie ernft, faft erfchroden. 

„Sie willen doch das alles felbft, Couſine...“ 

„Was follte ich denn fonft tun? Sollte Ih Mama fagen, 
daß Ich Der. Selnin heiraten wolle? .. .“ 

„Ja — Sie hätten in Ohnmacht fallen follen, nicht aus 
dem Grumde, aus dem es gefchah, fondern weil man es 
wagte, fih in Ihre Hergensangelegenheiten einzumifchen ! 
Sie hätten aus dem Haufe gehen und feine Frau werben 
folfen. Er fchriftftellert, Eorrefpondiert, gibt Stunden, 
‚nimmt Geld dafür und lebt davon — welche Schmach in 
der Tat! Und jene da” — er zeigte wieder auf die Ahnen 
„nahmen Geld, fehrieben Feine Verfe und lebten immer nur 
von fremder Arbeit — dag ift ehrenhaft!... Was tft denn 
ſchließlich aus Jelnin geworden ?” 

„Ich weiß es nicht,” ſagte fie gleichguͤltig. Man verbot 
ihm das Haus, und ich habe ihn nie wieder geſehen.“ 
„Und Sie ‚hatten auch Fein Intereſſe weiter für ihn?” 
„Nein...“ 

„Das wahre, wirkliche Leben, das Süd ſtand von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht vor Ihnen — und Sie haben es von 
ſich geſtoßen! Warum? Aus welchem Grunde?“ 

„Sie wiſſen doch, Couſin, daß ich Berpetatet war, daß ich 
ein gluͤckliches Leben geführt habe... 

„Mit ihm?” fragte er und warf einen Blick auf das Porträt 
Ihres Gatten, 
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„a, mit ihm!” fagte fie und ſah das Porteät zaͤrtlich an. 
„Und wie wurden Sie denn nun feine Frau?” 

„Sehr einfach. Er war eben aus dem Ausland gefommen, 
machte bei ung Beſuch, erzählte von dem Leben in Paris, 
fprach von ber Königin, von den Prinzeffinnen, war einige; 
mal bei ung zum Diner und bat dann duch die Fürftin um 
meine Hand.” 

„Und als Sie nun einwilligten und zum erflenmal mit Ihm 
allein waren... was fagte er da?...“ 

„Nichts!“ fprach fie und lächelte ein wenig erſtaunt. 
„Aber er fagte Ihnen doch ficherlich, weshalb er fih um 
Ihre Hand beworben häfte, was Ihn su Ihnen hingezogen 
hätte... daß es für Ihn nichts Schöneres, Herrlicheres auf 
der ganzen Welt gäbe...” 

„Mnd daß er nicht Worte genug finden könne, um mich gu 
verherrlichen, baß er jedoch fürchte, fentimentalgu werden...“ 
fügte fie ſpoͤttiſch hinzu. 

„Ra alſo — was fat er denn dann?” _ 

„Dann feßte er ſich an den Kartentifch, während ich mich 
für das Theater anzog: er war nämlich an diefem Abend 
mit in unferer Loge. Nun, und am nächften Tage fand 
dann die feierliche Verlobung ſtatt.“ 

„Ein fehr einfacher Verlauf in ber Tat,” bemerkte Raiſki. 
„Und ſpaͤter, nach der Hochzeit?” 

„Nach der Hochzeit fuhren wir ins Ausland.” 

„Ah, endlih! Sie waren nun nicht mehr in der großen 
Melt, nicht mehr im Bannkreis der Ahnen! Irgendwohin 
nach Stalien ging’s, in die Schweiz, an ben Rhein, in einen 
füllen Wintel, in dem dag Herz zu feinem Nechte kam...“ 
„Nein, nein, Couſin — wir fuhren nach Paris: mein Mann 
wurde mit einer Miffton dorthin betraut, und er ſtellte mich 
bei Hofe vor.” 
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„Ih war fehr glüdlih,” fagte die Bſjelowodowa, und ihr 
Lächeln wie ihr Blick beftätigten, baß fie mit Genugtuung 
auf die Vergangenheit zurädblidte. „Ia, Coufin, als ich 
das erftemal zum Balle in den Tuilerien erfchien und im 
ben Kreis geführt wurde, in bem fich der König, die Königin 
und bie Prinzen befanden...“ 

„Da tönte ein lautes ‚Ach!‘ von allen Lippen?” fagte 
Raiſki. 

Sie nickte mit dem Kopfe und ſeufzte dann, als ob ſie be⸗ 
dauerte, daß dieſe ſchoͤnen Tage entſchwunden waren. 
„Wir hielten in Paris offenes Haus; dann fuhren wir ins 
Bad; mein Mann gab Baͤlle und Banketts, von denen in 
den Zeitungen berichtet wurde.“ 

„Und Sie waren gluͤcklich?“ 

„Ja,“ ſagte ſie — „ich war gluͤcklich: ich ſah nie eine un⸗ 
zufriedene Miene bei Paul, hörte nie...“ 

„Ein herzliches, zärtlihes Wort, erlebte nie einen Augen: 
blick Teidenfchaftlicher, inniger Hingabe...” - 

Ste fchättelte nachdenklich und verneinend den Kopf. 
„Nie wurde mir ein Wunfch, nie auch nur eine Laune ver; 
fast...” fügte fie hinzu. 

„Hatten Sie denn überhaupt jemals Launen ?” 

„O ja: in Wien hatte Paul ſchon ein Hotel für ung ge; 
mietet, und als wir anfamen, gefiel e8 mie nicht, und...” 
„ge mietete mir ein anderes Hotel — wie großmätig!” 
„Welche Aufmerkſamkeit, welche Rüdficht und Feinfühlig- 
feit in jedem feiner Worte...” fagte fie. 

„Nun, das wäre auch: Sie waren bach eine Pachotina !” 
„Ja, ih war glüdlih,” fagte fie in entichiedenem Tone, 
„and Ich werde nie wieder fo glüdlich fein!” 

„Sstt helfe mir — Amen!” fügte er hinzu. „Auch ber 
Kanarienvogel iſt in feinem Bauer glüdlich, und er fingf 
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fogar; aber fein Gluͤck if eben dag Gluͤck des Kanarien; 
vogels, und Fein Menfchenglüd... Nein, Confine, man 
hat in Ihnen fuftematifch und auf Höchft raffinierte Weiſe 
alle Freiheit des Denkens und Fühlens unterdrüdt! Sie 
find nur eine fchöne Gefangene In dieſem Serail der großen 
Welt, Ste müffen innerlich erfrieren in diefer dumpfen Un; 
bewußtheit, in ber Sie gehalten werden.” 

„And ich will diefe Unbewußtheit nicht gegen She gefährs 
liches Wiſſen vertauſchen ...“ 

„Ganz wie der Kanarienvogel, der ſich an ſeinen Kaͤfig ge⸗ 
woͤhnt hat: wenn man ihn oͤffnet, fliegt er nicht davon, 
ſondern fluͤchtet ſich aͤngſtlich in eine Ecke. Sie gleichen ihm 
ganz und gar! Erwachen Sie aus Ihrem Schlummer, 
Couſine, laſſen Sie alle Ihre Catherinen laufen, verzichten 
Sie auf diefe Ausfahrten und lernen Sie das andere Leben 
fennen! Und wenn Ihr Herz nach der Freiheit verlangt, 
dann fragen Ste nicht, was die Eonfine fagt ...“ 
„Sondern was der Couſin fagt, nicht wahr?” 

„sa, denken Ste an Ihren Couſin Raiſki und tauchen Ste 
getroft unter in diefes Leben voll Leidenfchaft, in biefes 
Ahnen unbefannte Land...” 

„Aber warum durchaus die Leidenfchaft ?” warf fie ein — 
„Nest denn In ihr dag Sad?” 

„Barum gibt ed Gewitter in der Natur?... Und bie 
Leidenſchaft — iſt das Gewitter des menfchlichen Lebens... 
O, wenn Sie doch einmal folch ein gewaltiges Gewitter 
fennenlernten!” ſagte er ganz hingeriffen und verfanf in 
Nachdenten. 

„Sehen Sie, Eonfin: alle anderen anßer Ihnen warnen 
mich vor der Leidenfchaft, und Sie wollen mich mit Gewalt 
bineinftoßen, damit ich daun mein ganzes Leben lang Reue 


empfinde..." 
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„Mein, nicht Reue wird ber Leidenſchaft folgen: fie wird 
die Luft rings um Sie reinigen, wirb die Miasmen, bie 
Borurteile in bie Flucht jagen und Sie Ihr wahres Leben 
genießen lehren... Sie werben nicht finfen, Ste find zu 
Far, zu rein dazu; Das Lafter kann Ihnen nichts anhaben. 
Die Leidenfchaft wird Ste nicht erniedrigen, fondern im 
Gegenteil hoch emporheben. Sie werben zwiſchen Gut 
und Böfe unterfcheiden lernen, Ste werden das Gluͤck in 
vollen Zügen genießen und dann in koͤſtlichem Erinnern 
leben, dag nichts gemein haben wird mit dieſem fchläfrigen, 
ftillen Hinbrüten, in dem Sie jegt Ihre Zeit verbringen. 
Sie werden die Ruhe haben, ben Frieden — aber dag Bes 
wußtſein des Gluͤcks wird in biefem Frieden pulfieren; Sie 
werden hundertmal fohöner fein als jegt, werben voll Zaͤrt⸗ 
lichkeit, voll ſtiller Melancholie fein, die Tiefe Ihres eigenen 
Herzens wird fih Ihnen erfchließen, und bie ganze Welt 
wird Ihnen dann zu Füßen fallen, wie ich es jeßt tue... .” 
Er wollte in ber Tat vor ihre hinknien, aber fie machte eine 
erſchreckte Bewegung, und er hielt inne. 

„Und wenn Sie mir dann begegnen, vielleicht ermattet 
vor Schmerz und Sram, aber auch reich an Erfahrung und 
Süd, dann werben Sie fagen, daß Ste nicht umfonft gelebt 
haben, und werben Ihre Unkenntnis des Lebens nicht als 
Entfhuldigung anführen fönnen! Und dann werden Sie 
auch dort hinausſchauen wollen, auf die Straße, werden 
in Erfahrung zu bringen fuchen, was Ihre Bauern treiben, 
werben fie ausreichend ernähren, fie belehren, ie Leiden 
lindern wollen . 

Ste hörte nachdenklich zu. Zweifel, Bedenten, Erinne; 
rungen hufchten Aber ihr Geſicht. 

„Nicht alle Männer find fo wie Bjelowodow,“ fuhr er fort. 
„Vielleicht finden Ste einen Freund, der feinem Herzen 
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und feiner Zunge nicht fo Zwang anzutun weiß, und wenn 
Sie dann etwa in der fommerlichen Einſamkeit eines fin, 
nifhen Dorfes die Stimme des Herzens vernommen haben, 
werden Sie erfchreden vor diefer Welt, in der Ste big jeßt 
gelebt haben. Paris und Wien werden verblaffen vor jenem 
Dörfchen. Fort mit dem prince Pierre, dem comte Serge, 
mit den Tanten, mit diefen Ahnenbildern, diefen Drapes 
rien — alles das ift dem Gluͤcke nur hinderlich. Ihre 
Schweizer und Lafaien, Ihre Paſcha und Dafıha, Ihre 
Spazierfahrten werben Ihnen zuwider fein. Es wird Ihnen 
fein, alg follten Sie erftiden hier in diefem Leben, dde und 
langweilig wird e8 Ihnen fcheinen ohne den, ben Sie lieben, 
der Sie zu leben lehrt. Wenn er erfcheint, werben Sie in 
Verwirrung geraten, Sie werben erbeben, errdten, erblaffen 
beim Klange feiner Stimme; wenn er geht, wird Ihr Herz 
aufſchreien und ihm nachſtuͤrzen wollen, und in banger Erz 
wartung wird es fich haͤrmen und dem Morgen, dem Über; 
morgen entgegenfchauten ... Sie werben nicht eflen, nicht 
fchlafen, werben die Nacht ohne Schlummer, ohne Ruhe 
hier in biefem Seflel verbringen. Und wenn Sie ihn dann 
morgen fehen, oder auch nur die Hoffnung haben, ihn zu 
fehen, dann werden Sie frifcher fein als dieſe Blume ba, 
Sie werden glüädlich fein, und auch er wird unter Ihren 
firahlenden Biden das Gluͤck empfinden. Und nit er 
allein, ſondern auch jeder dritte, der Ste in dieſem Gloriens 
fchein des Gluͤckes, der Schönheit fehen wird ...“ 

„Bas tft das nur?” fagte fie und fah unruhig nach der 
Zimmertür — „es feheint, daß Papa nicht kommt?“ Und 
ganz leife fügte fie nach kurzer Welle hinzu: „Was Sie x 
eben fagten, iſt ganz unmoͤglich.“ J 
„Warum?“ fragte er und fah ſie dabei durchdringend an.” * 
Seine Phantaſie war aufs lebhafteſte erregt: unwillkuͤrlich, 
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ganz unbewußt hatte er fich felbft an die Stelle bes Helden, 
bee ihm vorfchwebte, gefegt; er fah fie an, bald heraus⸗ 
fordernd fühn, bald wie in tiefem Sinnen, als ob er fich ſelbſt 
vor ihr anf den Knien fähe, mit glühendem Gefichte. Und 
fein Geſicht war wirklich wie in Flammen getaucht: fie ſah 
ihn das eine und andere Mal an, wandte dann aber ihr 
Ange nicht mehr nach ihm bin, als Hätte fie Angſt, ihn ans 
sufchauen. 

„Barum unmoͤglich?“ wiederholte er. 

„Ich bin doch — ein Kanarienvogel!” verfegte fie. 

„2, dann wird dieſe Portiere hier fich Hffnen, und Sie 
werben hinausflattern aus dem Käfig; dann werben Sie 
die Tanten und biefe verblichenen Herren hier haflen, und 
jenes Porträt” — er zeigte auf das Bildnis ihres Mannes 
— „werben Ste nur noch mit einem feindfeligen Sefabl 
anſehen koͤnnen.“ 

„Ach, Couſin! ...“ fiel fie Ihm vorwurfsvoll Ind Wort. 
„Ja, Confine, Ste werben jede Minute für verloren halten, 
bie Sie fo wie bisher verbracht haben... Ihr Auge wird 
nicht mehr diefen vornehm fühlen, folgen Ausdruck haben, 
es wird fo fanft, fo nachdenklich blicken, Sie werden auch 
nicht mehr dieſes fteife, elegante Kleid tragen... unwillig 
werden Sie biefes maffive Armband ablegen und dag 
Kreuz auf Ihrer Bruſt wird nicht fo ruhig und ſymmetriſch 
daliegen. Erft wenn Sie mit den Ahnen und Tanten ab; 
gerechnet und den Rubikon überfchritten haben — erſt 
dann wird für Sie dag wahre Leben beginnen... Ihre 
Stunden, Tage, Nächte werben unmerflich Dahinfließen ...“ 
Er fegte fich ganz dicht neben fie, und fie bemerkte es nicht, 
ſo tief war fie in Gedanken verfunfen. 

„Sie werden nicht merken, wie fie Ihnen entſchwinden,“ 
ffüfterte er, „Sie werden nur fchwelgen und genießen, 
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werben den Gedanken an Ihn nimmer [08 werden — traͤu⸗ 
men werden Sie von ihm im Schlafen und Wachen...” 
Er nahm ihre Hand, und fie fuhr zuſammen. 

„Wenn Sie allein zu Haufe weilen, werden Ste plöglich 
in Tränen ausbrechen vor Gluͤck: unſichtbar wird jemand 
in Ihrer Nähe weilen und auf Sie ſchauen... Und wenn 
in dieſem Augenblick er felbft erfcheint, werden Sie aufs 
fehreien vor Freude, werden aufipeingen und ... und... 
ſich an feine Bruft werfen...” 

Beide erhoben fich ploͤtzlich. 

„And Ste werden ihm alles... alles geben!” fläfterte er, 
während er ihre Hand hielt. 

„Mon Dieu, mon Dieu!“ fagte fie voll Erregung und Uns 
geduld und entzog ihm faſt Argerlich Ihre Hand, 

„Und Sie werben bedauern,” flüfterte er weiter, „Daß Sie 
ihm nichts weiter geben, nicht noch ein größeres Dpfer 
bringen können! Sie werden auf die Straße hinauseilen, 
in finfterer Nacht, allein...” 

„Mon Dieu, mon Dieu!“ rief fie und blidte nach der Tuͤr — 
„was reben Sie da?... Ste willen doch felbft, Daß dies 
unmöglich iſt!“ 

„les iſt möglich,” flüfterte er. „Sie werben vor ihm 
niederknien, werben Ihre Lippen leidenſchaftlich auf feine 
Hand preffen, werden weinen vor Gluͤck und Luft...” 
Sie nahm in dem Seffel Platz, warf den Kopf zuruͤck und 
ſeufzte ſchwer. 

„Je vous demande une gräce, cousin,“ ſagte ſie. 
„Sprechen Sie! Befehlen Sie!” rief er ganz begeiftert. 
„Laissez moi!“ 

Er ging nach ber Tur und fah nach ihre gurüd, Sie faß 
unbeweglich ba: nichts weiter war in ihrem Geficht zu leſen, 
als nur der ungebuldige Wunfch, daß er ſchon gehen möchte. 
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Kaum hatte er das Zimmer verlaflen, als fie fich erhob, 
ans ber Karaffe ein Glas Waſſer eingoß, es langfam aus; 
trank und dann bie bereits angefpannten Pferde abzu⸗ 
ſchirren befahl. Nun fegte fie fih wieber in den Seffel und 
faß in tiefem Nachdenken da, ohne fich gu rühren. 

Wenige Minuten darauf ließen fih Schritte vernehmen, 
und die Portiere oͤffnete fih. Sophie fuhr zuſammen, 
blickte flüchtig in den Spiegel und fland auf, Der Vater 
trat ein und mit ihm ein Gaſt, ein Herr in mittleren Jahren, 
hochgewachſen, brünett, mit melaucholifhem Gefichte. Es 
war feine ruſſiſche Phyſiognomie. Der Vater ftellte Ihn 
Sophie vor. 

„Graf Milari, ma chere amie,“ fagte ee — „grand musicien 
et le plus aimable gargon du monde, Er ift feit viergehn 
Zagen in Petersburg — du haft ihn ja damals bei ber 
Fuͤrſtin, beim Balle, gefehen? Verzeih, meine Liebe, ich 
war beim Grafen, und er ließ mich nicht fort — Ich konnte 
Dich nicht zum Theater abholen...” 

„Ich habe ſchon ausſpannen laſſen, Papa; ich habe keine 
Luſt, heut hinzufahren,“ antwortete ſie. 

Sophie bat den Gaſt, Platz zu nehmen. Sie begannen ſich 
uͤber Muſik zu unterhalten, und Nikolaj Waſſiljewitſch ging, 
ſich auf die Lippen beißend, ins Gaſtzimmer. 


— 
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Fuͤnfzehntes Kapitel 





aiſti kehrte wie berauſcht nach Haufe zuruͤck, er achtete 

kaum auf den Weg, das Treiben der Straße, die 
Paſſanten, die voruͤberfahrenden Wagen. Er ſah nur 
Sophie — ſah ſie im Bilde, in einem Rahmen von Samt 
und Spitzen, ganz in Seide und im Schmuck der Brillanten, 
doch war es nicht mehr die ruhige, allen Gefuͤhlen unzu⸗ 
gängliche Sophie von früher. 
Er hatte in ihrem Geficht die erften fchüchternen Strahlen 
des Lebens bemerkt, flüchtige Bliße ber Ungeduld, dann der 
Unruhe und Furcht, und zuletzt war es ihm gelungen, eine 
gewiſſe Erregtheit, vielleicht ein unbewußtes Beduͤrfnis nach 
Liebe in ihr hervorzurufen. 
Er hatte den Zweifel in ihre Seele geworfen, vielleicht Fra⸗ 
gen in ihr gewedt, vielleicht auch das Bebanern über ein 
verlorenes Leben, mit einem Wort: er hatte fie in Wallung 
gebracht. Und in weiter Ferne fah er dann bie Leidenfchaft 
von ihrer Seele Befig nehmen, fah er das Drama fich ent; 
wideln, die Statue fih zum Weibe wandeln. 
Vorlaͤufig war er auch ſchon mit dieſem winzigen Erfolge 
feiner Propaganda zufrieden; er hoffte, Daß nun die Ahnen in 
ihren Augen von dem hohen Piedeftal herabfteigen würden. 
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Noch zwei⸗, dreimal, bachte er, wuͤrde er den Zipfel des 
Borhangs vor ihren Angen lüften und fie einen Blick in 
die ftrahlende Ferne tun laffen — daun wird ihr plöglich 
das Verftändnig für dag Leben, bag Gluͤck aufgehen. Ihr 
Blick wird verwundert auf jemandem ruhen und fich wieder 
heben, um ſtarr in Die Ferne zu [hauen — und wie im Hands 
umdrehen wird fie umgewandelt fein. 

„Wer aber wird diefer Jemand fein?” fragte er fih eifers 
füchtig. „Wird es nicht der fein, bee guerft in Ihe den Funken 
angefacht, das Gefühl gemedt hat? Hatte er nicht ein 
Anrecht darauf, daß ihr Gefühl fih nun auch ihm zu⸗ 
wandte?” | 

Er blidte in den Spiegel und verfant In NRachfinnen, frat 
dann ans Fenfter, öffnete das Luftpförthen und atmete 
die frifche Luft ein. Die Klänge eines Violoncelld drangen 
an fein Ohr. 

„Ach, da beginnt diefer Kerl wieder auf feinem Inſtrument 
herumsufägen!” fagte er ärgerlich, während fein Blick dag 
gegenüberliegende Fenſter des Seitenflügels ſtreifte. „Und 
immer biefelben Paflagen!” fügte er Hinzu und ſchloß das 
Luftpfoͤrtchen heftig. 

Aber die Töne drangen noch time. wenn auch nur ges 
dämpft, an fein Ohr. Jeden Morgen und jeden Abend 
fah er diefen Menfchen dort am Fenfter, über fein Inſtru⸗ 
ment gebeugt, hörte er die ewigen Wiederholungen diefer 
faft unmöglihen Paſſagen, fünfjigmal, hundertmal, ganze 
Moden und Monate lang. 

„Dtefer Eſel!“ fagte Naiffi, legte fih auf den Diwan 
und verfuchte einzufchlafen, aber die Töne verftummten 
nicht, fo tief er auch fein Ohr In das Kiffen hineinwuͤhlte. 
Immer und immer wieder, unaufhörlich Hang dieſes Sägen 
und Kragen durch bie Luft. 
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„Sin richtiger Efel, weiß Gott!’ wiederholte er, ſetzte fich 
ſelbſt and Klavier und begann kräftig in die Taften zu greifen, 
um das Violoncell zu übertönen. Dann fhlug er paar luſtige 
Triller an und fpielte einige Motive aus verfchiedenen Opern, 
um das Wimmern dort drüben nicht zu hören, und fchließs 
fich vergaß er e8 über feinen eigenen Improviſationen. 
Bor feinem Geifte ſchwebte Sophie: während des Spiele 
ſah er nur immer fie, fhon war ihre Leidenfchaft geweckt, 
ſchon liebte und litt fie — doch als er dann fragte: „Wer 
iſt's, den fie liebt?" — da brach fein Spiel plöglich wie von 
felbft ab, Er erhob fih vom Klavier und öffnete das Pfoͤrt⸗ 
den. 

„Se fpielt immer noch!” murmelte er ganz verwundert 
und wollte das Pförtchen fogleich wieber zumerfen, als er 
plöglich wie gebannt ftehenblieb. - 

Das waren nicht diefelben Täne: nicht jenes Wimmern, 
jenes ewige Wiederholen der fchwierigen Paflagen vernahm 
er, Eine fräftige Hand führte ben Bogen; er hatte dag 
Gefühl, als fteichen fie unmittelbar über feine Nerven hin. 
Die Töne weinten und lachten wie auf Geheiß, und es war, 
als ob fie den Zuhörer in ein wogendes Meer verfegten, Ihn 
jet tief in den Abgrund ſchleuderten, dann plöglich in die 
Höhe emporfchnellten und duch die Lüfte fortträgen. 
Welten öffneten fih vor ihm, Viſionen tauchten auf, zau⸗ 
berifche Gefilbe weiteten ſich. Mit Augen und Ohren 
lauſchte Raiffi dem Spiel: er fah nur die Geftalt dort in 
der bloßen Wefte und In Hemdärmeln; eine Kerge beleuchtete 
die feuchte Stien, die Augen waren nicht fichtbar, Boris 
ſchaute flare und unbeweglich nach ihm bin, wie bereinft 
nah Waßjukow. 

„D, was iſt das?“ dachte er, während er erfchauernd, fafters 
ſchreckt, dieſen Harmonifch hinflutenden Tonwellen laufchte. - 
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„Bas tft das?“ wiederholte er feine Frage — „woher 
fommen Ihm biefe Toͤne? Wer Hat fie ihm eingegeben? 
Verdankt er fie feiner monates und jahrelangen Efeldarbeit, 
feiner Geduld und Ausdauer? Jahrelang Gipstöpfe zeichs 
nen, jahrelang auf den Saiten herumfägen — iſt's dag, 
was dem Bilde euer und Leben leiht, was bie Kraft gibt, 
ben magifhen Punkt oder Streich Hinzufegen, was dem 
Spiel die Leibenfchaft, den nervoͤs vibrierenden Fingers 
die Zauberkraft einflößt? Alles das iſt mie doch nicht 
fremd: der magifhe Punkt, und das nervoͤſe Vibrieren, 
und die flammende Leidenfhaft — fie find Hier, in meiner 
Bruſt!“ Er fchlug fich bei diefen Worten felbft gegen bie 
Bruſt. „Nur eins vermag ich nicht: fie in einer anderen 
Bruſt aufflammen zu laffen! Ach bringe es nicht fertig, 
mit meinem Feuer das Blut des Zufchauers zu entzuͤnden! 
Das heilige Feuer geht bei mie nicht über in die Töne, 
laͤßt fich nicht bannen in meine Bilder. Die Seftalten meiner 
Gedichte, meiner Romane genppieren fich nicht harmoniſch 
— mie geht das nur gu?” 

Und wiederum laufchte er und war ganz Ohr: er hörte 
weber ben Bogen noch die Gatten; Das Inſtrument war 
nicht vorhanden, frei und begeiftert fchien bie Bruſt bee 
Künftlers felbft zu tönen. 

Traͤnen der Rührung traten Raiſki in die Augen, und er 
ſchloß leiſe das Pförtchen. 

Geduld und Ausdauer — befaß er felbft fie denn nicht, 
Diefe wundertätigen Eigenfchaften? Welche Anftrengungen 
machte er nicht, um ... feine Pläne bei der Eoufine durch⸗ 
zufegen, wieviel Geiſt, Phantafle und Anſtrengung vers 
wandte er darauf, um in ihr das Feuer, das Leben, bie 
Leidenfhaft gu weden!... Das war bag Ziel, das feine 
Kräfte in Anfpruch nahm! 
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„Du darfſt nicht die Kunft ind Leben hinaustragen wols 
len,” fläfterte ihm jemand zu, „ſondern mußt vielmehr 
Leben bringen in bie Kunſt! Hüte die Kunft, hüte beine 
Kräfte!" | 
Er trat an die Staffelei und zog den grünen Taft zuräd: 
ein Porträt Sophies wurde fihtbar — ihre Augen, ihre 
Schultern, ihre Ruhe. 
„Jetzt aber iſt fie eine andere,” fläflerte er. „Anzeichen des 
Lebens find in ihr erwacht, und ich fehe fie — da, da find 
fie, vor meinen Augen! Wie foll ich fie nur fefthalten?” 
Er nahm den Pinfel und die Palette, änderte ein wenig an 
den Augen und am ber Linie ber Lippen, legte dann mit 
einem Seufjer den Pinfel wieder hin und trat von dem 
Bilde weg. Das Kleid, die Spigen, der Samt waren nur 
En bingeworfen. Und die Hände waren nicht 
fig. | | 
Er betrachtete noch ein paar verftaubte Bilder: alles bes 
gonnene und flüchtig entworfene Skizzen; dann befah er 
einige Gemälde in Rahmen und verweilte da und dort 
länger, am längften bei dem Kopfe bes Heftor. 
Endlich nahm er ein Meines Ölgemälde in bie Hand, es 
war eine rafch hingeworfene Porteätfiudie, die ein blondes 
junges Weib darftellte. Er ftellte das Bild auf die Staffelet, 
feßte ſich an den Tisch und faß, den Kopf auf den Ellbogen: 
geftügt, mit ben Fingern in feinem Haar wühlend und ben 
gramerfüllten Blick unbeweglih auf den Kopf gerichtet, 
eine ganze Zeit lang da. 
Ganz in ſich gelehrt, wie geiſtesabweſend, faß und faß er da. 
Dann erwachte er plöglich aus feinem Bruͤten, feste fih am. 
den Schreibtifh und begann unter feinen Manuffeipten 
zu ſuchen. Einige davon burchblätterte er kopfſchuͤttelnd, 
zerriß fie und warf fie in ben Papierkorb unter dem Schreibs. 
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tiſch; andere legte er auf die Seite. Unter ben Stößen lite⸗ 
rariſcher Verſuche, die da aufgehäuft waren, fand er ein 
Heft mit der Auffchrift: Nataſcha“. 

Er hatte darin ein Epifode aus feiner Vergangenheit ges 
ſchildert, aus der Zeit, als er eben zum Leben erwacht war, 
als er liebte und geliebt wurde. Vor langer Zeit fhon hatte 
er das gefchrieben, unter dem Einfluß eines Gefuͤhls, das 
ihn ganz erfüllte. Er wußte damals felbft nicht, warum er 
es niederfchrieb — vielleicht war es in der fentimentalen 
Abſicht gefchehen, dieſe Blätter dem Gedächtnis feiner armen 
Heinen Freundin zu weihen, ober fie ald Andenken an feine 
Jugendliebe für dag Alter zu bewahren; vielleicht lebte aber 
auch ſchon damals in ihm die Idee des Romans, von bem 
er Ajanow gefprochen hatte, in dem er biefe ruͤhrende Epis 
fode aus feinem eigenen Leben ald Sujet verwenden wollte. 
Er ſprach darin von fich in der dritten Perfon, und die Ges 
ftalt des zärtlich liebenden Weibes war ihm die Hauptfache 
in biefer leicht bingeworfenen Skizze. 

m... Als er vom Mittageflen in feinem Künftlerkreife nach 
Haufe kam,” las Raiſki Halblant in feinem Heft, „fand er 
auf dem Tifche einen Zettel mit den Worten: ‚Befuche mich, 
lieber Boris, ich liege im Sterben! Deine Natafıha.‘ 

D Gott, Natafha!“ fehrie er ganz außer fich und eilte die 
Treppe hinunter. Er flürste auf die Straße, jagte in einer 
Drofchle nach dem engen Seitengäßchen an der Erfcheis 
nungsfirche, betrat haſtig das Haus und eilte in dag britte 
Stodwerk hinauf. Zwei Wochen lang war er nicht dage⸗ 
weien, zwei ganze Wochen lang — eine Ewigkeit! Mie 
sing es ihr? 

Er blieb atemlog vor der Tür fiehen. In feiner Aufregung 
geiff er bald nach dem Klingelsug, bald ließ er ihn wieder 
108. Endlich zog er Doch die Klingel und trat ein. 
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Die Wirtie — eine ältere Fran, die Gattin eines Be 
amten — trat ihm entgegen. Schweigend, mit einem Blid, 
in dem er deutlich den Vorwurf lefen konnte, nahm fie feine 
Verbeugung entgegen, und auf die im Flüfterton vor; 
gebrachte Frage: ‚Wie geht es ihr?“ antwortete fie nichts, 
fondern ließ ihn an fich voruͤbergehen, ſchloß leiſe die Tuͤr 
hinter ihm und entfernte ſich. 

Er trat auf den Zehenfpisen in dag Zimmer und fah fi 
voll Unruhe nach Natafcha um. 
Im Zimmer fland ein mit Rips übergogener Diwan aus 
Mahagoniholz und Davor ein runder Tifch; auf dem Tifche 
erblidte er ein Arbeitskoͤrbchen und eine angefangene Hands 
arbeit. 
In einer Ede glomm vor einem Heiligenbilde ein Ollaͤmp⸗ 
hen; an ben Wänden fanden Stühle mit dem gleichen 
Überzug wie der Diwan, auf dem Fenfter zwei Blumen; 
töpfe mit welkgewordenen Blumen und zwei Heine Vogels 
bauer, in. denen die Kanarienvoͤgel fehliefen. 

Er blidte nach dem Bettſchirm und fuͤrchtete ſich, weiter⸗ 
zugehen. 

‚Wer iſt da?‘ ließ eine leiſe Stimme — dem Schirm ſich 
vernehmen. 

Er trat hinter den Schirm. Dort lag im Bett zwiſchen 
den Kiſſen, vom truͤben Licht einer kleinen Nachtlampe be⸗ 
leuchtet, eine blonde junge Fran. Ahr Geſicht war ganz 
bleich, wie mwächlern, ihe Blick heiß und glühend, und 
die Lippen waren blaß und troden. Sie wollte fih nad 
ihm umwenden; als fie ihn erblidte, machte fie eine 
lebhafte Bewegung und faßte mit ber Hand nach Ihrer 
Bruſt. — 

Du biſt es, Boris, du!‘ rief ſie zaͤrtlich mit matter Freude, 
reichte ihm ihre beiden abgemagerten, bleichen Haͤnde und 
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fab ihn immer wieber an, als wollte fie ihren Augen nicht 
frauen. 

Er beugte ſich über fie und kuͤßte ihre Hände. 

‚Dn bift bettlägerig — und Haft mich bis heut nichts davon 
wiſſen laſſen!“ fagte er im Tone des Vorwurfs. 

Sie verfuchte mit ihrer ſchwachen Hand feine Hand zn 
drüden, vermochte e8 jedoch nicht und ließ den Kopf wieber 
in bie Kiffen ſinken. 

‚Verzeih, daß ich Dich herbemuͤht Habe,‘ brachte fie mit 
Mühe hervor — ‚ich fehnte mich fo, dich zu fehen! Seit 
einer Woche liege ich im Bett: ich hatte ſolche Schmerzen in 
ber Bruft.. 

Sie ſeufzte. Er hörte nicht, was fie fagte, fondern blickte 
nur voll Entfegen in ihr Gefiht, das ihm noch juͤngſt fo 
heiter zugelächelt hatte. Was war aus ihr geworden ? 
Was ift mit dir?...‘ wollte er. fragen, doch blieben Ihm 
bie Worte in der Kehle fteden, und in plöglicher Aufwallung 
barg er fein Geficht neben bem ihrigen In den Kiffen und 
brach in lautes Schluchgen aus. 

Was denn? Was ift denn?” fragte fie und flreichelte zaͤrt⸗ 
lich feinen Kopf: fie machten fie fo glädlich, dieſe Tränen. 
‚Es ift nichts von Bedeutung, fagte der Doktor, es wird 
voruͤbergehen ... 

Aber er hoͤrte nicht auf zu ſchluchzen: er begriff, daß es nicht 
voruͤbergehen wuͤrde. 

Ich dachte, du wuͤrdeſt mich aufheitern. Ich hatte ſolche 
Langeweile und ſolche Angſt, als ich hier fo allein lag... .‘ 
Sie fuhr zufammen und blidte um fi. ‚Deine Bücher 
habe ich alle gelefen, fie liegen dort auf dem Stuhle,‘ fügte 
fie Hinzu. ‚Wenn du fie durchblätterft, wirft ds am Rande 
meine Bemerkungen finden; ich habe mit dem Bleiſtift 
alle Stellen unterfirichen, die mich. ,. an unfere Liebe... 
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erinnerten... ch, ich Bin fo matt, ich kann nicht [pres 
den...‘ Ste Hielt in ihrer Rede ein und nette mit ber 
Zunge ihre heißen Lippen. ‚Sib mir gu trinken ... dort ... 
anf dem Tifche ... tft Waffer !‘ 

Sie trank ein paar Tropfen und geigte dann auf eine Stelle 
des Kiſſens — dahin möchte er feinen Kopf legen, gab fie 
ihm ducch ein Zeichen zu verfiehen. Sie legte ihre Hand 
auf feinen Kopf, und er trocknete heimlich feine Tränen. 
‚Du wirft dich hier langweilen,‘ flüfterte fie leiſe., Verzeih, 
daß ich dich hergebeten habe... Wie wohl mir jegt IE — 
wenn du wäßteft!‘ fprach fie felbfivergefien, Halb wie im 
Traume, und fuhr mit ber Hand durch fein Haar. Dann 
legte fie ihren Arm um feinen Hals, blidte ihm in die Augen 
und verfuchte gu lächeln. Er ermwiberte fchweigend, mit 
Zärtlichkeit, ihre Lieblofungen und hielt gewaltfam bie 
Tränen zuruͤck, die fih ihm In die Augen drängten. 
Wirt du heut bei mir bleiben ?' fragte fie und blidte ihm 
dabei in bie Augen. 

‚Den ganzen Abend, die ganze Nacht! Ich verlaſſe dich 
nicht, Bid...‘ 

Mit Gewalt drängten fih Ihm die Tränen in bie Augen. 
‚Nein, nein, warum? Ich will nicht, Daß du dich gramfi ... 
Bernhige did, leg’ dich ſchlafen — mir fehlt nichts, wirklich 
nichts...‘ 

Sie verfuchte gu lächeln, vermochte es jeboch nicht. 

Ich toill bir etwas fagen — aber du Fest nicht böfe wer⸗ 
den...‘ 

Er druͤckte ihre feuchte Hand. 

Ich Habe nämlich eine Lift gebraucht ... flüfterte fie, ihre 
Wange an die feine legend. ‚Seit vorgeftern fühle Ich mich 
weit beſſer, und ich fchrieb bir, daß ich im Sterben liege ... 
Aber ich wollte dich nur Hierher locken ... verzeih mir! 
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Ste lächelte, er aber ward ſtarr vor Entfeßen: er ſah und 
hörte, wie es mit diefer Beſſerung fland. Doc er vers 
fuchte zu lächeln, brädte krampfhaft ihre Haͤnde und ließ 
den Angftlihen Blick bald Aber ihre Geftalt, bald buche 
Zimmer fchweifen. 

Ganz plöglih war er aus bem bellerleuchteten Saal, ans 
dem fröhlichen Kreiſe feiner Freunde, junger Künftler und 
ſchoͤner Frauen, in diefes fehlichte Zimmer gekommen. Er 
feste fich auf den Stuhl neben ihrem Bett und vertiefte fi 
tm die Bilder feiner Phantafle: in ſchneidendem Kontrafl 
erſchien ihm fein ungebundenes, Iuftiges Leben gu diefem 
Schmerz, der fich plöglich in feine Seele gefenft hatte. Dort 
der große, hell und heiter erleuchtete Raum, bie fröhlichen 
Genoſſen, in ſchwellender Jugendkraft und Gefundheit, 
heitere Lieder fingend, angeregt plaudernd, beim üppigen 
Mahle, ſchaͤumende Becher auf der Prunktafel und duftenbe 
Blumen. Und zwifchen ihnen, ben Freunden, die fröhlichen 
Gefichter junger Frauen, in Lebensluft und Schönheit ers 
fieahlend: Schaufpielerinnen, Sängerinnen, Tänzerinnen, 
neben den Kuͤnſtlern die goldene Jugend — Schönheit, 
Geift, Talent, Humor, Eur; alles, was bie Sonnenfeite 
bes Lebens bietet, in beraufchendber Harmonie beifammen | 
Und nun waren ihm plöglich hier, in dieſem aͤrmlichen, 
fleinen Zimmer, angefihts dieſes früh vernichteten, vor 
feinen Augen verlöfchenden Lebens die dunkelſten Schatten 
bes Dafeing enfgegengefreten. 

Dort hatte er die in jugendlicher Friſche ſtrahlende Stirn, 
die herrlichen Augen, das In üppigen Flechten über Naden 
und Schultern hetabwallende Haar und die volle Bäfte der 
Königin des Feſtes bewundert. Und bier fahen ihn bie eins 
gefallenen, kaum noch fladernden Augen ber Sterbenden 
an, ihr Haar erſchien trocken and farblos, und ber Körper 


> 201 OO 


war sum Skelett abgemagert ... Der furchtbare Gegenfag 
der beiden Bilder ſchnitt ihm tief ins Herz; ein unäberbräds 
Barer Abgrund ſchien zwifchen ihnen gu liegen — und doch 
waren fie beide wahr und wirflih. In einer Galerie hätte 
man fie nicht nebeneinanderhängen dürfen, das Leben aber 
ftellte graufam das eine neben dad andere — und er fland 
da und flarete darauf mit verfiörtem, flierem Blide, 

Ein Schauer des Entſetzens, ber tiefften Seelenqual übers 
lief ihn. Unwillkuͤrlich gruppierte er die Geftalten, gab er 
jeder von ihnen, auch fich felbft, die Haltung, bie die Kom⸗ 
pofltion des Ganzen zu verlangen fchien, fügte er Fehlendes 
hinzu, befeitigte er das Überflüffige. Und während bie 
Dhantafle fo in feinem Innern erbarmungslos arbeitete, 
erfchrat er zugleich über diefen feelifchen Prozeß, faßte mit 
der Hand nach feinem Herzen, um den Schmerz zuruͤck⸗ 
subämmen, dag erfiarrte Blut zu erwärmen und die furchts 
bare Pein feiner Seele zu befchwichtigen, die fich bei jedem 
fhmerzlihen Aufleufjen der Kranfen in einem gellenden 
Aufſchrei Luft zu machen fuchte. 

Diefe Liebe auf dem Sterbebett fengte fein Herz wie gluͤhen⸗ 
des Eifen; jede Lieblofung nahm er mit einem Schluchzen 
entgegen, wie eine Blume, die von einem Grabe gepflüdt 
wat. os 

Als fein Schmerz ein wenig zur Ruhe gefommen war und 
er nur noch die ſchweren Atemzuͤge Nataſchas vernahm, 
rollte fih vor feinem Auge die Gefchichte diefeg jungen Mens 
ſchenlebens auf, das da vor feinen Augen erlofh. Er fah 
fie als ganz junges Mädchen, mit offenem, leicht verſchaͤm⸗ 
tem Blick, unter der ſchwachen Aufficht einer armen, kranken 
Mutter heranwachſend. | 

Er Hatte fie in einem gefährlichen Augenblid kennenge⸗ 
lernt, als ihrer Ingenblichen Unwiſſenheit und Unfchuld 
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ſchlimme Fallſtride bereitet wurden. Unter der Maste der 
Teilnahme und alter Freundſchaft hatte ein vermeintlicher 
Freund ber Mutter eine Penflon erwirkt und ihre auch ben 
Arzt geſchickt. Jeden Abend erfchten ber alte, bereits ex; 
graute Wäftling, um unter dem Vorwande, die Mutter 
zu befuchen und fih nach ihrem Befinden zu erkundigen, 
feine Verführungstünfte bei der Tochter zu verfuchen. 
Die Mutter erlag damals langſam berfelben Krankheit, 
- der jeßt, nur wenige Jahre fpäter, auch die fie Aberlebende 
Tochter zum Opfer fallen follte. Raiſki hatte damals ſo⸗ 
gleih die Sachlage durchſchaut und war entichloflen, die 
Tochter zu retten. 

Er meinte e8 aufrichtig mit feinem Rettungswerk, öffnete 
der Mutter wie der Tochter die Augen Kber bie wahren 
Abfichten des „Mohltäters” und verliebte ſich dabei felbft 
in Natafcha. Er fand Gegenliebe bei ihr, fie wurden gluͤck 
lich miteinander und empfingen ben Segen ber fierbenden 
Mutter für ihren Herzensbund. 

Ste meinten es beide fo gut, fo ehrlich miteinander. Er 
achtete ihre Unfchuld, fie ſchaͤtzte fein treues, aufrichtiges 
Her; — beide fahen im ehelichen Bunde den natürlichen 
Abſchluß ihrer Liebe, und beide waren gu ſchwach, um aus⸗ 
zuharren ... 

Ein halbes Jahr brachte die Mutter auf dem Krankenlager 
zu, dann ſtarb ſie. Ihr Grab ſtand zwiſchen ihnen und dem 
Traualtar — die tiefe Trauer, die ſich ploͤtzlich auf Nataſchas 
junges Leben geſenkt hatte, griff den zarten, von der er⸗ 
erbten Krankheit bedrohten Organismus ſchwer an, waͤh⸗ 
rend zugleich, noch ſtaͤrker als die Krankheit, die Liebe 
2 ihrer Ungeduld und ihrem Hunger nach Gluͤck an ihm 
gehrte, | 

Die Ärzte ſetzten den heißen Wänfchen der beiden Liebenden 
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ihr Machtwort entgegen: fie müßten, hieß es, drei big vier 
Monate warten, ehe fie vor den Mltar träten. Aber bie 
Liebe wartet nicht — fie riß fie mit fich fort. 

Er hatte fie wohl vor dem alten Wäftling und vor ber Not 
gerettet, nicht aber vor fich felbft. Sie liebte ihn nicht mit 
vergehrender, flammender Leidenfchaft, fondern mit einer 
furchtlofen, unerſchuͤtterlichen Hingebung, ohne Tränen, 
ohne Aualen, ohne Opfer, weil fie nicht begriff, was ein 
Dpfer ift, wie man lieben und doch wieder nicht lieben 
könne. 

Für fie hieß Iteben fo viel wie atmen, leben — nicht lieben 
dagegen erfhien ihr gleichbedeutend mit nicht atmen, nicht 
leben. Wenn er fie fragte: ‚Liebſt du mich? Wie?‘ — dann 
umfchlang fie feinen Naden, preßte ihn ganz feſt an ſich 
und fagte nach Kinderart: ‚So liebe ich dich, ſiehſt du!‘ 
Und fragte er fie: ‚Wirft du je aufhören, mich gu lieben !! — 
dann fagte fie nachdenklih: ‚Sa, wenn ich fterbe!‘ 

Sie liebte, ohne etwas zu verlangen, ohne einen Wunſch 
zu Außern, fie nahm den Freund fo hin, wie er war, und fam 
nie auch nur auf den Gedanken, daß er vielleicht anders fein 
fönnte oder follte. Niemals fiel es ihre ein, zu fragen, ob eg 
nicht noch eine andere Art zu lieben gebe, oder ob alle fo 
fiebten wie fie. | 
Er aber träumte von einer Leidenfchaft, die fich In endlos 
wechfelnden Formen offenbarte, von funtelnden Blitzen, 
von einer heißen Glut, einer ſtarken, lodernden, eiferfüchs 
tigen Liebe, der die Zeit nichts anhaben konnte, die mit der 
Dauer nicht an Kraft verlor. 

Nataſcha war voller, fhöner geworden, fie war heiter und 
froh — niemals jedoch erſchien auf ihrem Gefichte jener ges 
heimnisvolle Strahl verhaltenen, fiillen Entzädeng, nie 
zuckte in ihrem Auge jener füße Wahnflun, in dem bie 
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flammende 2eldenfchaft aus der heiß burchloderten Seele 
emporfchlägt. 

Und doch war alles da, was zu bauerndem Sluͤcke gehörte: 
ein ftiller, behaglicher Winkel, in dem das Herz fich beimifch 
fühlen konnte, und eine lohnende, fhöne Lebensaufgabe 
für den Geiſt: an ber eigenen Vervollkommnung gu arbeiten 
und zugleich diefe Junge, empfängliche Frauenfeele gu ent 
wickeln und gu leiten. Auch das war ja fchöpferifche Arbeit: 
fo auf ergiebigem Boden für fich felbft zu fchaffen und bag 
lebendige deal des eigenen Gluͤckes zu geflalten. 

Über feine Phantaſie hatte ein Verlangen nach dem Mannigs 
foltigen, dem Wechſel, ber Unruhe. Raftete fie, fo ſchlief fie 
ein, fein Leben fam gleihfam zum Stillftand. Sie aber 
wußte nichts davon, hatte nicht den geringfien Argwohn, 
welche boͤſe Schlange neben ber Liebe in feinem Herzen 
lauerte. 

Bon dem Augenblid an, da fie ihn liebgewonnen hatte, 
war in ihren Augen und ihrem Lächeln ein filled Paradies 
aufgeleuchtet: zwei Jahre lang hatte es darin gelebt, und 
noch jeßt firahlte e8 aus ben flerbenden Augen. Die ers 
faltenden Lippen flüfterten unverändert, wie im Anfang: 
Ich liebe! — und die Hände wiederholten die gärtlichen Lieb⸗ 
fofungen, bie fie gewöhnt waren. 

Bon ihrer Liebe ermüdet, war er zuweilen für ganze Wochen 
und Monate verfehwunden, und als er dann wieberfam, 
bieß ihn dasſelbe Lächeln, derfelbe ftille Stang der Augen, 
dasſelbe zärtliche Liebesgefluͤſter willkommen. 

Er war uͤberzeugt, daß das immer ſo ſein wuͤrde, und er 
freute ſich anfangs dieſes ſicheren Beſitzes; bald aber fand 
er in dieſer Sicherheit ein Koͤrnchen Langeweile, und damit 
begann der Zerfall ſeines Gluͤckes. 

Niemals ein Vorwurf, eine Traͤne, ein erſtaunter oder 
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beleidigter Blick, weil er nicht mehr fo war wie früher, weil 
er morgen wieder ein anderer fein würbe als heute, weil 
fie ihre Tage allein und verlaffen, in quälender Einſamkeit 
zubringen mußte. 

Ihr Herz, ihr Sinn wußte nichts von Klagen und Traͤnen, 
kein unwilliges Wort kam von ihren Lippen. Sie ahnte 
nicht, daß es Leid und Traͤnen gab fuͤr ein liebendes Herz, 
daß man eiferſuͤchtig ſein, Wuͤnſche haben, ja ſogar for⸗ 
dern duͤrfe auf Grund der Rechte, welche die Liebe ver⸗ 
lieh. 

Sie kannte nur ein Recht, hatte nur einen Wunſch: zu lieben. 
Sie war davon uͤberzeugt, daß man nur ſo lieben, nur ſo 
geliebt werden koͤnne, und daß alle Welt ſo liebe und ſo 
geliebt werde. 

Seine Abweſenheit empfand fie wohl als eine unangenehme 
Zufaͤlligkeit, doch nicht anders, als etwa ſeine zufaͤllige Er⸗ 
krankung. Und kehrte er dann zuruͤck, ſo ſchwelgte ſie in 
ſtiller, demuͤtiger Gluͤckſeligkeit und war vollkommen uͤber⸗ 
zeugt davon, daß, wenn er fortblieb, es eben nicht anders 
ſein konnte. 

Wohl war ihr im Leben auch von anderer Seite ſchon Boͤſes 
zugefuͤgt worden: ſie war erblaßt vor Schmerz, vor Be⸗ 
ſtuͤrzung, war in die Knie geſunken vor Schreck und hatte 
unbewußt gelitten — aber voll Demut hatte ſie das alles 
hingenommen, ohne zu wiſſen, daß man eine Beleidigung 
erwidern, daß man Boͤſes mit Boͤſem vergelten koͤnne. 
Sie hing ſich gleichſam an das, was Ihrem Herzen ſympa⸗ 
thiſch war, und ſtarb aus lauter Anhaͤnglichkeit, immer 
in dem Glauben, daß es nur ſo und nicht anders ſein 
koͤnne. 

Sie war wie ein reines, leuchtendes Bild, wie eine der 
Greuzeſchen Geſtalten, voll einfaͤltiger, unbewußter Lieb⸗ 
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lichleit und Liebesfehnfucht, lebend in die Welt gekommen 
und liebend, mit einem füllen, bemätigen Gebet auf den 
Lippen aus der Welt fcheidenb. 

Das Leben und bie Liebe hatten ihr ihre Hymnen gefungen; 
und fie hatte ihnen nachbenklih, in füßem Sinnen ges 
lauſcht, und mit Tränen ber Rührung und bes Glaubens, 
ohne Borwurf, daß ihr ein Schmerz, ein Leid angetan 
worden, ſchied fie aus dem Dafein. 

Sie ftarb als ein Dpfer mangelhafter Erziehung und Auf⸗ 
fit, als ein Dpfer ber dumpfen Enge, in ber fie ihre Kinds 
beit verbracht hatte, und des ererbten Krankheitskeimes, 
der fih in ihrem Organismus weiter entwidelt hatte — 
farb, weil bdiefes ewige ‚Ed muß fo fein‘, ob fie gleich 
feinen Widerſtand leiftete, ſich doch ſchwerer und ſchwerer 
auf ihre ſchwache, junge Bruft legte und fie erbrädte. 
Sie hätte, felbft wenn fie alt geworben wäre, niemals bag 
Leben oder den Freund angeklagt, hätte ihm wegen feiner 
unbeftändigen Liebe nie Vorwürfe gemacht noch überhaupt 
jemandem an ihrem Schidfal Schuld gegeben, wie fie auch 
jegt niemandem die Schuld an ihrem Tode gufchrieb. Für 
ihr ganzes ſchmerzensreiches, martervolles Leben wie für 
ihren vorzeitigen Tod hatte fie nur das eine Wort: ‚Es 
muß fo fein.‘ 

Sie fragte niemals, was diefe Apathie, diefe Langeweile, 
biefes Schweigen bedeute, das im Weſen des Freundes 
oft zutage trat, wenn er bei ihr weilte. Sie ahnte nicht, 
daß feine Liebe fich überlebt hatte, und was der Grund das 
von War. 

Er aber bachte oft, wenn er fo muͤrriſch und ſchweigend neben 
ihr faß, ohne auf ihr harmloſes Liebesgeſtammel zu hören 
oder ihre zaͤrtlichen Lieblofungen zu beachten: ‚Nein — 
dag ift nicht das Weib, das wie ein Eräftiger Steom in mein 
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Leben einbriht und, alle Hinberniffe hinwegreißend, fich 
breit Aber die Fluren ergießt. Oder das wie eine Feuers 
faule meinen Weg erhellt, meine Kräfte hervorlockt, ihre 
Energie entflammet und jeden Augenblid, jeden Gedanken 
mit zitternder Glut, mit Schönheit und Leidenfchaft ers 
füllt... Nein, dag ift nicht jene, bie mein Leben zu lenken 
vermöchte, die mir helfen könnte, feinen Sinn und fein Ziel 
zu ergründen und die Aufgabe, die es mir ftellt, zu erfüllen. 
Wo finde ich eine folche Löwin ? Denn diefes Laͤmmchen da iſt 
zufrieden, wenn es fein Gras zupfen, fih mit dem Schwanze 
die Stiegen jagen und fih an mich wie an eine Mutter ans 
fhmiegen kann ... Das iſt bag Vegetieren einer Pflanze — 
dag iſt kein Leben mehr, fondern ein Träumen... 

Er beantwortete ihre verliebtes Geflüfter und ihre Zaͤrtlich⸗ 
feiten mit einem breiten Gähnen, nahm den Hut und vers 
ſchwand für Wochen und Monate, um fich entweder in feine 
Kunſtſtudien zu vertiefen oder an den geräufchuollen Schmaus 
fereien im Sreundestreife gu betäuben. 

Jetzt faß er an ihrem Sterbebert — die Gefchichte Nataſchas 
und feiner Liebe zu ihr zog an feinem Geifte vorüber, und 
als num das Bild der Sterbendben mit ſtummem Vorwurf 
vor fein geiftiges Auge trat, da erbleichte er. 

Er erinnerte fich der ſchweren Vernadhläffigung, beren er 
fih ihr gegenüber ſchuldig gemacht hatte. Es war ja die 
einzige Art von Kraͤnkung, bie er ihr zugefügt hatte: aber 
felbft der Teufel wäre In die Knie geſunken vor bem ftillen, 
fanften Blick diefer blauen Augen. Er hätte fich felbft vers 
fluchen mögen, weil er als Entgelt für dieſes junge Leben, 
das fih ihm — nur ihm allein — ganz und gar hingegeben, 
nicht einen ganzen Ozean von Liebe dargeboten hatte, Daß 
er fie niche mit aller Zärtlichkeit eines Vaters, eines 
Bruders, eines Gatten umgeben, nicht alle Widerwaͤrtig⸗ 
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teiten, jeden Windhauch und vollends den Tod von ihr 
ferngehalten hatte. 

‚Den Tod! D Gett, gib ihr das Leben und das Gluͤck und 
nimm dafür alles bin, was ich habe I" tönte es in ihm 
wie ein verzweiflungsvolles Gebet. Er fah fih in &es 
danken zum Schafott emporfteigen und den Kopf auf den 
Richtblock legen, und er ſchrie: 

‚Ih bin ein Verbreher!... Wenn ich fie auch nicht ges 
toͤtet habe, fo ließ ich es doch zu, daß fie getötet ward. Ich 
wollte fie nicht verfiehen — ich fuchte Höllenflammen und 
Blitze dort, wo nur das flille, holde Leuchten eines Laͤmp⸗ 
chend war. Wer bin ich denn nut, o mein Gott? Bin ic 
wirklich ein Böfewicht? Nabe ich wirklich? ... 

Er barg ſein Geſicht wieder in dem Kiſſen, betete im ſtillen, 
ſie moͤchte doch nur nicht ſterben, und gelobte, mit allen 
Mitteln, bis zur Selbſtaufopferung, fortan nur ihr Gluͤck 
erſtreben zu wollen. 

‚gu ſpaͤt! Zu ſpaͤt! rief ihm bie Verzweiflung ins Ohr, 
und ihr fehwerer Atem beftätigte das Wort. 

Er ſtellte fich vor, wie er damals, als fie noch das einzige 
Siel feines Lebens war und er fein eigenes Süd in Ger 
danken ganz mit ihrer Erfcheinung verwob, gleich der 
Schlange, die fih der Farbe ihrer Umgebung anpaßt, fi 
ganz nach ihr gerichtet, gleichſam felbft ihre fill leuchtendes 
Weſen angenommen hatte; bie Aufrichtigkeit und Zärtlich 
feit, die ihr fittliches Ich ausmachte, fchien auch auf ihn 
übergegangen, ihr Lächeln war auch Das feinige, er fonnte 
mit ihr entzuͤckt fein beim Anblick eines Vogels, einer Blume, 
er freute fich findlich mit Ihr Aber ihr neues Kleid, weinte 
am Grabe ihrer Mutter und ihrer Freundin, weil fie 
meinte, pflangte mit ihr zuſammen Blumen auf bie Stabs 
hügel der Toten... | | 
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Sn alledem, in feiner Freude über den Wogel, feinem 
Lächeln, feiner Trauer war er ebenfo aufrichfig geweſen wie 
fie felbft. Wo waren diefe Tränen, diefes Lächeln, diefe naive 
Steude geblieben, warum erfchlenen fie ihm jetzt abges 
ſchmackt, warum bedurfte er ihrer nicht mehr?... 
‚Worüber finnft du nach?‘ ließ ihre ſchwache Stimme fich 
an feinem Ohr vernehmen, ‚Gib mir zu trinken ... Nicht 
doch, fieh mich nicht an!“ fuhr fie fort, als fie getrunken 
hatte — ‚ich bin fo Häßlich geworben! Gib mir den Kamm... 
und das Haͤubchen, ich will eg mir auflegen. Sonft hörft 
du am Ende noch auf, mich zu lieben ... weil ich fo gar nicht 
mehr huͤbſch bin!” 

Sie glaubte immer noch, daß er fie liebe! Er reichte ihr ben 
Kamm und dag Heine Haͤubchen; fie wollte fih fammen, 
aber die Hand mit dem Kamme fiel ihe in den Schoß 
zuruͤck. 

‚Es geht nicht, ich bin zu fchwach ! ſagte fie und verfiel in 
fhwermätiges Sinnen. 

Ihm aber ward zumute, als fchnitte man ihm mit Meffern 
ins Fleifh. Der Kopf brannte ihm heiß, er ſprang auf 
und fehritt, von ben Bildern feiner Phantaſie gejagt, haſtig 
im Zimmer auf und ab, Wie nicht bei Sinnen, flürgte er 
bald in biefe, bald in jene Ede und wußte nicht, was er tat. 
Er ging zur Wirtin hinaus und fragte, ob der Arzt, den 
er Nataſcha geſchickt hatte, fie auch wirklich befucht habe. 
Die Wirtin berichtete ihm, er fei dageweſen und habe auch 
noch andere Arzte mitgebracht, und fie habe ihnen ſound⸗ 
ſoviel bezahlt: ‚Ich habe alles aufgefchrieben,‘ fügte fie 
hinzu, 

‚Und was faten fie?‘ fragte er. 

Was fie immer tun: fie begudten fie, behocchten ihre Bruſt, 
singen ins andere Zimmer, zuckten ſchweigend die Achſeln 
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nahmen ben Geldſchein, den ich Ihnen in die Hand brädke, 
ndpften den Überrod gu und gingen eilig davon.‘ 
Raiſki hörte mit innerem Erfchauern biefen kurzen Bericht 
und trat wieder an bag Bett. Das Iuftige Selage mit ben 
Steunden, ber fröhliche Kreis der Künftler und Sänges 
rinnen — alles das ſchwand mit ber Hoffnung, ihr Leben 
u verlängern, ganz aus feiner Vorftellung. 

Er fah nur noch biefes verlöfhende Antlig, das da litt, 
ohne anzuflagen, dag da lächelte voll Liebe und Demut; 
dieſes hinfchwindende Weſen, dag um nichts bat, nicht eins 
mal um ein wenig Hilfe, um ein wenig Kraft! 

Und er fiand da, voll Sefundheit und firogender Kraft — 
diefer Kraft, die er noch heute fo unnüg verſchwendet, bie 
er nicht dazu verwandt hatte, biefed Vögelhen vor Sturm 
und Unwetter gu behuͤten! 

Warum hatte er fich nicht mit aller Gewalt hier feſtgekettet, 
warum war er fortgegangen, nachdem ihre Schönheit ihm 
etwas Altägliches geworben, nachdem das Bild diefeg ihm 
einft fo lieben, füßen Koͤpfchens in feiner Phantafie verblaßt 
war? Warum war er, als andere Bilder fih dazwifchens 
drängten, nicht ftandhaft und feft geblieben, nicht in ftiller 
Treue bet ihr, der Treuen, verharrt ? 

Das wäre fein Opfer gewefen, ſondern einfach eine Pflicht. 
Ohne Opfer, ohne Entbehrungen und Verzicht geht eg nun 
einmal nicht ab im Leben: das Leben ift Fein Garten, 
in dem nur lauter Blumen wachen, dachte er unwillkuͤr⸗ 
lich, während das Rubensſche Semälde ‚Der Liebesgarten‘ 
ihm vor bie Seele frat. Südliche, fehöne Paare, von Amos 
retten umflattert, hat der Künftler dort unter ben Bäumen 
abgemalt. 

‚Er ift ein Lügner!‘ fchalt Raiſki den flämifchen Meifter in 
Gedanken. ‚Warum hat er in feinem Garten neben ben 
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Lebespaͤrchen nicht auch armes Bettelvolk in Lumpen und 
fterbende Kranfe dargeftelle? Das würde der Mahrheit 
entfprechen!... Aber wäre ich denn imſtande gewefen, 
diefes Opfer zu bringen?" fragte er fich felbfl. Wie wäre 
e8 gefommen, wenn er wirklich fein Leben an dag ihre ges 
fettet hätte? Wäre folch ein Dafein nicht gleichbedeutend 
geweſen mit Schlaf, mit Apathie? Wäre der ſchlimmſte 
Feind, die Langeweile, nicht fogleich bei ihm zu Gaſte er; 
ſchienen? In feiner Phantafie tauchte die gange Perſpektive 
dieſes Lebens auf, das Bild dieſes Schlafeg, dieſer Apathie, 
diefer Langenweile: er fah fich felbft, finſter, rauh, unfreund; 
lich — würde er fie durch folch ein Wefen nicht noch eher 
ing Stab gebracht haben? Verzweifelt wehrte er bie Vor⸗ 
ftellung diefer Möglichkeit ab. 

‚Die Wut, die Raferei kann man beberrfchen,‘ fo begann 
er fich vor fich felbft zu rechtfertigen, ‚nicht aber die Apathie 
und die Langeweile! Die laſſen fich nicht verbergen, beim 
beften Willen nicht! Mit der Zeit würde fie es erraten has 
ben, wie e8 um mich fieht, und das hätte fie getötet... 
Mit der Zeit?... Ja, nach Jahren vielleicht — und dann 
hätte fie ſich Damit ausgeföhnt, ſich gewoͤhnt und getroͤſtet — 
und hätte Doch gelebt! Jetzt aber ſtirbt fie!" — Und fogleich 
wieder fchwebte feinem Geifte ein ganzer Roman vor, eine 
ganze Tragddie, mit tiefen pſychologiſchen Verwidlungen 
und dramatifchen Effekten. 

‚Komm, feß’ dich hierher, zu mir!‘ ließ Nataſchas Stimme 
fih vernehmen, und er ward aus feinen Gebanfen ges 
riſſen ... 

... Acht Tage ſpaͤter ging er mit geſenktem Haupte hinter 
Nataſchas Sarge einher; er war ganz verzweifelt daruͤber, 
daß er ſie ſo vernachlaͤſſigt, ſo wenig ſorgſam behuͤtet hatte, 
troͤſtete ſich jedoch andererſeits damit, daß er ſein Herz nicht 
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habe zwingen koͤnnen, daß er fie nie bewußt gefräntt habe, 
daß er Immer, wenn er in ihrer Gefellihaft war, aufs 
merffam und zärtlich gegen fie geweſen, und daß nicht in 
feinem, ſondern in ihrem Wefen jenes Element gefehlt habe, 
dag ihren Herzensbund zu einem dauernd glüdlichen hätte 
macen koͤnnen. Und fchließlich fei fie doch im Gefühle 
ihrer Liebe geftorben, fei nie erwacht aus ihrem ftillen Traum, 
babe nie erfahren, baß er die Leidenfchaft in ihr vermißte, 
diefe Peitfche, die dag Leben vorwärts treibt und die ſchoͤpfe⸗ 
rifche Kraft, die produktive Arbeit in ihm ausloͤſt ... 
‚Nein, nein — fie iſt nicht Die, welche ich fuchte: ein Taͤub⸗ 
chen ift fie gewefen, nicht ein Weib I‘ dachte er, während fein 
tränengefülltes Auge auf dem Sarge ruhte, 

In flillem Sinnen fland er in der Kirche und ſah, wie bie 
erwärmte Luft um die Flammen ber Kerzen vibrierte; nur 
wenige Leidtragende waren anweſend: allen voran fland ein 
bider, hochgewachfener Herr, ein Verwandter ber Toten, der 
gleichgültig eine Prife nahm. Neben ihm fah er das rote, 
ganz in Tränen aufgeldfte Geficht einer Tante, Dann waren 
noch etliche Kinder und ein paar arme alte Frauen ba. 
Neben dem Sarge kniete eine Freundin Natafchag; fie war 
nach den anderen gefommen, ſchien aber mehr ale fonft jes 
mand durch den Todesfall ergriffen: ihr Haar war zerzauſt, 
fie blickte in wilden Schmerz um fich, heftete dann den Blick 
auf dag Geficht der Toten, neigte bie Stirn wieder tief big 
zum Boden, daß fie diefen beruͤhrte, und brach In krampf⸗ 
haftes Schluchzen aus... 

Er ſchritt langſam nach Haufe und ging nun zwei Wochen 
lang wie vor den Kopf gefehlagen umber, ließ fih im Stus 
dienfaal nicht fehen, mied den Freundeskreis und durchirrte 
bie einfamen Straßen der Vorſtadt. Allmaͤhlich legte fich 
fein Schmerz, die Tränen verfiegten, die herbe Dual vers 
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sing, und In feiner Vorfiellung blieb nur das Bild der 
vibrierenden Luft um die Kerzenflammen, ber leife Grab; 
gefang, dag fränenfeuchte Geficht der Tante und dag wort 
Iofe, krampfhafte Schluchzen der Freundin... .” 

Hier endete das Manuſkript. 

ME Raiſki es durchgelefen hatte, faß er eine Zeitlang in 
duͤſterem Nachfinnen da. 

„Eine recht blaſſe Skizze!“ fagte er für fih. Jetzt ſchreibt 
man anders. Das ift ganz im Stil der ‚Yemen Life‘ ges 
halten. Auch ihr Porträt” — er frat an bie Staffelei heran — 
„iſt kein Porträt, fondern ein ganz flüchtige Studie.” 
„Arme Nataſcha!“ fagte er, gleihfam mit einem Seufjer 
the Andenken ehrend, und betrachtete das Bild. „Auch im 
Leben warft du nur fogufagen eine Studie, eine Skizze, 
faum untermalt mit den Farben des Lebens — ganz wie 
auf meiner Leinwand hier und in meinem Manuffript! 
Ich muß beides umarbeiten, das Bild wie die Skizze!“ 
Dann legte er mit einem Seufzer das Heft In den Schreib; 
tiſch zuräd, nahm eine Anzahl weißer Blätter und begann 
den Plan feines neuen Romans zu entwerfen. 

Die Epifode, die er felbft erlebt Hatte, erſchien Ihm jetzt als 
eine bloße Erinnerung, ja als ein fremdes Erlebnis. Er 
betrachtete fie ganz objektiv und ftellte fie in den Vorder⸗ 
grund feines Programms. 

Er fohrieb bis zum Tagesanbruch, kehrte im Laufe des 
Tages mehrmals zu feinen Heften guräd, fette fich, als er 
des Abends nah Haufe fam, wieder an den Schreibtifceh 
und notierte alles, was in feiner Vorftellung bereits feftere 
Geftalt angenommen hatte. 

Szenen und Charaktere, Porträts von Verwandten und 
Bekannten, die Geftalten der Freunde, der Frauen, die er 
gekannt, wurden ihm zu typifchen Gebilden, und er füllte 
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ein ganzes Heft mit ihrer Schilderung an. Er trug ſtets 
ein Notizbuch bei fich, zog oft mitten auf ber Straße, in 
einer Gefellfhaft, beim Mittageflen ein Blatt Papier und 
einen Bleiftift heraus, fehrieb ein paar Worte bin, fledte 
das Blatt weg, nahm es wieder vor und fchrieb wieder, 
sing finnend, wie felbftvergeffen, umber, blieb mitten in 
der Rede fieden und Tief plöglich aus der Geſellſchaft fort, 
um bie Einfamfeit gu fuchen. 

Aber dag Leben wedte ihn immer wieder aus feiner Traͤu⸗ 
merei, rief ihn hinweg von ber fchöpferifchen Arbeit, von 
ber Freude und der Dual, bie die Kunft ihm gab, zu feinen 
wirklichen Freuden und wirklichen Dualen, unter denen 
ihm die Langeweile als die ſchlimmſte erfohlen. Er eilte von 
Eindrud zu Eindrud, fuchte die Erfeheinungen gu erfaffen, 
hielt ihre Bilder faft mit Gewalt in feinem Innern feft, 
und während er einerfeits Nahrung für feine Phantaſie 
verlangte, fuchte und erfehnte er andererfeitd etwas, dag 
feinem inneren Wefen einen feften Halt geben könnte, 
Augenblidlich hatte er gewiſſe ihm felbft noch unklare Hoffs 
nungen auf feine Couſine Bjelowodowa gefegt und ſchwelgte 
in dem eigenartigen Reis, den ihm die Annäherung an fie 
gewährte, Er wollte zundchft nichts weiter, als fie fo oft wie 
möglich fehen und mit ihr fprechen, um in ihre dag Leben 
und, wenn möglich, auch die Leidenfchaft zu weden. 

Aber fie war unnahbar. Er begann bereits zu ermäden 
und Langeweile zu empfinden... 
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Sechzehntes Kapitel 





“)y Mat war vorüber. Allgemein empfand man in 
Petersburg das Bedürfnis, ſich irgendwohin vor der 
heißen Sommerfonne gu flüchten. Aber wohin? Es war 
Raiſki ganz gleich, wohin er ging. Er entwarf verſchiedene 
Projekte, ohne eins von ihnen gu verwirklichen: er wollte 
nach Finnland reifen, doch verwarf er biefen Plan wieder 
und befchloß, an die Seen von Pargolowo zu gehen, um 
dort an feinem Roman gu arbeiten. Auch biefes Projekt 
gab er auf und dachte allen Ernfles daran, mit den Pacho⸗ 
ting auf deren Gut in der Gegend von Ridfan zu reifen. 
Aber fie hatten felbft ihre Abfichten geändert und waren in 
der Stadt geblieben. 

Sp wäre er denn fehließlich mit dem großen Auswanderer⸗ 
fitom ins Ausland abgereift, wenn nicht plöglich eine ganz 
neue Wendung eingefreten wäre. 

Als er eines Tages nach Haufe zuruͤckkehrte, fand er zwei 
Briefe vor — ber eine war von feiner Großtante Tatjana 
Markowna, der andere von feinem Univerfitätsfreunde 
Leontij Koslow, der als Gymnaſiallehrer in dee dem Mais 
fäifchen Gute benachbarten Stadt tätig war. 

Die Großtante hatte ihm in den erfien Jahren häufig 
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geſchrieben und ihm Aber die Outsverwaltung Rechenfchaft 
abgelegt; die Briefe hatte er kurz, Doch jedesmal voll Liebe 
und Zärtlichkeit gegen bie wadere Alte beantwortet, die fo 
lange Mutterftelle an ihm vertreten hatte, und ber er aufs 
richtig zugetan war; die Rechnungen hatte er gerriffen und 
unter ben Tifch geworfen. 

Dann waren ihre Briefe feltener geworden, fie Hagte Aber 
ihr Alter, über ihre fchlechten Augen und bie Sorgen, bie 
fie mit der Erziehung ber beiden Großnichten hätte, Wie 
erfreut war er nun, als er ihre große, beufliche, fefte Hand; 
ſchrift auf dem Kuvert erfannte. 

me. Iſt es nicht ſuͤndhaft von Dir, Boris Pawlowitſch,“ 
ſchrieb ſie unter anderem, „mich alte Frau ſo ganz zu ver⸗ 
geſſen? Ich bin doch die einzige Verwandte, die Du auf 
der ganzen weiten Welt haſt. Aber freilich, wir Alten ſind 
in dieſer neuen Zeit uͤberfluͤſſig geworden auf der Welt: 
ſo wenigſtens denkt die Jugend. Und ich kann doch nicht 
einmal ſterben, ich habe die beiden Kinder auf dem Halſe, 
die laͤngſt heiratsfaͤhig ſind. Bevor ich die nicht ſicher ver⸗ 
ſorgt weiß, will ich den lieben Gott immer noch bitten, 
mein Leben zu verlaͤngern. Dann mag ſein Wille ge⸗ 
ſchehen. 

„Ich mache Dir keinen Vorwurf weiter daraus, daß Du 
mich vergißt: aber wenn, was Gott verhuͤten möge, Ich 
nicht mehr da bin und meine armen Maͤdelchen allein auf 
ber Welt zuruͤdbleiben! Sie find ja nur im dritten Grade 
mit Die verſchwiſtert, aber Du biſt Doch Ihe nächfter Ders 
wandter und ihr berufener Beſchuͤtzer. Und dent auch an 
das Gut: ich bin alt und kann nicht mehr lange Deine Vers 
walterin bleiben — wer foll denn bie Sorge um Dein Bes 
ſitztum tragen? In alle vier Winde wird eg gerftieben, 
nichts wird davon uͤbrigbleiben. Soll eg wirklich fo zus 
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grunde gehen, was ich fo lange gehfter habe? Das Herz 
frampft fih mir zuſammen, wenn ich denke, daß diefes alt; 
ererbte Silbergeug, diefe Bronzen, Gemälde, Brillanten 
und Spiten, diefes Porzellan und Kriftall dem Geſinde 
in die Hände fallen und von Juden und Wucherern aufs 
gekauft werden foll, um dann auf der Wolga zum Jahr⸗ 
markt zu ſchwimmen und für einen Spottpreis losgefchlagen 
zu werben! Solange Deine Großtante lebt, kannſt Du ruhig 
ſchlafen, nicht ein Faden wird Die verloren gehen; dann 
aber weiß ich nicht, wer fih darum kümmern wird. Von 
den beiden Kleinen kannſt Du e8 nicht verlangen! Wera 
ift ein gutes, Huges Mädchen, nur etwas wild und mens 
fhenfchen und nicht recht fürs Praktifche veranlagt. Mars 
finfa wird einmal eine mufterhafte Hausfrau werben, aber 
fie iſt noch gu Jung; heiraten Fönnte fie ja ſchon längft, aber 
ihr Wefen ift noch fo ganz kindlich, wofür ich wieder Gott 
nicht genug danken kann. Kommt erft die Erfahrung, dann 
wird fie fchon heranreifen, vorläufig Hüte ich fie wie meinen 
Yugapfel, was fie fehr wohl zu ſchaͤtzen weiß — ja, fie fühlt 
fich gut aufgehoben bei der Großtante, Gott fegne fie bafür. 
Im Haufe iſt fie mir fehe zur Hand, doch von der Gutg; 
wirtſchaft halte ich fie fern, dag iſt nichts für ein Mädchen. 
Ich habe jest hier einen fehr verfiändigen Menfchen zur 
Hilfe, ein Bauer mit Namen Sſawelij iſt's: feit es mit mir 
nicht mehr fo recht geht, fieht er im Dorfe zum Nechten, 
während Jakow und Waſſiliſſa dag Haus verfehen. 

„Schieb’8 alfo nicht langer hinaus und erfreue Deine alte 
Tante duch Deinen Befuch: fie iſt Die doch nicht nur dem 
Blute, fondern auch dem Herzen nach verwandt; als Du 
jung warft, haft Du das wohl gefühlt — ich weiß nicht, 
wie Du jeßt, in Deinen reiferen Jahren, geworden Bift, 
jedenfalls warft Du damals ein prächtiger Junge. Komm 
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und fieh Die wenigfiens einmal die beiben Schweflern an; 
und wer weiß, vielleicht biäht Dir auch das Gluͤck... Ich 
wollte eigentlich über diefen Punkt fchweigen, bi8 Du her⸗ 
kaͤmſt, aber ich halt's eben, nach Weiberart, fo lange nicht 
aus. Die Sache ift nämlich die, daß fich hier bei ung ein 
Großpaͤchter aus Moskau niedergelaffen hat, ein gewiſſer 
Mamykin, und ber hat eine einzige, heiratsfählge Tochter 
und fonft feine Kinder, Wenn Gott mir noch die Freude 
gewährte, Dich verheiratet gu fehen und Dir das Gut gu 
Abergeben, dann würde ich ruhig die Augen fchließen. 
Heirate doch, Borjuſchka, Du haft ſchon laͤngſt das Alter 
dazu; dann haben doch meine lieben Heinen Mädchen eins 
mal ein Heim und ftehen nicht als obdachlofe Waifen da. 
Du wirft ihr Bruder, ihr Befchüger fein, und Deine Frau 
wird ihnen eine gute Schwefter fein. Solange Du Junggeſelle 
bift, koͤnnen fie bei Dir nicht bleiben — heirate alfo, tu der 
alten Tante ben Gefallen, und Gott wird Dir’8 vergelten ! 
„Ih warte fehnfüchtig auf Deine Antwort! Schreib, wann 
Du kommſt, ich Taffe Dir die drei Zimmer Im unteren Erds 
geſchoß einrichten, Marfinfa muß fo lange ind Giebel; 
zimmer ziehen: Du bift doch der Herr im Haufe!“ 
„Tit Nikonytſch laßt fih Die empfehlen: er iſt ſtark gealtert, 
jedoch immer noch wohlauf. Sein Lächeln ift noch ganz dag 
alte, und feine Fuge Art zu fprechen wie feine netten Vers 
beugungen haben fich in nichts geändert: die jungen Stußer 
ftedt er noch alle in die Tafche. Bring ihm Doch, mein Lieber, 
ein Paar gemslederne Beinkleider und eine gemslederne 
ade mit, man trägt dag jetzt vielfach zum Schuß gegen 
den Rheumatismug. Ich will ihn damit überrafchen. 
„Anbei folgt die Rechnungslegung für die beiden legten 
Jahre, Es fendet Dir ihren Segen uf, 

Tatjana Bereſchkowa.“ 
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„Die Seoßtante!” rief Raiſki voll Freude aus. „Mein 
Sort — fie ruft mich: ja, ja, ich komme! Dort finde ich Ruhe, 
und eine herrliche Luft, und vortrefflihe Koſt, und die 
muͤtterliche Zärtlichkeit einer guten, feinfühligen, Hugen 
Stau; und die beiden Schweftern, die lieben Gefichtchen, 
die ich fo, wie fie jeßt find, noch nicht fenne, und die meinem 
Herzen doch fo nahe fliehen... Ein paar Provinzdaͤmchen 
— eigentlih etwas beängfligend, vielleicht find fie gar 
haßlich geworden!” dachte er und rungelte unwillkuͤrlich 
die Stirn. „Einerlei: ich fahre, dag Schidfal ruft mich 
hin... Wenn mich aber auch dort die Langeweile über; 
falle?” Ä 

Er erſchrak, beruhigte fich jedoch fogleich wieder. 

„Sofort reife ich ab, beim erfien Gähnen, dag mich ans 
wandelt!” fröftete er fih. „Ja, ich fahre, ich fahre! Dort 
ift ja auch Leontif!” rief er aus und mußte unwillkuͤrlich 
lächeln, als er an dieſen Leontif dachte. „Was fehreibt er 
denn eigentlich, der gute Leontij?“ 

„Seftern bin ich ganz wider Erwarten, ich weiß nicht wie, 
auf Dein Gut gelangt,” fohrieb Leontij. „Ich glaube, es 
gefchah in der Zerſtreutheit — du weißt ja, daß ich biefen 
Sehler habe. Ich hatte mich verlaufen, war plöglih an 
einen Abhang gefommen, und als ich den hinauffletterte, 
da fah ich erft, daß ich im Park Deiner Großtante war. 
Ich wollte wieder umkehren, aber Tatjana Markowna hatte 
mich bereits vom Fenſter aus bemerkt; anfangs hielt fie 
mich in ber Dämmerung für einen Dieb und fehidte mir 
Leute mit Hunden entgegen, wie fie mich dann aber erfannt 
hatte, Iud fie mich ing Haus ein, war fehr nett gu mir, ſetzte 
mir ein treffliches Abendbrot vor und wollte fogar, daß ich 
über Nacht bleiben follte. Vor allem ſchalt fie mich, daß ich 
fo felten hinkomme, und band mir’8 auf die Seele, Dir ja 
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zu (reiben, Du möchteft doch nur hierherkommen. Du 
ſollſt das Gut Abernehmen, fagt fie, follft Dich Hier nieder; 
laffen und — heiraten. 

„Ich muß Dir geftehen, lieber alter Freund Boris Pawlo⸗ 
witſch, daß ich felbft die Abficht Hatte, Dir zu fehreiben, daß 
ich mich jedoch nicht recht getraute, und zwar wirft Du ſo⸗ 
gleich erfahren, weshalb. Die Gutsäbergabe ift, offen gefagt, 
nur ein Vorwand — die Tante will Dich einfach fehen und 
weiß nicht, wie fie Dich herloden foll. Beſſer, als fie dag 
Out verwaltet, kann e8 nicht verwaltet werden. Doch dag 
nur nebenbei: etwas anderes iſt's, was ich auf bem Herzen 
babe, ich weiß nur nicht recht, wie ich’8 anfangen foll, eg 
Dir vorzutragen! Jedenfalls erfordert dieſe Angelegenheit 
Dein fofortiges Erfheinen, damit Du als firenger Michter 
bie Strafe über die Schuldigen verhaͤngſt. Es handelt fich 
um Deine Bibliothek, 

„So höre denn — Du liebſt mich ja, ich weiß es. In ber 
Schule wie auf der Univerfität warft On gegen mich beffer 
als alle anderen: Du haft meinen Mut aufrechterhalten, 
haft mit mir zuſammen gelefen und ſtudiert, haft mir fo 
manches Mal ausgeholfen, wenn ich meine Wirtin... 
oder meine Waͤſcherin ... nicht bezahlen konnte...“ 
Raiſki las raſch über diefe Zeilen hinweg. „Du haft mic 
nicht gereist und genedt, haft feine Witze mit mir gemacht, 
haft mich auch gar nicht oder nur fehr felten gepruͤgelt: 
sweimal, glaub’ ich, haft Du mic an den Haaren gezogen, 
während bie anderen... Doch Gott mit ihnen, ich trag's 
ihnen nicht nach! Ste haben es ja auch nicht aus Bosheit 
getan, fondern nur fo, aus Übermur und Windbeutelei! 
Im Namen bdiefer Freundfchaft alfo Bitte ih Dich: fet mir 
nicht boͤſe ... oder zieh mich noch zum drittenmal an ben 
Haaren, wenn Du willſt, aber hör mich an! Erinnerfi Du 
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Di noch der alten gotifhen Klaſſikerausgabe in den koſt⸗ 
baren Einbänden? Wie follteft Du nicht! Du hatteſt früher 
felbft Deine Freude an diefen fehönen Bänden, Erinnerft 
Du Dich der alten Shatefpeare-Ausgabe mit den Kom⸗ 
mentaren unter dem Tert? Erinnerfi Du Dieb... ber 
frangöfifchen Ensyflopädiften in Pergament, erſte Driginals 
ausgabe? Erinnerft Du Dich ... (natürlich wirft Du Dich 
erinnern, wenn’s mir auch lieber wäre, Du hätteft e8 vers 
geſſen). Ich lege Dir hier den Katalog bei, den Ich zu⸗ 
fammengeftellt habe: die genannten Werke habe Ich mit 
ſchwarzen Kreuzen bezeichnet, wie auf dem Kirchhof! Und 
num hör’ zu und prügle mich: die Werke der heiligen Kirchen⸗ 
väter find, wie überhaupt die ganze £heologifche Abteilung, 
unverfehrt geblieben; Plato, Thucydides und die übrigen 
Hiſtoriker und Dichter find gleichfalld unangetaftet. Spi⸗ 
noza dagegen, Machiavelli und noch ein halbes Hundert 
anderer Werte aus den übrigen Abteilungen find laͤdiert — 
infolge meiner Keigheit, Schwäche und verbammtten Vers 
trauensſeligkeit. 
„Wer iſt dieſer Barbar, dieſer Omar? wirſt Du fragen. 
Nun denn — er heißt Mark Wolochow: ein Menſch, dem 
nichts heilig iſt auf dieſer Welt. Gib ihm die feinſte Elzevir⸗ 
ausgabe eines Werkes in die Hand — er wird ohne weiteres 
das erſte beſte Blatt herausreißen. Er hat, wie ich gu 
meinem Schrecken — leider zu ſpaͤt — erfuhr, eine abſcheu⸗ 
liche Gewohnheit: wenn er ein Buch lieſt, reißt er aus dem 
bereits geleſenen Teil irgendein Blatt heraus und zuͤndet 
ſich damit ſeine Zigarre an, oder er macht daraus ein Roͤll⸗ 
chen, das er zum Reinigen ſeiner Naͤgel und ſeiner Ohren 
benutzt. Es war mir immer ſo vorgekommen, als ob die 
Buͤcher, die ich ihm aus Deiner Bibliothek geliehen hatte, 
bei der Ruͤckgabe duͤnner wären als vorher, doch konnte Ich 
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nie Dahinter fommen, worauf Das beruhte, bis er die Sache 
ohne jede Scheu auch in meiner Gegenwart machte. Als 
ob nichts wäre, nahm er den Ariſtophanes — Du weißt, 
die Ausgabe, in der neben bem griechiſchen Tert die frans 
zoͤſiſche Überfegung ſteht — und riß plöglich, ehe ich mich 
verfah, ein Blatt von hinten heraus. Diefer Wolochow 
ift eine wahre Geißel unferer Stadt. Kein Menfch liebt ihn 
bier, alle fürchten ihn. Was mich betrifft, fo kann ich dag 
allerdings nicht fagen, ich habe ihn gang gern, und ich fürchte 
mich auch nicht vor ihm. Er freibt feinen Spaß mit mir, 
nimmt mir unterwegs die Müte vom Kopfe und freut fich 
föniglich, wenn ich es nicht bemerke, oder er Hopft bes Nachts 
an mein Fenfter. Dafür bringt er mir gumeilen wieder 
ganz unerwartet eine Flaſche trefflihen Weins oder — er 
wohnt bier bei einem Gärtner — eine ganze Wagenlabung 
prächtiger Früchte. Er ift von ber Adminifteation hierher 
verfchickt und fleht unter Polizeiaufſicht — man fann nicht 
fagen, daß die Stadt feit feiner Anweſenheit bierfelbft bes 
fonders an Sicherheit gewonnen hätte. 

„Sag’ ihm um Gottes willen nichts von diefer Schilderung, 
die ih Dir bier von ihm geben. Er würde ohne Zweifel 
Dir fowohl wie mir aus Rache einen Streich fpielen. Ich 
verlangte von ihm eine Erklärung wegen ber lädierten Buͤ⸗ 
cher, aber er fledte ein folches Geſicht auf, daß ich unwill⸗ 
fürlich meine Vorhaltungen abbrach. Er behauptet, er 
fei zur felben Zeit wie wir auf der Univerfität gemwefen, 
wenn auch in einer anderen Fakultät. Ich glaube, es iſt 
Schwindel. 

„Hier weiß man nur, daß er bei einem Negiment in Peters; 
burg geftanden hat, fich dort jedoch nicht gu ftellen wußte 
und irgendwohin nach dem Innern des Landes verfeßt 
wurde, daß er dann feinen Abfchied nahm, in Moskau lebte 
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und in irgendeine Gefchichte verwidelt wurde. Jetzt hat 
man ihn, wie gefagt, hierher geſchickt und unter Polizeis 
anfficht geftellt. Mit der Polizei ſteht er natürlich ſtets auf 
gefpanntem Fuße, und Nil Andreitſch wie auch Tatjana 
Markowna wollen nichts von ihm wiffen. Doch genug von 
ihm! Wenn Du herkommſt, wirft Du ja felbft fehen, was 
für ein Menfch das ift, Jetzt habe ich Dir die Sache ein; 
geftanden, und es ift mir leichter ums Her. Die Bes 
gegnung mit Die wird num nicht mehr fo fchrediich 
fein. 
„Komm alfo, alter Freund Boris, und befuche Deine alte 
Tante! Wenn Du fehen könnteft, wie fie Dich liebt, wie fie 
Dein Beſitztum huͤtet — nicht fo wie ich die Bibliothek! 
Und was für hübfche Mädchen find Deine beiden Couſinen 
Wiera und Marfa Waffiljewna! Wie fehnfüchtig dag alles 
Dich erwartet, was für einen Park Du haft, wag für herr; 
liche Ausfichten auf die Wolga... Wenn Du das alles 
wäßteft, würbeft Du nicht einen Augenblid zögern und fo; 
gleich herfommen: würdeft fommen, um von Tatjana Mar; 
kowna das Gut und von mir die Bibliothek gu übernehmen, 
um mir die verdiente Strafe zu diktieren, doch zugleich auch 
liebend zu umarmen Deinen zwar fchuldigen, aber Dir 
herzlich zugetanen alten Freund und Kameraden 

Leontij Koslow. 
Meine Fran laßt ſich Die empfehlen und Dir ausrichten, 
daß fie Dich wie früher liebt und Dich noch mehr lieben - 
wird, wenn Du erft hierher fommft.” 
Faft su Tränen gerührt, lag Raiſki diefes lange Schreiben, 
ftellte fich lebhaft den Sonderling Leontij mit feiner Bis 
bliomanie vor und lachte über die Sorgen, die er fich der 
Bibliothek wegen machte. 
„Ich will fie ihm fchenten,” dachte er im ſtillen. „Leontij! 
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Die Sroßtante!” ging’d ihm buch ben Kopf — — „Wies 
rotſchka und Marfinta, bie beiden niedlichen Eoufinchen | 
Die Wolga mit ihrer Uferlandfchaft, die fchlummernde, 
glädkelige Stille, in ber die Menfchen nicht leben, fondern 
ſtill wachſen und welken wie bie Pflanzen, in ber es feine 
ſtuͤrmiſchen Leidenfchaften gibt mit raffinierten, vergifteten 
GSenüffen, Feine quälenden Fragen, kein fortfchreitendes 
Denten und fraftuolled Wollen — dort will ich mich kon⸗ 
gentrieren, mein Material fichten und ben Roman fehreiben. 
Jetzt will ich nur noch zuſehen, daß ich Sophies Porträt fo 
oder fo vollende, will mich von ihr verabfchieden, und dann 
dahin, dahin I” 
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Siebzehntes Kapitel 





eit dem frühen Morgen ſitzt Raifli an Sophies Pors 

traͤt, und es tft nicht der erſte Morgen, den er davor 
verbringt. Er ift ermuͤdet von biefer Arbeit. Er wirft einen 
Blick auf das Porträt, zieht dann plöglich ärgerlich den 
Borhbang darüber, beginnt im Zimmer auf und ab zu ſchrei⸗ 
ten, bleibt am Fenſter ſtehen, pfeift, trommelt mit ben 
Fingern auf ben Senfterfeheiben, verläßt das Haus und irrt 
däfter und ungufrieden durch die Straßen. Am nächften 
Morgen wiederholt fich derfelbe Vorgang, die gleiche Uns 
sufriedenbeit und Erbitterung befallt ihn. Bisweilen ſitzt 
und figt er auf einer Stelle, ergreift plöglich die Palette 
und beginnt haſtig da und dort nachgugiehen und herum⸗ 
zutufchen, halt wieder ein, fieht hin und verfällt in tiefes 
Sinnen. Dann fchüttelt er ungufrieden den Kopf, feufjt 
auf und wirft bie Palette hin. 
Das Porträt aber ift ihr fo Ahnlich, wie nur ein Waflers 
teopfen dem anderen. Ganz genau fo ift fie dort auf 
feiner Leinwand, wie alle fie fehen und kennen: uns 
erfehätterlih ruhig und ſtrahlend. Diefelbe Harmonie 
in den Zügen, die hohe, weiße Stirn, der offene, uns 
ſchuldige, mäbchenhafte Blick, der ſtolze Naden und 
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die voll entwidelte, wie in ruhigem Schlafe atmende 
Bruſt. 

Sie iſt's, wie ſie leibt und lebt — und er iſt unzufrieden, 
quaͤlt ſich ab und windet ſich in kuͤnſtleriſchen Zweifeln! Er 
hat in ſeinem Modell den Funken des Lebens geweckt, hat 
das Feuer ins Dunkel getragen, die Anzeichen eines neuen 
Gefuͤhls, Erregung und Unruhe ſind in ihrem Weſen ſicht⸗ 
bar geworden — und von alledem weiſt ſein Portraͤt nicht 
eine Spur auf. 

„Warum kommt nur Kirilow nicht, um ſich mein Bild an⸗ 
zuſehen?“ fragte er ſich. „Er hat es mir doch verſprochen! 
Vielleicht wuͤrde er mir einen Fingerzeig geben, wie ich 
es machen ſoll, um die Goͤttin in ein Weib zu verwan⸗ 
deln!“ 

Und wiederum begann er ſinnend vor ſich hinzuſchauen, 
mit der Palette auf dem Daumen, den Kopf geſenkt und im 
Geſicht das qualvolle Bemuͤhen, endlich jenem Geheimnis 
beizukommen, wie er gerade jene Sophie, die ſeinem 
Geiſte jetzt vorſchwebt, auf die Leinwand bannen ſolle. 
Er rief ſich ihre Erregung ins Gedaͤchtnis zuruͤck er hoͤrte 
das Flehen ihrer Stimme, ſie allein zu laſſen und fort⸗ 
zugehen; er ſah ſie, wie ſie ihren Stolz zu Hilfe rufen wollte 
und es doch nicht vermochte, wie ſie ihm ihre Hand ent⸗ 
ziehen wollte und ſie ihm doch nicht entzog, wie ſie ſo gar 
nicht ihrer ſelbſt Herr werden konnte... Wie verſchieden 
war dieſe Sophie von dem Portraͤt da auf der Staffelei! 
Er ſah, daß er die Zweifel des Hamlet in ihrer Bruſt ge⸗ 
weckt hatte. Er hatte dieſe Zweifel in ihrem Blick geleſen: 
„Lebe ich denn auch wirklich ſo, wie ich leben ſollte? Bringe 
ich nicht irgend etwas Lebendiges, Menſchliches dieſem toten 
Stolze meines Geſchlechts und meines Kreiſes, dieſen aͤußeren 
Schicklichkeitsregeln zum Opfer? Es iſt ja wahr, daß ich 
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zumellen mich langweile mit ben Tanten, mit Papa und mit 
Eatherine ... nur Eoufin Raiſki...“ 

Sein Herz begann zu Flopfen, wenn er fo im Geifte fi 
felbft als den Gegenftand ihrer Träume fah. 

Er ſah nicht mehr das Porträt, fondern etwas ganz anderes: 
feine Augen waren wie bei einem Mondfüchtigen weit ges 
öffnet, ſtarr, ohne zu blinzeln, fahen fie irgendwohin und 
erblidten dort die wirkliche, lebendige Sophie, wie fie allein 
in ihrem Zimmer faß und von ihm fräumte, in Nachdenken 
verfunten, ohne zu merken, wo fie fit; oder wie fie ziellos 
durchs Zimmer fchreitet, dann plöglich, wie von einem neuen 
Gedankenblitz erleuchtet, ftehen Bleibt, aufs Fenſter zus 
fchreitet, die Portiere öffnet und den neugierigen Blid auf 
die Straße richter, in bag mwogende Getuͤmmel der Ges 
falten und Köpfe, wie fie aufmerkſam hinausfpäht in diefen 
Menfchenftrudel, ohne Schen vor dem Lärm ba draußen, 
ohne Widerwillen gegen die große Menge, als fei fie ein. 
Zeil von ihr geworden, als begriffe fie, wohin jener Menſch 
dort ſo haftig eilt, in Angſt, daß er zu ſpaͤt kommen koͤnnte; 
fie fcheint bereits zu wiflen, daß es ein armer Beamter ift, 
der für drei⸗, vierhundert Rubel jährlich zwei Drittel feines 
Lebeng, fein Blut, fein Hirn, feine Nerven verkauft. 

Ste fühle Mitleid mit dem Bauer dort, der den Sad auf 
feinem Rüden kaum zu fohleppen vermag. Sie errät, daß 
jene Frau da in dem Bündel, dag fie trägt, ihr letztes Stuͤck, 
ihren Mantel, zum Pfandleiher trägt, um bie Miete bes 
zahlen gu können. Jede einzelne Geftalt dort Draußen, ob 
Mann oder Frau, verfolgt diefe neue Sophie mit nachdenk⸗ 
lichem, mitleibuollem Blide, 

Lange (haut fie hinaus auf Diefes Leben, dag fie nun ganz 
zu begreifen fcheint, nur ungern verläßt fie das Fenfter 
und vergißt, den Vorhang herabsulaffen. Sie nimme ein. 
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Buch, fchlägt es an ber erften beften Stelle auf, lieft jedoch 
nicht, fondeen vertieft fich wieder in ſtilles Rachdenten dar⸗ 
Aber, wie bie Menfchen dort draußen leben. 

Ihre Schönheit bekommt einen finnigen Ausbrud, bie 
Augen bliden nicht mehr fo forglos und Mar, fondern ges 
banfenvoll und tief, Es liegt in ihnen etwas wie bange 
Sorge um jene „anderen”, die bort in Kummer und Not, 
von Urbeit und Elend erbrädt, durch bie Straßen eilen. 
Sie empfindet plöglih, daß fie nicht gelebt bat, fondern 
nur gewachfen ift, in einer kühlen, froftigen Temperatur. 
Sie empfindet eine Begier nach biefem Leben, nach feinen 
lebendigen Sympathien, feinen Kümmerniffen und Mühen 
— vor allem aber nach den Sympathien. 

Das Buch fällt aus ihren Händen auf ben Fußboden. 
Sophie gibt fich nicht die Mühe, e8 aufzuheben; fie nimmt 
gerfireut eine Blume aus der Vafe, fie achtet nicht darauf, 
daß bie übrigen Blumen in Unordnung geraten und einige 
fogar aus ber Vafe fallen, 

Sie riecht an der Blume, zupft finnend, in ſtiller Zerſtreut⸗ 
heit, die Blütenblätter mit den Lippen heraus, geht dann 
leife, halb unbewußt, zum Flügel, ſetzt ſich achtlos von der 
Seite auf das Taburett, greift mit der einen Hand ein 
paar ſchwermuͤtige Akkorde und finnt und finnt... 

Dann fläftert fie leife, wie vergeiftert, einen Namen und 
erbebt — aͤngſtlich ſchaut fie fih um, bededt dag Geficht 
mit den Händen und verbleibt in diefer Haltung. 

Niemand ift im Zimmer; nur ein Sonnenftrahl ſtiehlt fich 
durch das Fenfter, an dem ber Vorhang surädgefchlagen 
ift, fpielt in den Spiegeln an ber Wand und bricht fih in 
farbigen Tönen an dem gefchliffenen Kriftall. Auf dem 
Fußboden liegt unbeachtet Das offene Buch, neben den abs 
gezupften Bluͤtenblaͤttern ... 
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Er ergriff den Pinfel, fchaute lange mit mweitgeöffneten, 
heißhungrigen Augen auf jene Sophie, die er in diefem 
Augenblid im Kopfe hatte, mifchte forgfältis, mit einem 
ftillen Lächeln, die Farben auf ber Palette, ſchickte fich mehr; 
mals an, die Leinwand zu berühren, hielt jedoch immer 
wieder unentfchloffen inne, fuhr dann endlich mit dem Pinfel 
über die Augen und übertufchte fie ein wenig, daß die Lider 
etwas mehr geöffnet fehlenen. Ahr Blid wurde dadurch 
weiter, doch war er immer noch zu ruhig. 

Ganz leife, faft mechanifch, zog er noch einmal den Pinfel 
über die Augen bin: fie wurden lebendiger, fprechender, 
blieben jedoch kalt. Eine ganze Weile arbeitete er an den 
Augen herum, mifchte wieder nachdenflih die Farben, 
fügte noch einen neuen Zug hinzu, feste einen Punft in 
jedes Auge, wie es damals der Lehrer in der Schule bei 
feiner Zeichnung getan, und brachte ſchließlich noch einen 
einzigen Heinen Zug, über den er fich felbft nicht Rechen⸗ 
(haft gab, in das eine Auge... Und plöglich fiodte ihm 
felbft der Atem: ein Funke bligte ihm aus dem Bilde ent; 
gegen... 

Er trat zuräd, fah hin und ward flarr vor Verbläffung: eine 
lichte Sarbe von Strahlen fiel aus den Augen gerade auf 
ihn, doch war der Ausdrud des Gefichtes noch zu fireng. 
Halb unbemwußt, wie von ungefähr, veränderte er ganz 
wenig bie Linie ber Lippen, führte einen leichten Pinſelſtrich 
über die Oberlippe, milberte da und dort einen Schatten, 
trat wieder guräd und fah hin. 

„Sie iſt eg, fle if es!“ rief er, und fein Atem ftodte fat. 
„Das ift Sophie, wie fie jetzt iſt, die wirkliche, wahre 
Sophie!” 

Er hörte Schritte in feinem Rüden und wandte fih um; 
Ajanow war foeben eingetreten. 
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„Iwan Iwanytſch!“ rief Maiffi ganz erregt — „wie froh 
bin ich, daß du gefommen bift! Sieh doch — ba, iſt ſie's 
oder nit? So ſprich doch!” 

„Wart’, laß mal ſehen!“ 

Iwan Iwanytſch betrachtete eine ganze Weile das Bild. 
Voll Ungeduld wartete Raiſki. 

„Wer ift das?“ fragte Ajanow phlegmatifch. 

Raiſki (ah ihn ganz verbugt an. 

„Haft du Sophie nicht erfannt?” fragte er und konnte ſich 
faum faflen vor Erſtaunen. 

„Wie, Sophie Nikolajewna? Iſt's möglich?” ſprach Alas 
nom und fah dabei mit weitgedffneten Augen auf das Por; 
frät. „Du hatteft doch noch ein zweites Bild: ich glaube, 
dag war beffer; wo ift eg?” 

Argerlich, faft verächtlich, zuckte Raiſki die Achfeln. 

„Es ift Doch dasſelbe Bild!” fagte er. „Ach habe es nur ges 
ändert; bemerfteft du denn nicht,“ fuhr er heftig auf Ajanow 
los, „daß jenes dort ganz ohne Leben, ohne Feuer war, fo 
welt, fo ſchlaͤfrig — und diefeg hier! ..... 

„Mag fein — aber e8 hatte vorher mehr Ähnlichkeit 1” ver; 
feste Ajanow hartnädig. „Und bag ba... fie fieht ja aug, 
als wäre fie betrunten!.. .“ 

„Da felbft bift betrunken! Pad’ ein mit beinem Urteil!” 
„Ich verftehe ja nicht viel davon,“ bemerkte Ajanow gleichs 
gültig. 

Raiſkki gab Ihm feine Antwort und fuhr Argerlich mit dem 
Pinfel über das Haar und das Samtkleid des Porträts, 
Eine Biertelftunde ſpaͤter kam der Maler Kirilow, den Raifti 
erwartete. Es war ein Fleiner, hagerer Mann, der ganz in 
feinem riefigen Vollbart zu verfchwinden ſchien. Bon feinem 
Geficht war faft nichts gu fehen, nur die fiefliegenden Augen 
ſtrahlten in unnatürlidem Glanze, und bie Nafe trat wie 
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ein fchroffer Budel aus dem Haarwald hervor, mit ber 
Spige wiederum an den Bartwuchs fioßend, in dem die 
Wangen, Das Kinn, die Lippen gänzlich verfhtwanden. Auch 
der Hals war vom Bart verbedt, und der Rumpf ftedte in 
einem fadartigen, weiten, faltig herabhängenden Paletot, 
unter dem die Schöße eines zweiten aletots oder Rockes, 
der ganz mit Sarbenfledfentbededt? war, ſichtbar wurde. 
An den Süßen teug er ein Paar weite Schuhe, die beim 
Gehen ein weich fchlurrendes Geräufch verurfachten; fein 
Hut war abgegriffen und hatte einen fettigen Glan; und 
eine verbogene Krempe. 

Wenn man diefe nachdenklich in fich gefehrten, glühenden 
Blide und diefeg ftrenge, unbewegliche, gleichfam umter dem 
dichten Haarwuchs fchlummernde Antlig fah, wenn man 
diefen Heinen Menfchen in feiner duͤſteren Künftlerzelle mit 
der Palette vor der Staffelei erblidte, wie er den wilden, 
durchdringenden Blick gleich einem Nagel in das Antlig des 
Heiligen hineinbohrte, ben er gerade malte, dann glaubte 
man nicht einen freien, nach den fonnigen Seiten des Lebens 
ausſchauenden Künftler vor fich zu haben, fondern eher 
einen Märtyrer, einen Mönch der Kunft, der die Freuden 
des Daſeins haßte und nur feine Leiden und Bitternifie 
begriff. Und von diefee Ars ſchien Kirilow in ber Tat zu 
fein. 

Schweigend, ohne fih zu rühren, hatte er fich in Sophies 
Porträt vertieft. Voll Unruhe beobachtete Raiſki den 
Ausdrud feines Geſichtes. Ganz erflaunt hatte Kirilomw im 
erften Moment feinen Blick auf dem Geficht des Porträts 
ruhen laffen, und namentlih der Ausdrud der Augen 
ſchien feinen Beifall zu finden: die Falten auf feiner Stirn 
glätteten ſich, als ſtaͤnde ein fchönes Traumbild vor feiner 
Seele. 
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Dann aber fhien er plöglich zu erwachen; ein Erfiaunen, 
das nicht mehr freudiger Art war, fonbern eher etwas Bes 
truͤbtes hatte, trat auf fein Geſicht, und die Stien legte ſich 
wieder in Falten. Er wandte fi ab, legte den Hut auf den 
Tiſch, nahm eine Sigarette aus ber Tafche und zuͤndete 
fie an. 
„Run — wie lautet Ihr Urteil?" fragte Raiski. 
„Haben Sie mich Deswegen kommen laffen ?” fragte Kiri⸗ 
low, 
„Wie denn? Warum?” 
„Ih muß nach Haufe gehen — leben Sie wohl!.. .” 
„So fagen Ste doch etwas.” 
„Was foll ich fagen? Es verlohnt fih nicht... .” 
„Run ja, euch könnte jemand die Schönheit ſelbſt vom 
Himmel herunterholen — ihr würdet immer nur fagen: 
e8 lohnt nicht!” erwiberte Raiſki gefränft. „Ihr feib ja 
Tote, alle miteinander... Sie fagten doch früher felbft, 
Daß ich Talent habe, Semjon Semjonytſch...“ 
„Barum foll ich's Ihnen alfo wiederholen, wenn Ich’ 
Ihnen doch ſchon gefagt habe?” verfeste Kirilow mit einem 
Seufjer. „Wenn Sie auf diefem Wege weitergehen und 
fih an ſolche Modebilder wegwerfen . . .” 
„Modebilder! Willen Sie, wer dag tft?” 
„Wer mag's fein?” entgegnete Kirilow, einen flüchtigen 
BE auf das Porträt werfend. „Irgendeine Schaus 
fpielerin . . .” 
„Was reden Sie dal... Als ob fie beide den Verſtand vers 
Ioren hätten: der eine Hält fie für beteunfen, ber andere 
für eine Schaufpielerin! Was foll ich da noch mit Ihnen 
reden !” 
Raiſki fchickte fich an, das Portraͤt zu verhängen. 

„Ich will ihr Hinbringen: hoffentlich wird das Driginal 
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felbft gerechter urtellen!... Von Ahnen, Semion Sems . 
jonytſch, Hätte ich wenigſtens ein ermutigendes Wort er; 
wartet — Sie haben früher in meinen Arbeiten ſtets etwas 
gefunden, einen lebendigen Funken ...“ 

„Auch Hier iſt ein lebendiger Funke!” fagte Kirilow und 
jeigte nach ben Augen, ben Lippen, ber hohen Stirn. „Das 
ift ganz vortrefflich gemacht . . . Ich kenne dag Driginal nicht, 
Doch fehe ich, daß hierin viel Wahrheit liest. Das würde 
fih herrlich machen bei einem ernflen, würdigen Suiet. 
Und Ste haben dieſe Augen, diefe Leidenfchaft, diefe Wärme 
irgendeiner leichtfertigen Perfon, einer Puppe, einem Eos 
fetten Daͤmchen gegeben I” 

„Nein, Semjon Semjonytſch: ein wuͤrdigeres Sujet könnte 
ein Künftler wohl kaum wählen! Das tft feine leichtfinnige 
Perſon, feine Kofette: fie wäre würdig, duch Ihren Pinfel 
verewigt zu werben. Sie iſt das Ideal firengen, keuſchen 
Stolzes; ſie iſt eine Goͤttin, wenn auch eine vom heid⸗ 
niſchen Olymp; ganz Ihr Genre iſt ſie: nicht von dieſer 
Welt ...!“ 

„Dieſes Geſicht verlangt einen andachtsvollen, tief in Gebet 
verſunkenen Blick, nicht dieſen Ausdruck ſinnlicher Leiden⸗ 
ſchaft!... Ich will Ihnen etwas ſagen, Boris Pawlo⸗ 
witſch: machen Sie aus dieſem Portraͤt ein Gemaͤlde! 
Kehren Sie Ihrer Welt den Ruͤcken, machen Sie ſich los 
von dieſen Torheiten, dieſer Scherwenzelei ... Verhaͤngen 
Sie die Fenſter, ſchließen Sie ſich auf drei, vier Monate 
ein...“ 

„Barum? 

„Machen Ste eine Betende Daraus !” fagte Kirilow und zog 
fein Geſicht fo sufammen, daß auch die Nafe verfhwand 
und e8 ganz einer Bürfte glich. „Fort mit biefem Samt, 
diefer Seide! Laſſen Ste fie Inten, auf der bloßen Erbe, 
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auf ben nadten Steinen, legen Sie ihr einen groben Mantel 
um bie Schultern, falten Sie ihre Hände auf der Bruft... 
Hier, bier!" — Er fuhr mie dem Finger, als wollte er 
jeihnen, Aber den Wangen bes Porträts hin und ber. 
„Weniger Echt! Fort mit diefem Fleiſch! Machen Sie den 
Yusdrud ber Augen weicher, laffen Ste bie Liber ſich etwas 
mehr [ließen — und Sie werben felbft in die Knie finten 
und beten...” 

„Rein, Semjon Semjonytfch, ich will nicht Ing Kloſter geben 
und ein Mönch werben; ich will Leben, Acht und Freude! 
IH kann die Menfchen nicht entbehren, ich verehrte bie 
Schönheit und liebe die Schönheit” — er warf einen zaͤrt⸗ 
lichen Blid auf das Porträt — „mit Leib und Seele liebe 
ich fie, und ich geftehe es offen...” er feufjte laͤchelnd — 
„vielleicht mehe mit dem Leibe... .” 

Kirilow machte eine unwillige Hanbbewegung und begann 
im Simmer auf und ab zu gehen. 

„In Ahnen geht ein Talent zugrunde,” fagte er. „Sie 
werben fich nicht durchringen, werben Ihren großen Weg 
nicht finden. Sie haben nicht MWiderfiandskraft genug; 
wohl befigen Sie Leidenfchaften, aber feine Leibenfchaft, 
feine Geduld! Auch hier find die Hände wieder nur ans 
gedeutet, und fie find obendrein nicht richtig; auch bie 
Schultern haben kein Verhältnis; und Ste find ſchon ganz 
weg vor lauter Stolz, Sie zeigen Ihe Bild, prablen das 
mit...” 

„Nicht auf die Details der Ausführung kommt's doch an, 
Semjon Semjonytſch!“ entgegnete Raiſki. „Sie fagten 
ſelbſt, daß in ben Augen, im Gefiht viel Wahrheit iſt; 
und ich fühle, daß ich das Geheimnis erfaßt habe. Was 
bat bag mit dem Haar, ben Händen gu tun? ...“ 
„Erlauben Sie, erlauben Sie, nur feine Winkelzuͤge!“ unter, 


CH 235 C 


brach ihn Kirilow. „Ste verfiehen einfach nicht, Hände gu 
malen, und haben nicht die Geduld, es zu lernen! Wenn 
biefer Arm hier ausgeſtreckt wird, ift er kürzer als ber andere. 
Ihre Schönheit ift in Wirklichkeit ein Kräppel, Sie treiben 
Ihren Scherz mit ihre, man darf aber weder mit bem 
Leben noch mit bee Kunft ſcherzen. Das eine iſt fo ſtreng 
und ernft wie die andere: darum gibt’8 auch fo wenig echte 
Menfchen im Leben, und fo wenig wahre Könner in ber 
Kunft.. ." 

Er holte tief Atem, und fein Geficht fehlen ſich noch tiefer 
in dem Barte gu verfieden. 
„Rah Ihrer Meinung foll man alfo fliehen vor dem Leben, 
und vor den Menfchen foll man finfter die Brauen runzeln 
und niemals lächeln... .” 

„Sa, wenn Sie nichts dagegen haben; ja, das foll man!“ 
unterbrach ihn Kirilow. „Wenn Sie in ber Kunft etwas 
Höheres anftreben, etwas anderes wollen ald nur ein ſuͤß⸗ 
liches Lächeln und runde Schultern, etwas Neineres und 
Edleres als ſchmutzige Hinterhäufer und betrunkene Bauern, 
dann fagen Sie fih los von Ihren Schönheiten und Ihren 
Schmanufereien, werden Sie nüchtern, arbeiten Sie, uners 
muͤdlich, bis Ihnen die Sinne vergehen! Man muß fallen 
und wieder aufftehen, muß flerben vor Verzweiflung und 
allmählich wieder sum Leben erwachen, muß mitten in ber 
Nacht auffiehen . . .” 

„Das tu’ ih... beinah...” fagte Raifi. „Ich fpringe 
vom Lager auf, weine zumellen, bin dem Wahnfinn 
nabe ...“ 

„Verruͤckt fcheint ihr mir alle miteinander zu fein I” bemerkte 
Ajanow gleichmuͤtig. 

„Ja — Ste ſpringen anf, um dieſe, ‚Wahrheit‘ hier hinzu⸗ 
ſchmieren“ — er zeigte auf die nackte Schulter Sophies. 
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„Nein, Sie mäflen vom Bett aufflehen, um biefe Geftalt 
da fünfmal, gehnmal umguzeichnen, bis fie richtig if! Das 
wäre Ihre Aufgabe für die nächften vierzehn Tage: ich 
komme dann wieber und fehe mir’d an. Und nun leben Sie 
wohl!” 

„Bleiben Sie noch, Meifter! Bleiben Ste!” bat Raiſki. 
„Rein, laffen Ste mich gehen! Sie haben noch nicht die rechte 
Hochachtung vor ber Kunft, noch auch vor fich felbft! Die 
Kuͤnſtlerſchaft ift wie ein Drden von Brüdern, aͤhnlich wie 
der Freimaurerorden: fie find gerftreut in der ganzen Welt 
und haben doch nur alle ein Ziel. Ste find wie bie Tempels 
bauer König Hirams, die Ihr Geheimnis hüten. Sa, fo 
iſt's! Es geht nicht an, daß man ein luſtiges Leben fährt, 
alle Sefellfchaften, alle Torheiten mitmacht, in den Salons 
verkehrt, Bälle befucht und fo nebenher bichtet, geichnet, 
malt ober ben Meißel führt. Nein!” ſchrie er faſt leibens 
ſchaftlich, faft grob auf Raiſki los — „Iaflen Sie all diefen 
Firlefanz, werben Sie ein Mönch, wie Ste felbft fih ganz 
richtig ausdruͤckten, opfern Sie alles ber Kunft, beten und 
faften Sie, feien Sie Hug wie die Schlangen und unfchuldig 
wie die Tauben, und was auch rings um Sie vorgehe, wos 
bin auch dag Leben Sie verfchlage, in welche Abgründe Sie 
auch flürgen, tragen Sie immer dag eine Bekenntnis auf 
den Lippen, wahren fie fich immer dag eine Gefühl, hegen 
und hüten Sie immer dag heilige Feuer der Leidenfchaft 
für die Kunft! Mag man Sie verfluchen und verachten um 
ihrerwillen — geben Sie nur immer Ihren Weg! Nur 
dann werden Sie zu ben Berufenen gehören, wird Ihnen 
reiche Vergeltung, dag heißt die Unfterblichkeit, zuteil. Noch 
haben Sie nicht den Mut und die Kraft, die dazu gehoͤrt — 
noch find Sie nicht arm genug, um diefen Weg zu gehen. 
Verteilen Sie alles, was Sie haben, unter die Armen, 
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und folgen Sie dem erldfenden Lichte des Schaffens, 
branges! Doc wie follten Sie das! Ste find ja ein ‚Herr‘, 
in Samt und Seide geboren, und nicht im Stall, in ber 
Krippe. Die Kunft liebt fie nicht, die großen Herren... 
fie halt fih an die Niedriggeborenen ... VBerhängen Sie 
diefes unanfländige Weib da, oder machen Sie aus ihr 
eine ‚Buhlerin zu den Füßen Chriſti! Leben Sie wohl! 
In vierzehn Tagen komme ich her, um wieder nads 
zuſehen.“ 

Er warf das Ende der Zigarette in den Spucknapf, nahm 
ſeinen Hut und eilte hinaus, ehe noch Raiſki Zeit fand, ihn 
zuruͤckzuhalten. 

„Ein merkwuͤrdiger Heiliger!” ſagte Ajanow. „Es ſcheint 
beinahe, als wenn er wirklich die Abſicht haͤtte, ein Moͤnch 
zu werden! Der zerknuͤllte Hut, und dieſer Rock mit den 
Farbenflecken, der ganze verhungerte, zerlumpte Kerl... 
ber richtige Märtyrer! Trinkt er vielleicht ?” 

„Er trinkt nur Waſſer.“ 

„Run, dann wird er verrädt, oder hängt fih auf.“ 
Raiſki feufste tief auf. 

„Ja,“ fagte ee — „das iſt einer ber legten Mohikaner: ein 
wahrer, ganzer Künftler, ber feinen Wert fenne! Aber bie 
Kunft ift herabgeftiegen von ihrem hohen Piedeftal, fie 
wandelt unter den Menfchen, fchreitet durchs lebendige 
Leben — und fo muß es fein! Was er predigt, iſt Fanatis⸗ 
mug!” 

Unwilltärlich jedoch führte er ben Vergleich, den Kirilow 
gezogen hatte, in Gedanken fort: er ſah in ſich dem reichen 
Süngling, ber gern ins Himmelreich gelangen wollte und 
es nicht vermochte. Nachdenklich ging er im Simmer auf 
und ab. 

Tiefe Mutloſigkeit bemächtigte fich feiner: er war den Tränen 
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nabe. In dieſem Augenblid war er allen Eruſtes bereit, 
alles von ſich zu werfen und in bie Wuͤſte gu gehen, ben 
fohlechteften Rod zu tragen, nur einen Gang zu eflen, wie 
Kirilow, fich abzufperren gegen die Außenwelt, wie Sophie, 
und zu malen, zu malen, bis er nicht mehr weiter 
tönnte: bis aus Sophie die büßende Sänberin geworden 
wäre... 

Er nahm eine neuaufgefpannte Leinwand, ftellte fie auf 
die Staffelet und begann, mit Kreide in großen Zügen bie 
Figur eines betenden Weibes gu entwerfen. Er ließ fie ben 
Arm vorftreden und begann eifrig, faft wütend, an ben 
Fingern zu arbeiten; er wifchte aug, zeichnete wieder, wifchte 
von neuem aus — es wollte nicht gelingen ! 

Eine nagende Ungeduld quälte ihn, die beim erften Miß⸗ 
lingen in grimmigen Arger überging. Er twifchte alles fort 
und begann von neuem zu zeichnen, ganz lansfam, mit 
ſtarken Streichen, als wollte er die Leinwand durchdruͤcken. 
Schon begann jene Verzweiflung, von ber Kirilow geſpro⸗ 
chen, an Stelle feines Argers zu treten. 

Er legte die Kreide hin, wifchte die Finger an feinem Saat 
ab und frat vor dag Porträt Sophies. 

„Sol ich das Bild wirklich gang und gar ändern ?” Dachte 
er. „Hat Kirilow wirklich recht? Mein letztes Ziel, meine 
Aufgabe, meine Idee ift doch die Schönheit! Ich bin ganz 
erfüllt von ihre und will dieſes firahlende Bild, das mid 
beherrfcht, um jeden Preis verkörpern: wenn Ich Die Schoͤn⸗ 
heit in ihrem Wefen richtig erfaßt Habe — was will ich dann 
noch mehr? Kirilow fucht die Schönheit im Himmel, er iſt 
ein Asket: ich fuche fie auf Erden... Ich will dag Porträt 
Sophie zeigen: was fie wohl dazu fagen wird? Und dann 
will ich e8 Anderen — doch feine büßende Suͤnderin daraus 
machen I” 
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Er lachte unmillfürlich bei bem Gedanken, was wohl Sp; 
phie fagen würde, wenn er ihr von diefem Einfall Kirilows 
erzählte, Er beruhigte fich nah und nach, freute fich der 
‚Wahrheit‘, die in dem Porträt lag, und überließ fich wieder 
ganz feiner alten, ungebundenen Träumerei, feinen Bor; 
ftellungen von freier Kunft und freier Arbeit. Er huͤllte 
fein Bild forsfältig ein und machte fich auf den Weg, um 
e8 Sophie zu zeigen. 





Achtzehntes Kapitel 





aiſki wußte nicht, ob er Sophie fehen, und was er 

ihr fagen wuͤrde. | 
„Wie heftig es da drinnen wogt!“ dachte er, mit ber 
Hand an feine Bruſt fafiend. „Es wird einen Sturm 
geben — 0, wenn es doch der Hall wäre! Heut muß 
die Entfcheidung fallen, ihr Geheimnis muß heraus, 
und ih muß wiſſen, ob fie mich liebt ober nit. Wenn 
es ber Fall ift, dann wird mein... wird unfer Leben 
eine andere Geſtalt annehmen: ich reife dann nicht... 
Oder ich reife doch, das heißt: wir reifen, jur Groß; 
tante, in den füllen Winfel... Zufammen werden wir - 
reifen...“ 
Er nahm das Porträt aus ber Hülle, ftellte e8 auf einen 
Seſſel im Gaſtzimmer und ging leife burch die ganze Flucht 
ber Wohnräume nah Sophies Zimmer. Man hatte ihm 
unten gefagt, daß fie allein ſei: Die Tanten feien zum Gottes; 
dienft gefahren. 
Er ging auf den Zehenfpigen und hielt feine Hand gegen 
das Herz, als wollte er fein heftige Pochen mildern. In 
feiner Vorftellung fah er Blumen am Boden verftreut, und 
surädgefchlagene Vorhänge, und einen feden Sonnenſtrahl, 


IR 241 00 


ber fi in dem Kriftall fplegelte. Ganz leiſe ſchlich er fi 
heran und erblickte Sophie. | 

Die Ellbogen auf den Tifch geſtuͤtzt, faß fie da, hatte das Ges 
fiht auf die Hände gelegt und fann nach, träumte oder... 
weinte. Sie war im Neglige, nicht wie fonft im fteifen, 
engen Kleide, ohne Kragen und Manfchetten, ohne Arm⸗ 
band, nicht einmal frifiert; bag Haar lag als dichte, wogenbe 
Maffe in einem Neg; der Morgenrod bebedte die Schultern 
und fiel in weiten Falten auf ihre Füße. Auf dem Teppich 
lagen zwei Atlaspantoffel: die Fuͤße rubten, in bloßen 
Steämpfen, auf einem famtbezogenen Bänfchen. 

Er Hatte fie noch niemals fo geſehen. Sie bemerkte ihn nicht, 
und er fürchtete fich, Atem zu fchöpfen. 

„Soufine Sophie!” rief er kaum hörbar. 

Sie fuhr zuſammen, rüdte ein wenig vom Tifch ab und fah 
ihn voll Erſtaunen an. In ihren Augen lag er bie Fragen: 
Wie fommen Sie hierher? Was wollen Sie? Wer bat 
Sie eingelaffen ? 

„Sophie!“ wiederholte er. 

Sie erhob fih und richtete fih in voller Größe auf. 
„Bas ift Ihnen, Coufin ?” fragte fie kurz. 

„Verzeihung, Eoufine,” fagte er, ſchon ohne alle Begeiftes 
tung — „Ih habe Sie uͤberraſcht ... in diefer poetifchen 
Unordnung...“ 

Sie warf einen Blick um fich, ſchien fich plöglich zu befinnen 
und Hingelte. 

„Parbon, Couſin, ich ziehe mich fogleih an!" fagte fie 
trocken und ging mit dem Mädchen in ihre Schlafjimmer. 
Er hörte, wie fie Paſcha dafür ausfchalt, daß fle ihn nicht 
vorher angemeldet hätte. 

„Was iſt das nur wieder?” dachte Raiſki, während er dag 
mitgebrachte Porträt betrachtete — „ſie iſt wieder ganz 
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anders als bier auf bem Bilde, wieber ganz fo wie fräber!... 
Doch nein, ich laſſe mich nicht täufchen: diefe Ruhe und 
Kälte, mit ber fie fich foeben gegen mich zu wappnen fuchte, 
bat mit der früheren Kälte nichts gu tun — o nein, fie ift 
nur erzwungen, nur eine Maske! Unter biefer Eisdede 
liegt ein Geheimnis verborgen — wir wollen es zu ergräns 
den ſuchen!“ 

Endlich kam fie herein — tadellos frifiert, in bem rauſchenden 
Kleide. Ohne ihn anzufehen, trat fie vor ben Spiegel und 
legte ihe Armband an. 

„Sb Habe Ihr Porträt gebracht, Eoufine,” begann 
Raiſki. | 
„Wo ift e8? Zeigen Sie es mir,” fagte fie und folgte ihm 
in dag Gaſtzimmer. 

„Sie haben fehr gefehmeichelt, Coufin: fo fehe ich nicht aus,” 
fagte fie, während fie das Porträt genau betrachtete. 
„Sefchmeichelt ? Im Gegenteil — ich Bin weit hinter ber 
Wahrheit gurüdgeblieben !” fagte er mit ungeheuchelter Bes 
truͤbnis, als er das Original jegt vor fich fah, „Die Schöns 
heit — o, wel eine Macht ift fiel Wenn ich die bes 
ſaͤße!...“ 

„Was wuͤrden Sie dann tun?“ 

„Was ich dann tun wuͤrde?“ ſagte er, waͤhrend er ſie durch⸗ 
dringend, gleichſam lauernd anſah. „Ich wuͤrde jemanden 
ſehr gluͤcklich machen ...“ 

„Am dafür tauſend andere ungluͤcklich zu machen — nicht 
wahr? Probieren aber wuͤrden Sie Ihre Macht an allen, 
niemanden wuͤrden Sie ſchonen ...“ 

„Ah!“ rief Raiſki, als wenn er fie ploͤtzlich auf etwas ers 
tappt haͤtte — „aus lauter Mitleid alſo ſind Sie ſo unzu⸗ 
ganglih?... Ste fürchten ſich, jemanden anzuſehen, weil 
Sie wiffen, daß Sie ihn damit unglüdlich machen? Ein 
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Intereffanter neuer Zug! Diefes Selbftvertrauen ſteht Ihnen 
wohl an! Diefer Stolz iſt von eblerer Urt ald der Düntel 
der vornehmen Geburt: die Schönheit iſt eine Macht, der 
Stolz auf fie Hat einen Sinn!” 

Er war erfreut darüber, daß er endlich, wie er glaubte, ents 
beit hatte, warum fie fich fo hartnädig vor ihm verbarg, 
warum fie plößlich ihre fentimentale Pofe aufgegeben 
und ſich wieder Hinter ihre Verſchanzung surädgesogen 
hatte. 

„zreiben Ste Ihr Mitleid nicht gu weit: wer wuͤrde nicht 
gern alle Dualen auf fih nehmen, um fih Ihnen nur nähern, 
mie Ihnen nur reden gu koͤnnen? Wer würde nicht auf den 
Knien hinter Ihnen herrutſchen bis and Ende der Welt — 
nicht etwa, um das Glüd, den Sieg gu erringen, fondern 
um auch nur einen ſchwachen Strahl der Hoffnung auf 
einen zukünftigen Sieg gu erhafchen ...“ 

„Sie find wieder bei Shrem alten Thema, Eoufin — laffen 
Sie es doch endlich genug fein davon!” fagte fie, und es 
gelang ihre doch nicht recht, die gewollte Gleichguͤltigkeit In 
ihre Worte zu legen. Ste fehlen daran zu zweifeln, baß ihre 
Macht wirklih fo groß war, daß wirklich „alle hinter ihr 
herrutſchen würden”, wie diefer leidenſchaftliche Schwärmer, 
dieſer naͤrriſche Künftler fih ausdruͤckte. 

Auch dieſer leiſe Zweifel war Raiſki nicht entgangen. Er 
drang gleichſam ſpaͤhend in ihre Blicke, ihre Worte ein, 
ſuchte, zuweilen unbewußt, alle Lichter und Schatten, die 
durch ihre Seele huſchten, zu erfaſſen und mit den feinſten 
Nervenfaſern alles, was in ihr vorging oder logiſcherweiſe 
im naͤchſten Augenblick, vorgehen mußte, zu erraten. 
„Sie ſehen doch ſelbſt,“ fuhr er fort, „daß für einen einzigen 
freundlichen Blick, ber nichts weiter bedeutet, für ein Wort, 
das gar keinen Lohn verheißt, alle in gefchäftiger Haft, voll 
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bienftwilligen Eifers hin und ber laufen, um nur Ihre Aufs 
merkſamkeit auf fih gu lenken!“ 

„Scheint es Ihnen wirklich fo?” 

„Bemerken Sie es benn nicht felbft ?” 

„Ih bemerfe nichts.“ 

„D doch, Sie haben es bemerft — und Sie triumphieren 
im ftillen darüber! Ja, Sie machen fih fogar noch luſtig 
Aber ſolche arme Sterbliche wie ih, Sie laffen mich reben, 
weil Sie wiffen, daß ich die Wahrheit fage, und Sie fehen 
in meinen Worten Ihr Bild wie in einem Spiegel und haben 
Ihr Wohlgefallen daran!“ 

„Bisher habe ich mein Bild nur auf Fhrer Leinwand ba ges 
fehen, wo Sie ftark übertreiben. Aus Ihren Worten Hang 
mir immer nur Tadel und Schelte entgegen.” 

„Nein, das Porträt da iſt nur eine blaſſe Kopie ber Wirks 
lichkeit; nur das firahlende Auge und das Lächeln um den 
Mund find getreu wiedergegeben, wenn Sie auch nur 
felten fo fohauen und lächeln. Ich erfaßte einen dieſer fels 
tenen Momente, beutete nur ganz leife bie Wahrheit an — 
und da, fehen Sie, was dabei herauskam! Ach, wie ſchoͤn 
waren Sie damals!“ 

„Wann war dag?” 

„Es war, als ich das letzte Mal mit Ihnen ſprach ... da⸗ 
mals, als Ihr Papa dieſen Milari mitbrachte — 

Sie ſchwieg. 

„Den Grafen Milari!“ wiederholte er. 

„3a, ich erinnere mich,” fagte fie trocken. 

„Iſt er häufig Ihr Gaſt?“ fragte Raiſki, dem der trodene 
Ton ihrer Antwort aufgefallen war. 

„3a... er kommt zuweilen her. Er ſingt fehr ſchoͤn,“ fügte 
fie hinzu und fegte fih auf den Divan, mit dem Rüden 
gegen das Licht. 
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„Laflen Sie ed mich doch wiffen, wenn er wieder einmal 
bier iſt ... ich wäre gern dabei... .* 

„Es iſt Eahl Hier im Zimmer,” bemerkte fie und machte 
eine Bewegung mit der Schulter — „man wird am Ende 
noch heizen mäflen...“ 

„Ih kam, um mich von Ihnen gu verabfchieden; ich vers 
reife... .” fagte er plöglich und fah fie aufmerffam an. 
Sie blieb vollkommen ruhig. 

„Wohin ?” fragte fie nur. | 
„Aufs Land, gu meiner Sroßtante... Tut's Ihnen nicht 
id? Werden Sie fih ohne mich nicht langweilen ?” 

Sie ſchien nachzudenken und dieſe Frage im ftillen gu ents 
ſcheiden, fagte jeboch nichts. 

„Sie fagen weder ja noch nein,” fuhr er fort, „und ſehen 
Sie, Couſine: ſchon dieſes Schwanken erſcheint mir als 
Gluͤck. Ein raſches Ja waͤre entweder eine liebenswuͤrdige 
Floskel, eine Taͤuſchung — oder ein ſolches Gluͤck, wie ich 
es nie verdient habe; ein Nein aber wuͤrde mich ſchmerzen. 
Sie wiſſen ſelbſt nicht, ob's Ihnen leid tut oder nicht: das 
iſt ſchon ſehr viel von Ihnen, dag iſt der halbe Sieg...“ 
„Und fie hoffen einen ganzen Sieg zu erringen ?” fragte fie 
lächelnd. 

„Ein fchlechter Soldat, der nicht General gu werben hofft, 
möchte ich fagen können, doch fage ich es nicht: dag wäre zu 
viel... das wäre unmöglich.” 

Er fah fie an und hätte Gott weiß was darum gegeben, 
wenn fie jetzt ein „Warum ?” ausgefprochen hätte. Er 
wuͤnſchte e8 fehnlichft und erwartete es fogar insgeheim — 
aber fie ftellte diefe Frage nicht, und er unterdrädte feinen 
Wunſch mit einem GSeufter. | 

„Ganz unmöglich,” wiederholte ee — „und um Ahnen gu 
beweifen, daß ich folhe Hochfliegenden Hoffnungen nicht 
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bege, bin ich gefommen, von Ihnen Abfchied zu nehmen — 
vielleicht für lange Zeit.” 

Es tut mir leid, Eoufin,” fagte fie plößlich leife, in weichem 
Tone und faft mit Gefühl. 

Er wandte fich lebhaft nach ihr um — wie jemand, ber Zahn, 
ſchmerzen gehabt hat und fie plöglich verliert. 

„Iſt das wahr?” fragte er. 

„Bolllommen wahr. Sie wiffen, daß ich nie bie Unwahr⸗ 
beit ſage.“ 

Er ergriff ihre Hand und kuͤßte fie voll Entzuͤcken. Sie ent; 
zog ihm die Hand nicht. 

„Was würden alle jene, die fih um Sie feharen, wohl dars 
um geben, wenn fie Ihre Hand fo küffen dürften ?“ 
„Und Sie find glüädlich, es gu duͤrfen?...“ 

„Ja — ale Eoufin! Uber was gäbe ich erft darum,” fagte 
er, fie mit trunfenem Blick betrachtend, „wenn ich dieſe 
Hand anders küffen dürfte... fol...” 

Er wollte von neuem ihre Hand Eüffen, doch fie entzog fie 
ihm, 

„Ich darf alfo nicht Daran zweifeln, daß ich Ihnen... ein 
Hein wenig leid tue,” fuhe er fort. „Aber gar zu gern 
wüßte ih auch, warum ich Ihnen leid tue... warum Sie 
mich ganz gern von Zeit gu Zeit einmal fehen möchten ?” 
„um Sie zu hören. Sie übertreiben ja etwas flarf, aber 
zuweilen fprechen Sie doch richtig und klar über viele Dinge, 
die ich zwar begreife, jedoch nicht fo in Worte zu Heiden 
weiß...” 

„Ah, endlich ein offenes Wort! Darum alfo bedürfen Sie 
meiner: Sie ſchauen in mich hinein wie in ein arabifches 
Lexikon ... eine wenig beneidenswerte Rolle I” fügte er mit 
einem Seufjer hinzu, 

„Aber Sie fagten doch eben ſelbſt, Couſin, daß Sie gar 
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nicht hoffen, einmal General gu werben, und daß alle mits 
einander bereit find, für eine noch fo Heine Aufmerkſamkeit 
von meiner Seite wer weiß was gu tun... Ich verlange 
da8 gar nicht — aber ſchenken Sie mir doch wenigſtens ein 
Hein wenig...“ 

„Freundſchaft?“ fragte Raiſki. 

Ja!“ 

„Das wußte ich! Ach, dieſe Freundſchaft!“ 

„Sch ſehe, Couſin, daß Sie Ihre Hoffnung auf den Generals⸗ 
rang durchaus noch nicht aufgegeben haben!...“ 

„Rein, nein, Couſine, ich hege durchaus keine Hoffnung — 
und darum eben, ich wiederhole es: darum eben reife Ich 
fort. Uber Sie fagten mir, daß Sie Langeweile haben 
würden ohne mich, daß ich Ihren fehlen wuͤrde, und ſo 
faffe ich eben, wie der Ertrintende, nach dem Stroh⸗ 
halm.“ 

„Und Sie ſollen nicht umſonſt danach gefaßt haben. Ich 
biete Ihnen meine Freundſchaft an, was doch immerhin 
etwas iſt. Wenn es Leute gibt, die allein fuͤr ein freundliches 
Wort oder einen freundlichen Blick von mir wer weiß was 
geben wuͤrden, wie Sie ſoeben verſicherten, dann ſollte 
doch für meine Freundſchaft, die ich nicht fo leicht jemandem 
anbiete ...“ 

„Die Freundſchaft, Eoufine, ift eine ſchoͤne Sache, wenn fie 
der erfte Schritt zur Liebe iſt — fonft ift fie einfach ein Wider⸗ 
finn, ja zuweilen fogar eine Beleidigung.” 

„Wieſo?“ 

„Was iſt denn ſolch eine Freundſchaft? Sie werden mir 
das Recht einraͤumen, Sie unangemeldet zu beſuchen, und 
auch das nicht immer: heute zum Beiſpiel ſind Sie daruͤber 
ungehalten geweſen; Sie werden mich mit allerhand Auf⸗ 
traͤgen in der Stadt herumſchicken — das iſt ja das alte 
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Borrecht ber Couſins; Sie werden fih fogar, falls ich Ges 
(mad habe, mit mir beraten, was Sie anziehen follen; 
Sie werden mir Ihre aufrichtige Meinung über alle Vers 
wandten und Belannten fagen, und fehließlich werden Sie 
ſogar — und darin ſehe ich die Beleidigung — mich zum 
Mitwiſſer Ihrer Herzensgeheimniffe machen, wenn Sie fich 
einmal verlieben ſollten ...“ 

Er bemerkte, daß Sophie fih mit Gewalt gu beberrfchen 
fuchte, und daß fie, um ihre wahre Empfindung gu vers 
bergen und Gleichgältigkeit gu heucheln, ſich abwandte und 
gähnte. 

„Sie find vielleicht fchon verliebt?" fragte er plößlich. 
„Wie fommen Sie zu dieſer Annahme?“ 

„Was hätte fonft Ihre Verwirrung zu bedeuten ?” 
„Verwirrung? Ich foll verwirrt fein?” fprach fie und 
blidte in den Spiegel. „Nicht im geringfien — ich erinnerte 
mid) nur, daß wir übereingelommen find, nicht mehr über 
Liebe zu fprechen. Ich bitte Sie, Couſin,“ fügte fie plöglich 
in ernfiem Tone hinzu, „biefes Überein kommen nicht gu 
verlegen. Sprechen wir, Bitte, nicht mehr daruͤber.“ 

Er war verwundert über ihre Bitte und verfank in Nach⸗ 
benfen. Sie hatte diefe Bitte auch ſchon früher geäußert, 
doch nur im Scherg, mit lächelndem Munde. Seine Eigens 
liebe flüfterte ihm zu, daß er vielleicht nicht vergeblich an 
der Tür ihres Herzens angeflopft habe, daß es fich melde, 
daß ihre Verwirrung und biefe plößliche, ungeſchickt vors 
gebrachte Bitte, nicht von Liebe zu fprechen, nur auf ihre 
Sucht und Vorficht zurückzuführen fei. 

Doch verwarf er diefen Gedanken fogleich wieder — er 
mußte fich erroͤtend fagen, bag nur ein eitler Ged fo denfen 
könne, und daß er nach andern Gründen ihres Verhaltens 
ſuchen muͤſſe. Schon empfand er im Herzen ein peinliches, 
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nagendes Gefühl, feine Augen bfidten Ihe unverwandt, 
faſt zudringlich fragend Ind Geſicht, und die Zunge wollte 
reden, reden und wagte es nicht. Die Eiferfucht Hatte ihn 
gepadt, mit all ihren Solterqualen. 

„Was ift benn dag?” fagte er ſich — „bin ich im Ernſt vers 
liebe? Nein, nein! Was gehi's mich denn ſchließlich an?... 
Sch habe mich doch nicht um meinetwillen bemüht, es hans 
delt fih immer nur um fie... um ihre Entwidlung, um 
die Erweckung ihres ſozialen Gefuͤhls... Noch ein letzter 
Verſuch ...“ 

„Eine Frage noch, Couſine,“ ſagte er laut — „wenn ih... .* 
Er überlegte einen Augenblid: die Frage war für ihn ent 
fheidend. „Wenn ih nun die Freundſchaft nicht ans 
nehme, die Sie mir gleichfam ald Belohnung für mein 
Wohlverhalten anbieten — wenn ich den Gedanken nicht 
ganz aufgebe, es vielleicht Hoch noch einmal big zum Ges 
neral zu bringen: was würden Ste dann fagen? Darf 
ih wohl... kann Ih?..." — „Sie ift feine Kofette, fie 
wird mir die Wahrheit fagen!” dachte er im flillen. Und 
laut fuhr er dann fort: „Würden Sie mich zu ſolchen Hoffs 
nungen ermutigen, Eonfine?” 

Er fprach diefe legten Worte mit leifem Zittern und wagte 
nicht, fie anzuſehen. 

Sie lachte. 

„Ste haben nicht bie geringfte Hoffnung, Eoufin,” verfegte 
fie gleichgültig. 

Er machte eine ungebuldige Bewegung, ſchwieg jeboch. 
„Es iſt ganz ausgeſchloſſen!“ wiederholte fie in entfchles 
denem Tone. „Ste mäffen immer übertreiben: eine eins 
fache Liebenswuͤrdigkeit erfcheint Ihnen ſchon als entraine- 
ment, in irgendeiner Heinen Aufmerffamteit fehen Sie die 
Seien einer. Neigung, und Sie felbft find wie in einem 
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Traum befangen. Ste fallen gan ans ber Molle eines 
Eoufins und Freundes — verhbeln Sie es mir nit, daß 
ih Ihnen das fage.” 

„Ste wollen mich alfo mit den faben Courmachern Ihrer 
großen Welt über einen Kamm feheren ?” 

„Fi, quelles expressions!‘ 

„Mit diefen Schwägern, die fih in den Salons und Thes 
aterlogen herumbräden und mit ihren füßlihen Bliden, 
ihren verfänglichen Schmeicheleien und auswendig ges 
lernten Wigen die Unterhaltung beftreiten? Nein, Confine 
— wenn ich von mir felbft rede, dann fage Ich, wie es mir 
wirklich ums Herz iſt; die Stimme meines Herzens iſt eg, 
der meine Zunge Worte leiht. Ein Jahr lang verkehre ich 
nun in Ihrem Haufe: fo lange trage ich Ihr Bild in Gedanken 
mit mir herum, und ich fpreche nur aus, was ich tief inner⸗ 
lich fühle.” 

„Was foll mir diefes Bekenntnis?” fragte fie plöglich. 
Der Ton ihrer Frage machte ihn betroffen, und er ſchwieg. 
Da hatte er ja nun eine Hare Antwort auf feine Frage, 
wie es um feine Hoffnungen auf die Generalſchaft ftände! 
Und er hätte fih damit begnügen können, ohne noch weiter 
zu fragen, aber er bohrte und fragte weiter. 

„Ste... lieben mich nicht, Eoufine?” fragte er leiſe, mit 
einfchmeichelnder Stimme. 

„O, ſehr!“ antwortete fie heiter. 

„Scherzen Sie nicht, um Gottes willen!” fagte er er; 
test. | 

„Ich gebe Ahnen mein Wort, daß ich nicht ſcherze.“ 

. „Sie jeßt gu fragen, ob fie in mich verliebt ift, wäre albern,” 
dachte er — „fo albern, daß e8 immer noch Flüger wäre, 
abzureiſen, ohne überhaupt etwas gu erfahren. Nein, das 
darf ich fie auf keinen Fall fragen... Da feh’ doch einer: 
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fie, die Aber alles in bee Welt, über alle Leibenfchaft ers 
haben fein will, verlegt fich auf Kuiffe und Schliche wie Die 
erfte Befte Kofettel Aber ich werde fchon herausbelommen, 
was dahinter ftedt! Ich Habe fo meine Vermutung — ganz 
plögfich will ich Damit heransplagen ...“ 

Während er fo im ftillen feinen Monolog hielt, ſah fie ihn 
mit ſchelmiſchem Lächeln an und fehlen nicht abgeneigt, ihn 
ein Hein wenig zappeln zu laffen und zu quälen. Da plaste 
er plöglich mit einer unerwarteten Frage heraus. 

„Ste find in biefen Staliener, den Grafen Milari, verliebt?“ 
fragte er, feinen Blick tief in ihr Antlitz verſenkend. Er fühlte, _ 
wie er felbft bei feiner Frage erblaßte, und es war ihm, ale 
hätte er fich plößlich eine zentnerſchwere Laft auf die Schul; 
tern geladen. 

Ihr Lächeln, ber freundfchaftliche Ton, die ungezwungene Hals 
tung — alles das verſchwand momentan, als er feine Stage 
geftellt hatte. Bor ihm faß eine kalte, firenge, fremde Fran. 
Sie, die ihm bisher fo nahe geſtanden, fehlen fett plötlich 
irgendwo in weiter Ferne, auf ſteiler Höhe gu weilen und 
duch feine Verwandtfchaft, Feine Freundſchaft mit ihm 
verbunden. 

„Es muß alfo wahr fein — Ich habe e8 erraten!” dachte er 
und ſuchte zu ergründen, mie er eigentlich bahingefommen 
fet, e8 zu erraten. Er hatte Milari ein einziges Mal bei ihre 
gefehen, und erft heute, als er von ihm fprach, war es ihm 
aufgefallen, daß bei der Nennung feines Namens ein Teich 
tere Schatten über ihre Geſicht Hufchte, und daß fie ſich mit 
dem Rüden gegen bag Licht febte. 

„Wie kommt ed nur, mein Gott, daß ich immer alles fehe 
und weiß, wo andere blind find und — glüdlih! Mie 
fommt es, daß ein leifes Geräufh, ein Windhauch, ein 
bloßes Schweigen genügt, mich alles wittern, alles erraten 
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zu laffen? Jetzt figt mie das Gift im Herzen — und was 
habe ich davon außer Dualen ?“ 

Sie ſchwieg. 

„Sie find beleidigt, Eonfine?” 

Ste ſchwieg. 

„Sagen Ste doc: ja!“ 

„Sie wiffen felbft, wie die Außerung einer ſolchen Vermu⸗ 
tung wirken muß.” 

„Ih weiß noch mehr, Eoufine: Ich weiß, warum Sie fi 
beleidigt fühlen.” 

„Laſſen Sie hören!” 

„Weil e8 die Wahrheit iſt.“ 

Sie machte eine Bewegung und fah ihn erflaunt an, als 
wollte fie fagen: „Ste bleiben noch immer dabei?” 
„Auch diefer Blick, Eonfine, iſt nicht aufrichtig, ſondern 
gemacht.” 

Ich verftelle mich alfo? Sie bilden fich zu viel ein, Mons 
fieur Raiski!“ 

Er lächelte und feufjte dann auf. 

„Wenn es nicht wahr iſt — mie kann dann meine Vers 
mutung für Sie beleidigend fein?” fagte er. „Und iſt es 
wahr — wie kann dann die Wahrheit Ste beleidigen? 
Denken Sie über biefes Dilemma nach, Confine, und tun 
Sie Buße dafür, daß Sie Ihren armen Eonfin mit der 
ganzen Wucht Ihrer Würde gu Boden drüden wollen!” 
Ste zuckte leicht mit den Achfeln. 

„sa, fo iſt eg, und alles, was Sie jegt, in diefem Augenblid 
auch tun mögen, entfpringt nicht dem Gefühl, daß Sie bes 
leidige worden find, fondern dem Ärger barkber, daß man 
Ahnen ein Geheimnis entlodt hat... Auch dieſes Beleidigt⸗ 
tun iſt nur eine Maske,” 

„Was für ein Geheimnis denn? Was reden Ste?” fagte 
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fie, den Kopf empormwerfend umd ihn mit großen Augen 
anfehend. „Ste mißbrauchen bieefechte eines Couſins — 
das iſt das ganze Geheimnis. Und ich begehe eine Uns 
vorfichtigfeit damit, daß ich Sie zu jeder Zeit, auch in Abs 
mwefenheit Papas und der Tanten, empfange ...“ 
„Laffen Sie doch diefen Ton, Coufine!” verfegte er freunds 
lich, voll Wärme und Aufrichtigkeit, daß fie faft befänftigt 
wurde und allmählich wieder ihre frühere ungeswungene, 
vertrauliche Haltung annahm, ale fähe fie, daß ihre Geheim⸗ 
nis, wenn von einem folhen überhaupt die Rede war, nicht 
in fchlechte Hände geraten war. 
„Das alfo bedeutet Ihre olympifche Ruhe!” fuhr er fort. 
„Wären Sie ſchlechtweg ein Weib, nicht eine Göttin, dann 
würden Sie meine Lage begreifen, würden In mein Herz 
bliden und nicht fireng, ſondern ſchonungsvoll handeln, 
felbft wenn ich Ihnen völlig fremd wäre. Und ich ſtehe Ihnen 
doch nahe! Sie fagen, daß Sie mir freundlich gugetan find, 
daß Sie fih langweilen, wenn Sie mich nicht fehen... 
aber das Weib ift eben nur mitleidig, zaͤrtlich, ehrlich und 
gerecht, wenn es fih um den handelt, ben e8 liebt — gegen 
jeden anderen iſt es ohne Erbarmen. Der Mörder, der dag 
Meſſer fhon über dir güdt, wird beine Bitte um Schonung 
eher erhören ald das Weib, dag feine Liebe, fein Herzens⸗ 
geheimnis verbergen will.” | 
„Warum fagen Ste mir das alles? Das hat Doch nicht die 
geringfte Beziehung gu mir! Und ich habe Ste doch aus⸗ 
druͤcklich gebeten, diefe Gefpräche über eicbe, ‚über Leidens 
[haft und fo weiter beifelte gu laſſen ...“ 
„Ich weiß es, Couſine — und weiß auch, weshalb Sie es 
taten: weil ich damit einen wunden Punkt beruͤhrte. Aber 
war denn dieſe freundſchaftliche Berührung gar fo rauh? ... 
Verdiene ich wirklich nicht das bißchen Vertrauen? ...“ 
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„Welches Vertrauen? Welches Geheimnis? Bei Gott, 
Eoufin...” fagte fie und ſah fich voll Unruhe nach allen 
Seiten um, als wollte fie forteilen, fi die Ohren zuhalten 
und nichts mehr hören und wiſſen. 

„Vielleicht erfcheine ich Tächerlih mit meinen Hoffnungen 
anf die Generalſchaft,“ fuhr er, ohne auf fie zu hören, 
mit gedämpfter Erregung fort. „Aber fo ganz und gar 
als ein Nichts betrachten Ste mich doch nicht — was, Eons 
fine? Ja, ich gehe noch weiter: vielleicht hat Ihnen, ſo⸗ 
lange Sie leben, noch nie ein Menfch fo nahe geftanden. 
Ste haben bag vorhin felbft gefagt, wenn auch nicht ganz fo 
deutlich, Noch niemals hat ein wirklicher, Iebendiger Menfch, 
der die Herzen und Seelen zu deuten weiß, fo zu Ihnen 
gefprochen, Ihnen fo unverhällt Ihr eigenes Ich gezeigt. 
Sie konnten In mir Ihre Gedanken lefen, Ihre Gefühle 
fih fpiegeln fehen. Ich bin nicht die Tante, ober der Papa, 
nicht irgendeiner Ihrer Ahnen ober Ihe Gemahl: fie alle 
kannten das Leben nicht, fie gingen wie auf Stelzen dahin, 
ſchloſſen fih ab in dem engen Kreife ihrer veralteten, arms 
feligen Begriffe, ihrer flandesgemäßen Erziehung, ihres fos 
genannten ‚guten Tons' und bebalfen fih damit auf kuͤm⸗ 
merlihe Weiſe. Ich hingegen bin ein lebendiger, frifcher 
Menſch; ih mache Ste mie Vorftellungen und Gefühlen 
befannt, die Ihnen bisher fremd waren, Ih war eine neue 
Erſcheinung für Sie; ich fchien Shnen... will ich einmal 
fagen ... ganz unterbaltfam — nicht wahr, Coufine?“ 
Ste ſchwieg. 

„Jetzt liegt die Sache natürlich anders: jetzt find Sie froh, 
daß ich abreife,” fuhr er fort. „Alle anderen koͤnnen das 
bleiben — nur ich allein muß fort . . .” 

„Barum 4” 

„Weil ich allein Ahnen in dieſem Augenblid unbequem bin, 
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weil ich allein Ihr Geheimnis, das erft noch im Keim vor; 
handen war, erraten habe. Uber... wenn Sie mir dieſes 
Geheimnis nun ſelbſt anvertrauen, dann werde Ich Ihnen 
— nach ihm natärlih — teurer fein ald alle anderen...” 
Sie machte eine Bewegung, erhob fich, fchritt durchs Zim⸗ 
mer, betrachtete bie Wände, die Porträts, warf einen Blick 
in die offene Zimmerflucht und nahm dann, als fähe fie 
feinen Ausweg aus ber Situation, mit fichtlicher Ungeduld 
wieder im Seſſel Plag. 

„Aber ...“ begann er wieder in fanftem, freundfchafts 
lihem Tone — „ich liebe Sie, Couſine“ — fie richtete fich 
empor bei diefen Worten — „ich liebe Sie troß allem, liebe 
Sie um Ihrer beruͤckenden Schönheit willen, ob Sie es 
wollen ober nicht; fie beherrfchen mich gani, koͤnnen alles 
aus mir machen — und Sie wiſſen das. 

„Hören Sie, Couſin... Sie wollen mid davon übers 
engen, daß Ste etwas wie... eine Leidenfchaft emp⸗ 
finden,” fagte fie, um ihm einen Heinen Schritt entgegens 
intommen und womdglich feine zudringliche Analyfe von 
fih abzulenken. „Taͤuſchen Sie fih da nicht vielleicht... . 
natürlich unbewußt?” fügte fie vafch hinzu, alg fie an feiner 
Miene zu fehen glaubte, daß er ihre am liebſten fogleih wies 
ber mit einem ganzen Monolog erwidert hätte. „Noch vor 
wei Monaten war nichts Derartiges vorhanden, hoͤchſtens 
einmal eine Anwanblung — und nun mit einem Malel... 
Ste fehen, daß das unnatuͤrlich iſt ... Ihre Begeifterung, 
Ihre Dualen — verzeihen Sie, Coufin, ich glaube Sie 
Ihnen nicht, und darum habe Ich für Sie auch nicht bie 
Schonung, auf die Sie Anſpruch machen möchten. So leid 
es mir tut — Ich werbe Ihnen Ihre Stellung als Couſin 
fündigen muͤſſen: Sie ſind ein ar unruhiger Couſin und 
Freund ...“ 
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„Eine Leidenſchaft bedarf nit ganzer Jahre zur Entwid⸗ 
Iung, Eoufine: fie kann im Augenblid aufflammen. Ich 
fage nicht, daß Ich vor Verzweiflung ſterben werbe, daß es 
fih für mich um eine Lebensfrage handelt — nein; Sie 
haben mir nichts gewährt und können mir darum auch 
nichts nehmen außer den Hoffnungen, bie ich felbft in mir 
erwedt babe... Diefe Empfindung wird bald vorüber, 
gehen — gewiß, ich weiß ed. Das ganze Gefühl wird fich 
nicht vertiefen, weil ihm die Nahrung fehle — nun, Gott 
ſei auch dafür gedankt!“ 

Er ſeufzte auf. 

„Was wollen Sie eigenrlih?” fragte fie. 

„Mich beleidigt Ihr Erfchreden darüber, Daß ich Ihnen ing 
Herz gefeben ...“ 

„Es ift nichts darin,” fagte fie monoton. 

„Doch, doch — und es iſt mie ſchmerzlich, daß Sie mir nicht 
einmal fo viel Vertrauen ſchenken. Sie fürchten, Ich könnte 
mit Ihrem Geheimnis nicht delifat genug umgehen. Es 
iſt mir peinlich, daß mein Blick Sie aͤngſtigt und befehämt... 
ah, Couſine — und dabei iſt's doch mein Werk, mein Ber; 
dienſt oder meine Schuld, daß Sie aus dieſer Verblens 
‚dung berausgeriffen wurden, als fei diefer Milart .. .“ 
Sie hatte ihm ruhig und gelaffen sugehört, bei ber Nen⸗ 
nung biefes Namens jeboch erhob fie ſich raſch. 

„Wenn Ihnen an meiner Freundfchaft etwas liegt, Cou⸗ 
fin,” verfegte fie mit ein wenig veränderter, leicht zitternder 
Stimme — „und wenn Sie einigen Wert darauf legen, 
bier ein und aus zu gehen und... mich zu ſehen... dann... 
nennen Sie feinen Namen!” 

„30, ich habe das Michtige getroffen: fie liebt Ihn!” ents 
ſchied Raiſki Im ftillen, und es war. ihm leichter ums Herz, 
ba die Stage nun doch wenigfiens, wenn auch gegen Ihn, 
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entfehieden und das Geheimnis heraus war. Er konnte 
num ſchon auf Sophie, auf Milari und fogar auf fich felbft 
als objektiver Betrachter, gleihlam von der Geite ber, 
bliden. 

„Haben Ste doch feine Furcht, Eoufine — nur um Gottes 
willen feine Furcht!“ fagte er. „Eine ſchoͤne Freundſchaft 
— den Freund wie einen Spion zu ſcheuen, fih vor Ihm 
zu verfteden... .” 

„Ih brauche niemand zu ſcheuen und nichts zu vers 
fteden I” 

„Wie denn — und die Welt? und diefe Da?” Er zeigte nach 
den Uhnenbildern an der Wand. „Da, wie fie die Augen 
anfreißen! Aber bin ich denn einer von ihnen? Bin ich 
denn die Welt?“ 

„Ih hätte allerdings wohl Urfache, mich vor den Ahnen 
zu verfteden!” verfegte Sophie ganz ruhig und fiher — 
„wenn fie Ste hier gefehen und gehdrt hätten! Was hat 
e8 bier heut nicht alles gegeben: Vorwürfe und Liebes, 
erflärungen und Eiferſuchtsausbruͤche... ich Dachte, fo 
etwas gäbe es nur auf ber Bühne... Ach, Eoufin!.. .“ 
tief fie im Tone fcherzhaften Vorwurfs und war wieder 
ganz Herrin ihrer felbft. 

Sie hatte in der Tat nichts zu ſcheuen oder zu verfteden: 
Graf Milari war vielleicht fechsmal mie ihr zuſammen⸗ 
gewefen, ftets in Gefellfchaft anderer, er hatte gefungen, 
hatte ihr Spiel gehört und fih mit ihre unterhalten, doc 
war ihr Verkehr nie aber die Grenze der gewohnten Hoͤflich⸗ 
feit, der höchfteng eine ganz feine Nuance von feiner Schmeis 
chelei beigemifcht war, hinausgegangen. 

Einer anderen hätte das vielleicht genügt, um den Namen 
des fchönen Grafen beftändig auf den Lippen zu fragen, 
fich durch feine Aufmerkſamkeit gefchmeichelt gu fühlen und 
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mit Ihm ein wenig zu kokettieren. Sophie jeboch wollte 
nicht einmal feinen Namen genannt haben und wußte nicht, 
wie fie Raiſktis Redefluß hemmen follte, als er fo zur Uns 
zeit mit feinem „erratenen Geheimnis” herausplakte. 

Es lag kein Geheimnis vor, und wenn fie dieſes „Erraten” 
nicht ganz gleichgültig hinnahm, fo geſchah es jedenfalls 
nur, um auch ben legten Schatten eines Verdachts bei Ihm 
zu befeitigen. | 

Sie follte verliebt fein — wie abgefhmade! Gott möge 
fie davor bewahren! Und kein Menih würde es ja auch 
glauben, Kühn und ficher, wie zuvor, hob fie wieder ben 
Kopf empor und fah Ihm ruhig ind Geſicht. 

„geben Ste wohl, Confine!” fagte er in laͤſſigem Tone. 
„Bleiben Sie denn heut nicht bei ung?” fragte fie freund; 
ih. „Wann reifen Sie?” 

„Wie fte ſchmeichelt — wie pfiffig: fie will mir die Pille ver; 
golden!” dachte Raiſki. 

„Was foll ich Ihnen?” verfegte er auf ihre Frage. 

„Ich fehe, daß Ste auf meine Sreundfchaft feinen großen 
Wert legen!” fagte fie. 

„Ach, reden Ste nicht von Freundſchaft, Confine! Seien 
Sie doch offen: Sie fürchten mich!” 

„Ich habe, Gott fei Dank, noch nichts gu fürchten.” 
„Noch nichts? Und wenn Sie doch einmal etwas zu fürchz 
ten haben follten — werden Sie mich dann mit Ihrem 
Vertrauen beehren ?” 

„Aber Ste fagten doch, diefes Vertrauen wuͤrde für Sie 
beleidigend fein! Ich müßte doch fürchten...” 

„Fuͤrchten Sie nihts! Ach fagte bereits, daß meine Hoffs 
nungen nur dann weiter grünen würden, wenn eine Gegen⸗ 
feitigfeit möglich wäre — und das iſt Doch nicht der Fall?“ 
fragte er ſchuͤchtern und ſah fie Dabei forfchend an, während 
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er zugleich fühlte, daß trotz aller Ausſichtsloſigkeit feines 
Bemähens bie Hoffnung noch nicht ganz in ihm erlofchen 
war, weshalb er fich im flillen einen Dummkopf nannte. 

Sie ſchuͤttelte als Antwort auf feine Frage langſam ben 
Kopf. 

„Und... wird auch nie der Fall fein?” forfchte er hart: 
naͤckig weiter, 

Sie lachte. 

„Sie find unverbefferlih, Couſin,“ fagte fie. „Jede andere 
würde unwillkuͤrlich mit Ihnen gu fofettieren anfangen. Ich 
will das aber nicht und fage Ihnen rundweg: nein!” 
„Dann brauchen Ste doch auch Feine Angſt su haben, ſich 
mir anzuvertrauen!” verfegte er duͤſter. 

„Parole d’honneur, ich habe nichts anzuvertrauen.“ 
„Doch, doch, Couſine!“ 

„Was foll ich Ihnen denn nun anvertrauen, dites posi- 
tivement |“ 

„Bohlen denn: fagen Sie mir — fühlen Sie nicht, daß 
etwas fich in Ahnen gewandelt hat, feit dieſer Milari. ..” 
Der freundliche Ausdruck ihres Gefichtes verfchwand, und 
fie nahm wieder eine geswungene, kalte Miene an. 
„Nein, nein, pardon — ih will ihn nicht nennen... feit 
er, will ich fagen, in Ihrem Haufe verkehrt?” 

„Hören Sie, Couſin...“ begann fie, hielt einen Augenblid 
inne und war offenbar verlegen, wie fie fortfahren follte 
— „angenommen, es wäre... enfin si c’&tait vrai — aber 
das ift ganz ausgefchloffen,” fügte fie rafch wie in Parenthefe 
hinzu — „was... was ginge e8 Sie an, nachdem Sie 
doch ...“ 

Er brauſte auf. 

„Was es mich anginge?“ fuhr er jaͤh heraus und ſah fie 
mit großen Augen an. „Was es mich anginge, Couſine? 
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Sie follten zu einem erften beften Parvenn, irgendeinem 
Milari, einem bergelaufenen Sjtaliener hinabſteigen — 
Ste, eine Pachotina, Sie, der Stern, ber Stolz, die Perle 
unferer Gefellfhaft? Sie... Sie!” wiederholte er im Tone 
höchften Erſtaunens, ja faft mit Entfegen. " 
Sie fah ihn ganz verwundert an, wie er fo unerwartet aufs 
braufte und wuͤtende Blide um fich warf. 

„Erſtens ift er Straf... und nicht ein erfter befter Par⸗ 
venu ...“ fagte fie. 

„Er hat ben Srafentitel gelanft ober geftohlen!” rief er in 
heftiger Erregung. „Das iſt einer jener Abenteurer, bie 
nach Lermontows Worten zu ung fommen, ‚um Slüd umd 
Ehren einzuheimfen‘, die fih in die vornehmen Häufer eins 
fchleichen, fih um die Protektion der Frauen bewerben, ein 
fettes Amt erwifchen und dann fpAter die Grandfeigneurg 
fptelen. Seien Sie auf der Hut, Coufine, ich halte es für meine 
Pfliht, Ste zu warnen! Ich fpreche als Ihr Verwandter !” 
Alles dag fagte er faft mit ſchaͤumendem Munde, 

„sein Menſch hat an ihm etwas Derartiges beobachter!“ 
ſprach fie mit wachlendem Erſtaunen. „Wenn Papa und 
mes tantes ihn empfangen . . .“ 

„Papa und mes tantes!“ wiederholte er verächtlih. „Die 
wiſſen viel! Hören Sie nur auf fie!“ 

„Auf wen foll ich denn fonft hören — auf Sie?" 

Sie lächelte. 

„3a, Coufine, und Ich fage Ihnen: feten Ste auf ber Hut, 
das find gefährliche Eindringlinge! Hinter biefer inter; 
eflanten Bläffe, diefen fagenartig weichen Manieren vers 
biegt fich vielleicht Schamlofigfeit, Habgier und Gott weiß, 
was ſonſt noch! Er wird Sie frompromittieren ...“ 

„Über er ift doch überall eingeführt, er iſt fehr N 
sartfühlend, wohlerzogen . . .“ 
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„les das fehen Sie nur in Ihrer Dhantafle, Couſine — 
glauben Sie mir!” 
„Uber Sie kennen ihn doch nicht, Confin!” entgegnete fie 
laͤchelnd. Sein plöglich erwachter Zorn begann fie zu bes 
luſtigen. 
„Ein Augenblick genuͤgte mir, um ſogleich zu ſehen, daß er 
einer jener Induſtrieritter iſt, die zu Hunderten aus Italien 
zu uns kommen, vom Hunger getrieben, um ſich hier ſatt 
zu eſſen ...“ 
„Er iſt ein Künftler,” entgegnete fie — „und wenn er nicht 
öffentlich auftritt, fo gefchieht ed nur, weil er ein Graf und 
ein reicher Mann tft... c’est un homme distingue!“ 
„Ah, Sie verteidigen ihn — ich gratuliere! Das alfo if 
ber Gluͤckliche, auf den das Licht von den Höhen des Olymps 
gefallen iſt! D, Eoufine, Eoufine — auf wen haben Sie 
da Ihren Bid ruhen lafien! Kommen Ste zur Beſinnung, 
um Gottes willen! Wollen Sie wirklich, mit Ihren vor; 
nehmen Begriffen vom Leben, fich zu einen erften beften 
Fremden herablafien, ber feinen Grafentitel vielleicht zu 
Unrecht traͤgt? ...“ 
Sie hatte bereits ihre ganze heitere Stimmung wieder⸗ 
gewonnen und ſchien alle Furcht und Vorſicht vergeſſen 
in haben. 
„And Selnin?” fragte fie plößlich. 
„Bag fol Hier Jelnin?“ fragte er, als fie ihm fo unerwartet 
ins Wort fiel. „Selnin... Selnin...” — er flodte in 
feiner Rede — „das war eine kindliche Torheit, die unfchul; 
dige Schwärmerei eines Schulmädchens. Hier aber ift eine 
Leidenſchaft im Spiel, flammende, gefährliche Leiden; 
haft!" 
„Run denn — auch Sie hegten doch eine Leidenſchaft für 
mich — warum foll nicht auch ich mich leidenſchaftlich vers 
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fteben ?” verfeßte fie lachend. „Iſt es nicht gleich, ob Ich mit 
Selnin ba hinausgehe” — fie wies durchs Fenfter nach ber 
Straße — „ober mit dem Grafen? Dort erwartet mich 
Doch das Gluͤck, das wirkliche, volle Leben?” 

Naiffi biß bie Zähne aufeinander, fegte fich feier in den 
Seffel und ſchwieg zornig. Er las es deutlich in ihren Zuͤ⸗ 
gen, daß fie fich aber ihn luſtig machte. 

„Ach!“ rief er mit einer unmwilligen Bewegung. Er war 
aufs heftigfte erregt — nicht, weil er fi auf einem Wider; 
fpruch ertappt fühlte, oder weil Sophie ihm für immer gu 
entfchläpfen fchien, ſondern weil die Möglichkeit, daß ein 
anderer fie erringen könnte, ihm die heftigften Qualen vers 
urfachte. Wäre diefer andere nicht geweſen, dann hätte er 
fih in Ruhe und Demut feinem Schidfal gefügt. 

Und nun blicke fie triumphierend auf ihn, fo ruhig, fo Har. 
Sie war im Recht — und er war in diefe törichte, hoͤchſt 
unbehaglihe Situation hineingeraten! 

„Was foll ich nun tun, Eoufin: foll ich ihnen” — fie wies 
auf die Ahnen — „Slauben fchenken, oder foll ich alles 
von mir werfen, auf niemand hören, mich in dag große 
Menfchenmeer ftürgen und ein ‚neues Leben‘ besinnen ?” 
„Auch hier find Sie fich felbft treu geblieben,” rief er ploͤtz⸗ 
lich freudig aus, als hätte er einen Strohhalm erblidk, 
an dem er fich fefthalten fonnte — „ber Segen ber Ahnen 
wird Ihnen nicht entgehen: Ihre Wahl ift Doch wenigſtens 
auf einen Grafen gefallen! Hahaha!“ Tachte er krampf⸗ 
haft auf. „Würden Sie Ihn dieſer Aufmerkſamkeit wohl auch 
gewürdigt haben, wenn er zufällig nicht Graf wäre? — 
Tun Sie, was Ste wollen!” fuhr er, Argerlich die Achfeln 
sucdend, fort — „Ste haben ja fihließlich recht: was seht 
mich das alles an? Ich fehe, daß diefer homme distingue 
mit feiner geſchmackoollen, verftändigen, originellen, fo 
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angenehm vibrier.nden Unterhaltung bereitd-Befig genom⸗ 
men hat von... von... nicht wahr, nicht wahr?” Er 
lachte geswungen auf. 

„Run, das ift ja herrlich! Stalien, ber ewig blaue Himmel, 
die Sonne des Südens, die Liebe...” fuhr er fort und 
wippfe in der Erregung mit dem Fuße hin und her. 

„Das ftand doch auch In Ihrem Programm!” verfegte fie. 
„Auch Sie wollten mich ja in ferne Länder fchiden, fogar 
in ein finnifches Dorf, wo ih ‚garıy allein wäre mit der 
Natur‘... Nach Ihrer Logik müßte Ich doch jetzt volls 
fommen glüdlich fein!” fagte fie ſpoͤttiſch. „Ach, Couſin!“ 
fügte fie hinzu und lachte hell auf, unterdruͤckte jedoch ploͤtz⸗ 
ich ihr Lachen. 

Er warf einen duͤſteren Blick auf fie. Site hatte wieder bie 
gewohnte, nachdenklich kalte Miene, die Vorficht war wieder 
obenauf bei ihr. 

„Beruhigen Sie fih: nichts von alledem trifft bei mir gu,“ 
fagte fie freundlih, „und es bleibt mie nur noch übrig, 
Ihnen für dieſe neue Lektion, diefe wohlgemeinte Warnung 
su banken. Ich weiß num freilich nicht, woran ich mich zu 
halten Habe: damals wollten fie mich um jeden Preis 
hinausfloßen auf die Straße — und jet... find Sie fo 
ungemein beforgt um mich! Was foll ich Armſte nun tun ?” 
fragte fie mit komiſch Angftlicher Miene. 

Ste fihwiegen beide. 

„Ich werde das Porträt mitnehmen,” fagte er dann plöß- 
ih. 

„Weshalb? Sie fagten doch, Sie wollten mir damit ein 
Geſchenk machen!” 

„Nein, ich will einiges daran ändern: Ich will daraus... 
eine Büßerin machen...” 

Ste lachte wieder hell auf. 
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„Machen Sie daraus, was Sie wollen, Couſin — Gott mit 
Ihnen!“ 

„Und auch mit Ihnen! Aber... Couſine ...“ 

Er hielt in ſeiner Rede ein: es war ihm ploͤtzlich, als fiele 
ihm eine Laſt vom Herzen. Er lachte gutmuͤtig, halb uͤber 
ſie und halb uͤber ſich ſelbſt. 

„ber... aber ſollen wir wirklich fo voneinander ſcheiden: 
fo kalt, fo gar nicht als Freunde, fo verärgert, faſt als 
Feinde?“ brach es plöglih aus ihm hervor, und fein ganzer 
Zorn fchten verraucht. Er erhob fich und firedte ihr die Hand 
entgegen, und feine Augen ruhten wieber wie verzuͤckt auf 
ihrer Geftalt. Es verlangte ihn nach der früheren Freund; 
ſchaft, nach der alten, harmloſen Vertraulichkeit. Noch war 
der Eindruck nicht verwifcht, den fie auf ihn gemacht hatte, 
noch fland er, wie er fie vor fih fah, im Banne ihrer Schön; 
beit, In feiner Stimme Hang noch Immer ein leiſes Zittern, 
und bie angeborene Gutmätigfeit, die böfen Gefühlen in 
feiner Seele feinen Raum gab, trat deutlich zutage. 

„Als Freunde! Wie find Ste mit meiner Freundſchaft um; 
gegangen?” fagte fie im Tone des Vorwurfs. 

„Geben Sie fie mir zuruͤck, Couſine,“ bat er, „vergeben Ste 
Ihrem ein Hein wenig... verliebten Eonfin, und leben 
Sie wohl!“ 

Er füßte ihr die Hand. 

„Werde ich Sie nicht mehr fehen?” fragte fie —* 
„Fuͤr dieſe Frage bitte ich, nochmals Ihre Hand kuͤſſen zu 
duͤrfen. Ich bin wieder der Raiſki von fruͤher und rufe 
Ihnen zu: lieben Sie, Couſine, genießen Sie, denken Sie 
an alles das, was ich Ihnen dereinſt geſagt habe... nur 
vergeſſen Sie Ihren Verter Raiſki nicht ganz! Aber warum 
mußten Sie ſich nur In dieſen ... Grafen verlieben ?” fügte 
er Teife, mit bedauerndem Lächeln hinzu. 
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„Ste reden ſchon wieder von ‚verlieben‘!.. .” 

„Berftellen Ste ſich doch nicht länger, Ich bitte Sie! Gott 
mie Shnen, Coufine — was geht es mich ſchließlich an? 
Ich verfchließe meine Augen und Ohren, ich bin blind, taub 
und ſtumm,“ fagte er. „Aber wenn Sie wirklich einmal,” 
fügte er plöglich hinzu und fah ihr gerade in die Augen — 
„alles das empfinden follten, was Ih Ihnen heute hier 
fagte oder vorausſagte, ja vielleicht erft in Ihnen geweckt 
habe... werden Sie es mir dann eingeftehen? Sch vers 
diene wirklich She Vertrauen!” 

„Sie wollen alfo durchaus, daß ich Ste beleidigen fol?" 
„ut nichts, ich will ein Held fein, ein Ritter der Freund; 
(haft, das Mufterbild eines Eoufins! ch habe es mir 
überlegt und finde, daß fol eine Freundſchaft zwifchen 
Couſin und Couſine Doch ganz nett iſt, und Ich nehme bie 
Ihrige an.” 

„A la bonne heure!‘ fagte fie und reichte Ihm. die Hand. 

„And wenn ich das, was Sie da vorausgeſagt haben, wirt; 
fich einmal fühlen follte, dann follen Sie es willen, Ste 
ganz allein und fonft niemand in ber Welt. Aber das wird 
nie gefchehen, kann nie gefchehen!” fügte fie haſtig hinzu. 
„Genug, Couſin — Ich höre einen Wagen vorfahren: das 
werden die Tanten fein.” 

Sie fand auf, warf rafch vor dem Spiegel einen Blid auf 
ihre Toilette und ging den Tanten entgegen. 

„And werden Sie meine Briefe beantworten?” fragte et, 
während er hinter ihr herſchritt. 

„Dit Vergnügen — nur darf nichts von Liebe darin 
ftehen.” | 

„Ste ift unverbefferlih!” dachte er im ftillen. „Doch — 
wir wollen fehen, was nun weiter wird!” Still und nach; 
denklich, den irrenden Blick tief in fich gekehrt, ſchritt er 
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dahin. Die quälende Pein der Enttäufehung, der verlegten 
Eigenliebe ſchwand nah und nad. Die Leidenfhaft war 
verraucht, und Sophie ſelbſt, bie eitle, Falte Frau, hörte auf, 
für Ihn zu eriftieren; der bunte Flitter, mit Dem feine Phans 
taſie ihre Geftalt ausgeſchmuͤckt hatte, zerſtob in nichts, 
und die Ahnenbilder, Die Tanten, felbft der verhaßte Milari, 
waren wie in ber Verſenkung verſchwunden. 

Bor ihm erhob fich wie aus einem Nebel eine weibliche Ges 
ftalt: nicht Sophie war eg, fondern dag Bild! Nein, dag 
war nicht Sophie, fondern ein Idealbild firenger, reiner 
Stauenfchönheit, von antiker, unvergänglicher Wuͤrde. Er 
war ganz verfenkt in diefes Gebilde feines fchöpferifchen 
Traͤumens, das fih zu einem grandiofen Gemälde aus⸗ 
wuchs und all fein Sinnen und Denken feilelte. 

Er vertiefte fih ganz in biefe künftlerifche Viflon und wagte 
faum zu atmen, um dieſes feelifche Erleben, das fich in ihm 
vollzog, nicht zu fidren. 

Die Srauengeftalt, die feinem Geifte vorfchwebte, hatte dag 
Antlitz Sophieng, erfchten ihm jedoch im übrigen als eine 
weiße, Ealte Statue irgendwo In der Wüfle, unter einem 
hellen, vom Mondenfchein erleuchteten Himmel, an bem 
man den Mond jedoch nicht ſah; zwifchen nadten Bergen, 
toten Bäumen und flillen Waffern ſah er fie, und ſeltſames 
Schweigen ruhte über dem Ganzen. Sie hatte dag fleinerne 
Antlig zum Himmel gewandt, ihre Hände ruhten auf ben 
Knien, und ihr Mund war halb geöffnet, als erwarte fie, 
aus dem ſtarren Schlummer gewedt gu werben. 

Und plöglich erglomm hinter den Felfen ein helles Licht, 
das Laub der Bäume erbebte, und bie Wafferläufe begannen 
leife zu rauſchen. Ein Erſchauern, wie von einem lebenden 
Wefen, ging buch die Zweige, irgend jemand fehlen durch 
ben Wald zu eilen, irgendwo Hang es wie ein Seufjen — 
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die Luft geriet in Bewegung, und ein Strahl vergoldete die 
weiße Stirn der Statue; die Lider öffneten fih langſam, 
ein Licht fiel auf die Bruſt; der kalte Leib erzitterte, bie 
bleihen Wangen röteten fih, und über die Schultern ging 
e8 wie ein Inden. 

Das Haar, Das in einen Knoten geftedt war, fiel in reicher 
Flut über den Rüden; ber bleiche Stein färbte fich rofig, 
wie eine lebendige Welle glitt es über die Huften, die Knie 
erbebten, ein Seufzer löfte fich aus der Bruſt — die Statue 
war zum Leben erwacht und ließ den freudigen Blick in bie 
Runde ſchweifen ... 

Und tiefer und tiefer drangen die Wellen des Lebens in die 
erwachende Geftalt... 

Die Glieder wurden lebendig und waren Fleiſch und Blut 
geworden; die Statue ruͤhrte ſich, ließ die weitgeoͤffneten, 
ſtrahlenden Augen in die Runde ſchweifen, ſchien um etwas 
zu bitten, etwas zu erwarten, ſich nach etwas zu ſehnen. 
Die Luft wurde mild und warm; uͤber ihr Haupt ſtreckten 
ſich die Zweige, zu ihren Fuͤßen begannen Blumen zu 
ſprießen ... 

Raiſki ſchritt ſtill dahin, ganz in das Bild vertieft, das ihm 
vor der Seele ſchwebte: immer lebendiger, immer heller 
und deutlicher ſah er bie Statue und alles rings um fie... 
Und als er dann zu Haufe angelangt war, hatte die Schdps 
fung feiner Phantaſie allmählich wieder die Geftalt Sophies 
angenommen. 

Die Wüfle war verfehwunden; er fah Sophie wieder in 
ihrem Zimmer, eingeswängt in ihr Kleid, eine Beethoven; 
ſche Sonate fpielend und mit innerem Erbeben auf bag 
leidenſchaftliche Flüftern des bleichen Milari lauſchend. 
Doch empfand er weder” Eiferſucht noch Schmerz, fondern 
(Haute nur voll Entzuͤcken auf die Schönheit diefes für ihn 
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neuen, gleihfam wiedergeborenen Weibes. Er fchwelste 
bereitd in ihrer Liebe, empfand ihre Luft und Wonne mit 
und verging vor Begierde, in Bildern und Tönen wieders 
jugeben, was er empfand. Der Liebhaber in ihm war tot, 
der uneigennügige Künftler war wieder erwacht. 

„Rein, der Künftler darf nirgends Wurzel fchlagen, darf 
fih nicht binden für immer,” fagte er fich in ſelbſtvergeſſenem 
Sinnen. „Mag er immerhin lieben und leiden und feiner 
Menfchlichkeit jeglichen Tribut gollen: niemals darf er ſich 
beugen unter das Joch, alle Feſſeln muß er gerreißen, um 
fühn, ftark und leidenſchaftslos dazuſtehen und gu fchaffen. 
Die tote Wüfte, den kalten Stein foll er mit Leben erfüllen, 
ſoll die Menfchen zeigen, wie fie leben, lieben, leiden, glüds 
fh find und flerben... Das tft die große Aufgabe, um 
deretwillen er in bie Welt gefandt iſt!...“ 

Sorgfältig verzeichnete Naifti diefe Viſion in dem Pros 
gramm feines Zukunftsromans, mie er bereits vorher 
feine Gefpräche mit Sophie, die Epifode mit Natafcha und 
vieles andere aufgezeichnet hatte, was er in dem Laboras 
forium feiner Phantafle gu verarbeiten gedachte, 

„Ja — aber two ftedt denn hier der Roman ?” dachte er Heinz 
muͤtig. „Es ift ja gar fein Roman da! Aus biefem ganzen 
Wuſt von Material kann ich doch hoͤchſtens die Einleitung 
zu einem Roman geftalten; der Roman felbft liegt noch im 
weiten Felde, wenn er überhaupt suftande kommt! And 
was für ein Roman iſt wohl dort in dem ftillen Provinz⸗ 
winkel, auf dem flachen Lande, zu finden? Ein Idyll viel 
leicht, das fich zwiſchen Hühnern und Hähnchen abfpielt — 
aber kein Roman mit lebendigen Menfchen, voll Feuer, Bes 
wegung und Leidenfchaft!” 

Gleichwohl brachte er zuunterſt in feinem Meifekoffer fein 
ganzes Titerarifches Material unter, während er feine Blei⸗ 
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ſtiftſtizzen, Farbenftudien, Porträts uſw. in eine befondere 
Kifte legte und auch Farben, Pinfel und Palette nicht ver; 
gaß, um dort auf dem Lande ein Heine Atelier zu eröffnen, 
falls feine Romanplaͤne nicht recht vorwärtsfchreiten 
follten. 

Dbendrauf padte er dann feine Wäfche, feine Kleider, ein 
paar Gefchenfe für die Großtante und die Confinen und die 
gemsledernen Beinkleider nebft ebenfolcher Jade, bie er 
im Auftrage Tatjana Markownas für Tit Nikonytſch bes 
forgt hatte, 

„Run auf — dahin, dahin! Wollen fehen, was weiter 
wird I” fagte er nachdenklich, als er Petersburg verließ, 
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3% langfamem, fehläfrigem Trabe näherte fih Raiſki auf 
einem mit drei mageren Kleppern befpannten elenden 
Fuhrwerk, einen Seitenweg benugend, feinem Gute, 
Nicht ohne einige Aufregung fah er bie leichten Rauch⸗ 
woͤlkchen ans den Schornfteinen bes Haufes auffteigen, bag 
fein Heim, feine Geburtsftätte war; bie In morgenfriſchem 
Gran prangenden Birken und Linden befchatteten ben bes 
haglichen flillen Winkel, dag Ziegeldach des alten Wohn⸗ 
hauſes blickte aus dem Gezweige, und swifchen den Baum⸗ 
ffammen hindurch fchimmerte, von Zeit zu Zeit wieder vers 
ſchwindend, der breite Silbergürtel der Wolga. Ein frifcher, 
gefunder Luftſtrom, wie er ihn fchon lange nicht geatmet, 
wehte ihm von dorther entgegen. 

Er fam näher und näher: jetzt fah er bie bunten Blumen⸗ 
beete in dem Gaͤrtchen vor dem Haufe, und weiterhin die 
Linden; und Akazienalleen und die alten Nüftern, und dann 
links die Üpfels, Kirſch⸗ und Birnbaͤume. 

Dort fpielen die Hunde in einem Winkel bes Hofes, da 
liegen bie jungen Kagen in ber Sonne; Starkäften ſchaukeln 
fih an dünnen Stangen; Tauben drängen ſich auf dem 
Dache des neuen Haufes, Schwalben fchießen daruͤber hin. 
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Hinter dem Gutshofe, nach dem Dorfe gu, iſt die ganze 
Wieſe mit Leinwand bededt, die in der Sonne bleichen 
ſoll. 

Dort rollt eine Baͤuerin ein kleines Faß uͤber den Hof, 
ein Kutſcher zerkleinert Holz, ein anderer iſt eben dabei, einen 
Yrbeitswagen zu befteigen und ben Hof zu verlaffen: lauter 
Unbelannte find eg, die er da flieht. Doch nein: bort ſchaut 
Jakow fchläfrig von der Verandatreppe in bie Weite, Den 
fennt er noch von früher: wie alt ift er geworben ! 

Und bier ift noch ein Bekannter; Jegor der Spötter, ber 
fih vergeblich bemüht, ein NReitpferd gu befleigen, dag von 
ihm durchaus nichts willen will. Die Mädchen fliehen da 
und fpotten über ihn, ben Spötter. 

Er hat Zegor kaum wiedererfannt: als fiebsehnjährigen 
Burſchen hat er ihn zuletzt gefehen, und jegt ift er ein Mann 
geworden und trägt einen Schnurrbart, der bis an bie 
Schultern reicht; nur ber Schopf auf dem Schädel, der kecke 
Blick und die ewig fihtbaren Zähne in dem ſpoͤttiſch vers 
sogenen Munde find biefelben geblieben. 

Da ſcheint noch ein befanntes Geficht zu fein: irgendeine 
Marina oder Feboßja, deren er fich dunkel als fünfzehn, 
jährigen jungen Mädchens erinnert, und die nun dort aber 
den Hof fchreitet. 

Alles ſuchte Raifti mit forgfam fpähendem Blick zu erfaflen, 
während er an dem Zaune entlang, ber das Haus, ben Hof 
und den Garten vom Fahrweg trennte, neben feinem Wagen 
su Fuß daherging. 

Mir ftillem Behagen betrachtete er alle die Einzelheiten 
des ihm wohlbekannten Bildes, als feine Augen plöglich 
auf einer unerwarteten Szene haften blieben. 

Yuf der mit Zitronen⸗ und Pomeranzenbaͤumchen, Kak⸗ 
teen, Aloekuͤbeln und Blumentoͤpfen befegten, vom Hofe 
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duch ein Gitter getrennten Veranda ſtand ein junges 
Mädchen von etwa zwanzig Jahren, das von zwei Tellern, 
die ein Barfüßiges Bauernmädchen im bunten Kattunrod 
ihr entgegenhielt, ganze Hände voll Hirfe nahm und dem 
Geflügel binftreute. Hühner, Enten, Truthühner, Tauben 
fowie Spagen und Dohlen tummelten fih gu ihren Füßen. 
„Zip, zip, ti, ti, ti! Sul, gul, gul!“ Ind fie die Vögel freunds 
ih zum Fruͤhſtuͤck ein. 
Die Hühner und Tauben pidten rafch zu und wichen dann 
zuruͤck, ale fürchteten fie jeden Augenblid eine Gefahr, 
famen jedoch fogleich wieder. Kam eine Dohle von der Seite 
her angehüpft, um heimlich ein Hirfefoen zu ftehlen, dann 
ſtampfte das Mädchen mit dem Fuße auf: „Weg ba, weg, 
was willft dir hier?” rief fie und fcheuchte die Zudringliche 
mit einer Handbewegung fort, worauf bie gefiederte Schar 
nach allen Seiten auseinanderftob, um Im nächften Augen; 
blick wieder bie Köpfe sufommenzufteden und mit Gier und 
Haft, als müßten fie die Körner fehlen, dag geftreute Futter 
aufzupicken. 

„Ach, du Gierſchlung!“ rief ſie einem großen Hahne zu 
und trieb ihn fort. „Keins laͤßt er heran — was ich auch 
hinwerfe, alles will er ſelbſt freſſen!“ 

Die Morgenſonne leuchtete hell herab auf die bunte Ge⸗ 
fluͤgelſchar und das junge Mädchen. Raiſki hatte Zeit ges 
funden, fie su betrachten: fie Hatte große, dunkelgraue 
Augen, runde, frifche Wangen, dichte, weiße Zähne, zwei 
hellbraune, um den Kopf gewundene Zoͤpfe und eine Fräftig 
entwidelte Bruft, die in der feinen weißen Bluſe prall hers 
vortrat. 

Der Hals war frei, von keinem Tuch oder Kragen bedeckt 
— er war weiß, nur ganz leicht von der Sonne gebraͤunt. 
Bei dem Verſuche, den gefraͤßigen Hahn fortzujagen, war 
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der eine ihrer beiden Zöpfe heruntergeglitten und hing num 
über Hals und Rüden herab, doch achtete fie nicht weiter 
darauf, fondern fuhr fort, den Vögeln das Futter zu 
freuen. 

Sie lachte, rungelte die Stirn, lachte wieder und blidte fo 
friſch und heiter drein wie ber Fruͤhlingsmorgen ſelbſt. 
Sie achtete ſorgfaͤltig darauf, daß nur ja alle ihr Teil ab⸗ 
bekamen, und daß die Spatzen und Dohlen nicht zu viel 
wegſtibitzten. 

„Haſt du das Gaͤnschen nicht geſehen?“ fragte ſie das vor 
ihr ſtehende Maͤdchen mit wohlklingender Altſtimme. 
„Nein, Fraͤuleinchen,“ ſagte das Mädchen. „Man follte 
es lieber den Kaben geben. Afimia fagt, es werde doch 
draufgehen.” 

„Nein, nein, ich will felber nachfehen,” fiel das Fräulein 
ihe ins Wort, „Afimia hat auch gar fein Mitleid mit 
dem Tierchen, fie ift Imftande, es Ihnen lebendig hinzu⸗ 
werfen.” 

Raiſki hatte, felbft unbemerkt, diefe ganze Stene — Das 
junge Mädchen, die Geflügelfchar, das Bauernmaͤdchen — 
mit Aufmerkſamkeit beobachtet. 

„Jh wußte e8 ja: ein Idyll!“ dachte er. „Das muß mein 
Confinchen fein — was für ein liebes Kind! Wie einfach, 
tie anmutig! Uber welche von beiden ift’d nur — Wjerotſchka 
oder Marfinka?“ 

Er wartete nicht, Bis fein Wagen in das Hoftor einbog, 
fondern lief voraus umd ſtand plöglih vor dem jungen 
Mädchen, | 

„Schweſterchen!“ rief er und firedte Ihe bie Arme ents 
gegen. 

Im Augenblid war alles verſchwunden, wie weggezanbert: 
bie Spaten ſchwirrten an feiner Nafe vorüber aufs Dach, 
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die Tauben flatterten wie blind über feinen Kopf hinweg, 
die Hühner ſtoben mit verzweifeltem Gegader nach allen 
Seiten auseinander, und ber Truthahn blickte verdutzt 
ringsum und begann auf feine Weife ganz wütend gu 
fchimpfen, wie ein ergrimmter Kommandeur, bee mit den 
geiftungen feiner Truppe nicht zufrieden ift, 

Die Leute auf dem Hofe fahen von ihrer Arbeit auf und 
ſtarrten Raiffi mit offenem Munde an. Er felbft war faft 
erfhroden und fah auf ben leeren Plab, auf dem nur das 
ansgeftreute Futter am Boden lag. 

Aber drinnen, im Haufe, ließ fich bereits Lärm und lautes 
Sprechen, gefhäftige Bewegung und Schlüffelflirren ver; 
nehmen, und bie Stimme der Großtante rief: „Wo ift 
er? Wo?“ 

Ste kommt eilig herbei, ihr Geficht fteahlt, ihre Arme öffnen 
fich ihm weit. Sie druͤckt ihn an ihre Bruft, und ein Lächeln 
umgibt wie ein Strahlenfran; ihren Mund. 

Sie tft gealtert, doch dabei Immer noch räftig und gefund: 
feine krankhaften Flede, keine entftellenden, diden Falten, 
fein matter, fummervoller Blick. 

Man flieht es ihr an, daß fie noch feft Im Leben wurzelt, 
daß fie wohl gekämpft hat, nicht aber vom Leben beflegt 
worden iſt, ſondern es felbft zu meiflern und mit ihren 
Kräften wohl hauszuhalten wußte. 

Ihre Stimme hat nicht mehr den hellen Klang wie früher, 
und fie geht auch am Stode, boch iſt ihr Rüden nicht ge; 
beugt, und fie Hagt auch über Fein Leiden. Wie früher, 
trägt fie das Haar kursgefchoren, ohne Haube, und der; 
felbe von Geſundheit und Güte ſtrahlende Blick adelt ihr 
Geficht, ja die ganze Geftalt. 

„Boruſchka! Mein Herzensjunge!” 

Dreimal ſchloß fie ihn In ihre Arme und preßte ihn feſt an 
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fih. Die Tränen traten beiben in die Augen. So viel Zärts 
lichkeit, fo viel Liebe und Wärme lag in diefen Umarmungen, 
in ihrer Stimme, in diefer Freude, die fo plößlich über fie 
fam und wie heller Sonnenfchein fie umleuchtete. 

Faft wie ein Verbrecher kam fih Raiffi vor, weil er fo 
lange als heimatlofer SJunggefelle in der Welt umbergeirrt 
war und, nach verbotenen Früchten langend, fein Herz 
getäufcht und feine beften Gefühle vergeudet hatte, während 
doch bier die Natur felbft ihm ein warmes Neft, herzliche 
Spmpathien und ein fchlichtes, reines Gluͤck bereit gehalten 
hatte. 

Er hätte fih vom Fled weg in die Großtante verlieben 
fönnen. Er konnte fih nicht losmachen, küßte fie auf den 
Mund, auf die Schultern, Füßte ihr weißes Haar, ihre 
Hände. Sie fehlen Ihm jeßt fo ganz andere als Damals, vor 
fünfzehn, fechsehn Jahren. Sie hatte zu jener Zeit nicht 
dieſe Würde im Antlig, die er jegt an ihre fah, diefes Neue, 
Überlegene. | 
Er war verwundert darüber und bebachte in diefem Augen, 
blide nicht, daß er felbft Damals noch nicht die geiftige Reife 
befeffen hatte, um in einem Menfchenantlig lefen und auf 
Verſtand und Charakter richtig ſchließen zu Können. 

„Wo haft du denn geſteckt? Seit einer Woche fchon erwarte 
ih dich: frag” nur Marfinka, wir haben bis Mitternacht 
nicht gefchlafen, die Augen habe ich mir ausgegudt. Mars 
finka iſt fo erfchroden, wie fie dich fah, und auch mich hat 
fie fo erfchredtt, wie nicht bei Sinnen fam fie hereingelaufen. 
Marfinfa! Wo ſteckſt du? So komm doch her!” 

„Ich bin fhuld daran — Ich habe fie erfchredt,” fagte 
Raiſki. 

„Und ſie lief davon: ſehr ſchlau! Und dabei hat ſie mit 
mir die ganze Woche gewartet, hat ſich nicht ſchlafen gelegt, 
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ift dir enfgegengesangen, hat gekocht und gebraten. Wir 
haben doch alle Tage beine Lieblingsgerichte bereit gehalten ! 
Seden Morgen famen wir sufammen, ih, Waſſiliſſa und 
Jakow, und haben Rat gehalten und ung deiner Gewohn⸗ 
heiten erinnert. Die anderen Leute hier im Hofe find alle 
neu, aber diefe drei, und Prochor und Marifchka, und auch 
Ulita und Terentij, glaub’ ich, die wiflen fich deiner noch zu 
erinnern. Jedesmal überlegten wir, wie wir dich hier unters 
bringen follen, was du effen, wo du fchlafen, welchen Wagen 
dn gebrauchen wirft, Am beften wußte noch Jegorka Bes 
ſcheid, der hat fich noch genau an alles erinnert, Darum hab’ 
ih dir ihn jeßt auch als Kammerdiener beigegeben ..« 
Aber was ſchwatze ich denn hier: vom Neden wirb niemand 
fort! Waſſiliſſa! Wafftliffe! Was figen wir denn bier 
herum? Raſch, de’ den Tifch, es ift noch lange hin Big 
Mittag, er wird erft einmal frähftüden. Bring’ Tee, Kaffee, 
alles bring’ auf den Tiſch, auch Vogelmilch!“ Sie mußte 
felbft über ihre Worte lachen. „So — und nun laß dich 
einmal richtig anfehen I” 

Die Großtante führte ihn and Licht und mufterte Ihn ein; 
gehend. | | 

„Wie haͤßlich du geworden bift!” fagte fie, während fie ihn 
betrachtete. „Nein, es ift nicht fo ſchlimm: du fiehft gut aus! 
Nur ſtark gebräunt bift du. Der Schnurrbart flieht dir gut. 
Warum läßt du dir den Vollbart ſtehen? Du fiehft befler 
aus, wenn du nur den Schnurrbart traͤgſt. Laß dir den 
Bart abnehmen, Borjuſchka, ich Hab’ dag nicht gern... 
Ah, ah! Auch graue Härchen finden fich fchon hier und da; 
woher denn, Väterhen? Alterſt ja recht früh!“ 

„Nicht dag Alter iſt's, Tantchen !” 

„Was denn? Bift du auch gefund ?” 

„a, es macht fih. Sch kann nicht Hagen... Uber reden 
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wir von etwas anderem: Sie find ja, Gott ſei Dant, 
immer noch ebenfo .. .” 

„Was — ebenfo ?” 

„Ebenſo ſchoͤn wie früher! Sie altern gar nicht! Ich habe 
noch nie eine Dame in Ihren Jahren gefeben, die fo fchön 
wäre...” 

„Ich danke dir für das Kompliment, mein lieber Neffe! 
Hab’ ſchon längft keins mehr zu hören befommen! Wo foll 
denn bei mir die Schönheit fieden? Deine Heinen Couſinen 
— die magft du bewundern! Ach will dir etwas ing Ohr 
fagen,” flüfterte fie ihm gu — „In der ganzen Umgegend, 
in der gangen Stadt gibt's nicht wieder zwei fo huͤbſche Maͤd⸗ 
hen! Namentlich die andere, Wiera... Hoͤchſtens Naſtenj⸗ 
fa Mamykina kann fih mit Ihnen meſſen — die Tochter 
des Paͤchters, weißt du, von der Ich dir ſchrieb!“ 

Ste blinzelte lifig mit ben Augen. 

„Ich erinnere mich nicht mehr, Tantchen .. .“ 

„Run, davon fpäter; jet wollen wir raſch frühftäden und 
von ber Reife ausruhen...” 

„Wo tft denn die andere Schwerter ?” fragte Raiſki und ſah 
fh um. 


„Sie ift bei einer Popenfrau zu Beſuch, am anderen Ufer,” 


fagte die Großtante, „Man fehlte nach ihr: die Popen; 
ftan, die mit ung bekannt ift, war frank geworben und bat 
fie hinzukommen. Daß das gerade jetzt paffieren mußte! 
Heute noch laſſe ich fie Holen...” 

„Rein, nein,” hielt Raiſki fie zuräd, „Warum fie meinet- 
wegen beunruhigen? Sch fehe fie ja, wenn fie zuruͤck⸗ 
fommt.” 

„Wie haft dur dich eigentlich hier in den Hof gefchlichen ? 
Wir hatten Doch Wachen aufgeftellt, und nun haben fie 
dich doch verpaßt!“ fagte Tatjana Markowna. „In der 
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Naht mußten die Bauern achtgeben, und eben hab’ ich 
wieder Segorka zu Pferbe weggefchidt, ob er Dich nicht viel; 
leicht auf der Landftraße fieht. Und Sſawelij iſt nach der 
Stadt gefahren, um fich zu erkundigen. Geradefo wie 
damals haft dus dich Herangefchlihen! Aber nun fragt Doch 
endlich dag Srüuhftüd auf! Was ift denn dag? Der gnädige 
Herr kommt nach feinem Stammgut, und nicheg iſt fertig — 
als kaͤme er auf die Poftflation! Bringt her, was zuerft 
fertig iſt!“ 

„Uber ich bin ja gar nicht hungrig, Tantchen, Ich bin fatt 
big oben hin! Auf der einen Station hab’ ich Tee getrunken, 
auf ber anderen Milch, auf der dritten bin ich gerade zu 
einer Bauernhochzeit surechtgefommen, man hat mich mit 
Branntwein, mit Honig, mit Pfefferfuchen bewirtet . . .” 
„Schaͤmſt du dich nicht? Du fährft nach Haufe zur Tante, 
und ftopfft bie unterwegs den Magen mit foldem Zeug 
0011? Pfefferkuchen am frühen Morgen — hat man fo was 
gehört! Das wär’ was für Marfinka: die liebt die Hochs 
zeiten und ben Pfefferfuchen. So komm doch endlich, 
brauchſt dich nicht zu ſchaͤmen!“ fagte fie nach der Tür ges 
wandte. „Sie fhamt fih namlich, daß du fie im Neglige 
angetroffen haft, Komm nur, es tft ja Fein Fremder, fons 
dern bein Bruder |” 

Man brachte Tee und Kaffee, und zuletzt das Fruͤhſtuͤck. 
So fehr ſich Raifft auch firäubte, er mußte von allem koſten 
— es war das einzige Mittel, die Großtante gu beruhigen 
und ihr den Morgen nicht zu verderben. 

„Über ich kann wirklich nicht!” verfuchte Raiſki einzu⸗ 
wenden. | 

„Rein, dag iſt fchon fo gang und gäbe: wenn jemand von 
ber Reife kommt, muß er efien. Her — Bouillon! Und 
bier — ein junges Huhn... Auch Paſtete iſt da...” 
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„Ih danke wirklich, Tantchen, ich kann nicht,” fagte er, 
aber fie legte ihm auf, ohne auf ihn zu hören, und er trauk 
die Bouillon und aß von dem Hühnchen, 

„Run etwas von dem Truthahn,” fuhr fie fort. „Bring 
doch von den eingemachten Berberigen, Waſſiliſſa!“ 
„Wie ſoll ich denn jet noch von dem Truthahn eſſen!“ 
fagte er, machte fich aber gleichwohl an bie Arbeit. 

„Run, mein Lieber — bift du jeßt ſatt?“ fragte fie ſchließ⸗ 
lich. | 
„Ich ſollt's meinen! Aber wenn ich ſchon dabei bin... 
was gihr’8 denn fonft noch? Paftete, den ih... .” 

„sa, gewiß doch — die Paftete iſt vergefien! Heda, bie 
Daftete 1” 

Er aß auch von ber Paftete, ganz wie ed gang und gäbe iſt, 
wenn jemand von der Reife fommt. 

„Run, jeßt mußt du ihn weiter bewirten, Marfinka — fo 
komm doch ſchon!“ 

Wenige Augenblicke ſpaͤter oͤffnete ſich leiſe die Tuͤr, und 
langſam, mit verſchaͤmtem Geſichte, die Augen auf den 
Boden geheftet und die Wangen geroͤtet, trat Marfinka 
ins Zimmer. Hinter ihre kam Waſſiliſſa daher mit einem 
großen Präfentierbrett, auf dem ſich allerhand Suͤßig⸗ 
feiten, Eingemachtes, Badwerk und fonftige Lederbiffen 
befanden. 


Marfinta fand verlegen da, mit unficherem Lächeln, den 


Bid mit verhaltener Neugier auf den Ankoͤmmling ges 
richtet. Um den Hals und die Hände trug fie jegt Spißen, 
und das wiederaufgeftedte Haar lag wie ein Kranz dicht 
um ben Kopf; fie trug ein Bardgefleid und ein blaues Band 
um bie Taille, 

Raiſki fprang auf, warf die GServiette hin, blieb vor ihr 
ftehen und betrachtete fie mit Entzuͤcken. 
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„Wie reisend!” fagte er voll Bewunderung. „Und dag 
iſt meine kleine Schweſter Marfa Waſſiljewna! Welche 
Aberraſchung! Und was macht denn dag Gaͤnschen — 
lebt es noch?” 

Marfinka ward verwirrt; fie antwortete auf Raiſkis Ver; 
beugung mit einem Knicks und feßte fich verſchaͤmt in eine 
Ede. 

„Ihr feid beide nicht recht Hug,” fagte die Großtante — 
„iſt denn dag eine Art, fih zu begrüßen ?” 

Raiffi wollte Marfinfa die Hand füffen. 

„Marfa Waſſiljewna ...“ begann er. 

„Was heißt hier Waſſiljewna?“ rief die Tante. „Haſt du 
ſie denn gar nicht mehr lieb? Fuͤr dich iſt ſie einfach Mar⸗ 
finka und nicht Marfa Waſſiijewna! Schließlich wirſt du 
auch mich noch Tatjana Markowna nennen! Gebt euch 
einen herzhaften Kuß — ihr ſeid doch Bruder und Schwe⸗ 
ſter!“ 

„Ich will nicht, Tantchen, er neckt mich mit dem Gaͤns⸗ 
hen... Es ſchickt fich nicht, die Leute zu belauſchen!...“ 
fagte fie. 

Ale lachten. Raiſki kuͤßte fie auf beide Wangen und legte 
den Arm um ihre Taille, worauf fie plöglich alle Verwir⸗ 
sung und Schuͤchternheit abftreifte und feine Küffe tapfer 
erwiderte. Nur einen Nugenblid noch, nur ein Wort, und über 
das ſchuͤchterne Lächeln hinweg brach ihr heiteres Geplau⸗ 
der und Lachen hervor, dag fie nur mit Mühe zuruͤckzuhalten 
ſchien. 

„Erinnerſt du dich noch, Marfinka ... wie wir hier zuſam⸗ 
men herumliefen und zeichneten ... und wie du immer 
weinteft ?” 

„Mein... ach, ja, ich erinnere mich... . wie im Traume ... 
Zantchen, erinnere ich mich noch — oder nicht?...“ 
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„Gott bewahre — wie foll fie fi noch erinnern? Sie war 
doch noch keine fünf Jahre alt... .” 

„Doch, Tantchen, ich erinnere mid — bei Bott, wie im 
Traume ...” 

„Laß nur Gott huͤbſch aus dem Spiele, meine Liebe — 
das haft du von Nikolai Andreltſch angenommen! ...“ 
Raum hatte Raiſki diefe alten Erinnerungen berührt, als 
Marfinka aus dem Zimmer verſchwand und gleich darauf 
wieder mit einem Stoß von Heften und Zeihnungen und 
allerhand Spielſachen zuruͤckkam. Ganz vertraulich trat 
fie auf ihn gu und zeigte Ihm die Sachen. Dann feßte fie 
fih fo dicht neben ihn, daß ihre Knie fich faft beruͤhrten, 
ohne daß fie in ihrer Harmlofigfeit etwas davon bemerft 
hätte. 

„Da fehen Sie, Vetter,” begann fie lebhaft, während ihre 
Augen rafch Aber fein Geficht, über feine Hände, feine 
Kleider und felbft feine Schuh litten — „da fehen Sie, 
wie bie Tante iſt! Sie fagt, ich erinnere mich nicht mehr — 
und ich erinnere mich Doch noch, ganz genau weiß ich, wie 
Sie hier gezeichnet haben — ich ſaß noch auf Ihrem Schoße ! — 
Tantchen hat alle Ihre Zeichnungen, Porträts und Hefte, 
kurz, alle Ihre Sachen aufgehoben und fie dort in dem 
dunklen Zimmer verwahrt, wo auch das Silberzeng iſt 
und bie Brillanten und Spitzen ... Ste hat neulich alles 
herausgenommen unb mir gegeben — als Gie fihrieben, 
daß Sie fommen wollten, Hier tft mein Bild — wie drollig 
ich hier ausfehe! Und das ift Wierotfohla! Und hier, dag 
Porträt der Tante, und dag von Waſſiliſſa. Diefe Zeich- 
nung haben Sie für Wjerotſchka gemacht. Und wiffen 
Sie noch, wie Sie uns damals über das Waffer trugen ? 


IH ſaß auf Ihrem Arme, und Wijerotſchka auf Ihrer 
Schulter I?“ 
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„Auch das weißt du noch?“ fragte die Tante, die ihr auf⸗ 
merkſam zuhoͤrte. „Schäm’ dich doch, fo zu prahlen! Das 
hat doch Wierotſchka neulich erzählt, und du gibft eg jeßt 
als deine Erinnerung aus! MWiera weiß ja noch einiges, 
viel ift es auch nicht ...“ 

„Hier — fehen Sie, wie ich jetzt jeichnen kann!“ fagte Mars 
finfa und zeigte ihm ein Blatt, auf dem ein Blumenſtrauß 
gezeichnet war. 

„Ganz vortrefflihd — bravo, Schweflerhen! Nach der 
Natur?” 

„Ja, nach der Natur. Ich kann auch Blumen aus Wachs 
modellieren |” 

„zreibft du auch Muſik?“ 

„sa, ich fpiele Klavier.” 

„And was treibt Wijerotſchka — zeichnet fie auch? Spielt 
fie ? | 

Marfinka fchüttelte verneinend den Kopf. | 

„Nein, das macht ihr fein Vergnügen”, fagte fie. 

„Bag treibt fie denn fonft? Beſchaͤftigt fie fih mit Hands 
arbeiten ?” 

Wiederum ſchuͤttelte Marfinka den Kopf. 

„Lieſt fie gern?” forfchte Raiſki weiter. 

„sa, fie lieft, aber fie fagt nie, was fie Tief, und geigt auch 
die Bücher nicht, Und fie fagt auch nicht, woher fie fie 
hat.” 

„Daß ift die reine Wilde — ein ganz fonderbares Mädchen | 
Gott weiß, nach wen fie geraten ift!” bemerkte Tatjana 
Markowna ernſt und feufste verlegen. „Aber langweile 
den Bruder jegt nicht mit diefen Gefchichten,” wandte fie 
ſich an Marfinka. „Er ift müde von der Reife, und du kommſt 
ihm mit all dem Zeug! Laß ung lieber von ernften Dingen 
teben, vom Gute und der MWirtfchaft I” 
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Während der ganzen Zeit, bie Boris im Geplauder mit 
Marfinfa verbrachte, hatte die Sroßtante ihn nachdenklich 
betrachtet. Wiederum fiel ihr, wie einftmals, feine Ahn⸗ 
lichkeit mit der Mutter auf, Doch bemerkte fie auch die Vers 
änderungen in feinem Wefen: dag Schwinden ber jugend, 
die Zeichen ber Reife, die frühen Runzeln und ben felts 
famen, ihr unverſtaͤndlichen Ausdruck feiner Augen. Früher 
fonnte fie in feinem Geficht wie in einem offenen Buche 
lefen — jett fand fo mancherlei darin gefchrieben, was fie 
nicht zu enträrfeln vermochte. | 

In feiner Seele aber war es hell und warm. Eine flille 
Nachdenklichkeit Sag in feinem Mefen, als Nefler dieſes 
Wiederſehens und all der Bilder, die an feinem Geifte 
voräberzogen. 

„Wenn e8 doch immer fo bliebe — fo hell, fo [licht und 
ſchoͤn!“ ging’s ihm durch den Sinn. „Sch will mir eine 
Binde um die Augen legen, wenigſtens für diefe Hundes 
tagszeit, und will nichts weiter fein als — slüdlih! Ich 
will dag Leben nur fühlen, nicht den Blick hineinverſenken, 
oder e8 doch nur fo weit fun, als noͤtig iſt, um es flüchtig 
zu ffisgieren. Ich will eg verfchonen mit diefer gerfeßenden 
Analyfe, diefem Scheidewafler des Gedankens. Das vers 
dirbt einem alles!... Wollen fehen, was für Sujets ung 
der Himmel in den Weg führt: Marfinfa, die Großtante, 
Wierotſchka — wofür werden fie taugen? Für einen Ro⸗ 
man, ein Drama — oder nur für eine Idylle?“ 


MEILE 
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Zweites Kapitel 





r öffnete den Mund zu einem Gähnen, und als er aus 
feinem Sinnen erwachte, fand die Großtante vor 
ihm, mit der Rechenmafchine, dem Heft, in dem fie die Eins 
nahmen und Ausgaben notierte, und einem höchft geſchaͤfts⸗ 
mäßigen Ausdrud im Gefichte. 
„tft du etwa noch zu müde von der Reife? Du gaͤhnſt — 
vielleicht willft du dich fchlafen legen?” fragte fie. „Dann 
laffen wir die Sache big morgen.” 
„Mein, Tantchen, ich habe ausgefchlafen, es war nur ein 
nerodfes Gaͤhnen. Bemühen Sie fich nicht weiter: ich werde 
die Abrechnung doch nicht durchfehen ...“ 
„Weshalb denn niht? Warum bift du denn hergelommen ? 
Doch nur, um Abrechnung zu halten und dag Gut zu Aber; 
nehmen?...“ 
„Welches Gut?“ ſagte Raiſki geringſchaͤtzig. 
„Welches Gut!“ verſetzte die Großtante gekraͤnkt. „Sieh 
dir's doch erſt an, all das ſchoͤne Land! Vor vier Jahren 
ift ein ganzes Stud zugefauft worden, hundertvierund⸗ 
zwanzig Deßiatinen. Davon werden als Weideland bes 
nutzt ...“ 
„Zugekauft haben Sie?” fragte Raiſtki mechaniſch. 


LH 288 CH; 


„Richt Ich habe zugelauft, fondern bu haft es getan! Haft 
du mir nicht damals die Vollmacht zu dem sanplaur ge 
ſchickt ? 

„Mein, Tantchen, ich war's nicht. Ich erinnere mich, daß 
Sie mir einmal irgendwelche Schriftftüde überfandten, bie 
gab ich meinem Freunde Iwan Iwanowitſch, und ber mag 
vielleicht ...“ 

„Du haft aber doch unterfchrieben: da, fieh, bier iſt die Ab⸗ 
fchrift 1” fagte fie und zeigte Ihm irgendein Aktenſtüͤck. 
„Kann fein, daß ich’8 unterfehrieben habe,” fagte er, ohne 
hinzufehen — „nur erinnere ich mich nicht mehr und weiß 
nichts davon.” 

„Du erinnerft dich nicht mehr? Du haft boch meine 
Aufftellungen und Abrechnungen gelefen, die ich bir 
ſchickte ?“ 

„Nein, Tantchen, die habe ich nicht geleſen.“ 

„Aber dort war ja alles verzeichnet, du konnteſt genau ſehen, 
wie deine Einkuͤnfte verwandt wurden! Haſt du es denn 
nicht nachgeſehen?“ 

„Nein, ich habe nichts nachgeſehen.“ 

„Du weißt alſo gar nicht, was ich mit deinem Gelde an⸗ 
gefangen habe?“ 

„Nichts weiß ich, Tantchen, und ich will auch gar nichts 
wiſſen!“ antwortete er und ließ ſeinen Blick durchs Fenſter 
hinausſchweifen, uͤber den blauen Himmel, die weite Land⸗ 
ſchaft und die Kreideberge jenſeits der Wolga. „Denf’ bir, 
Marfinka: ich weiß noch die Verſe Dmitrijews auswendig, 
die ich alg Kind gelernt habe: 


‚D ſtolze Wolga, nimm enfgegen 
Des unbelannten Sängers Dank — 
Was er zu deinem Ruhme fang, 

Laß den Beglädten niedberlegen — — 
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„Rimm es mir nicht Abel, Borjuſchka — aber ich glaube 
faft, du biſt etwas wire im Kopfe!“ fagte die Großtante. 
„Das tft Teiche möglich, Tantchen,“ ſtimmte er gleich⸗ 
guͤltig zu. 

„Wo haft du denn ben Generalbericht über das Gutsinventar 
hingetan, den Ich die ſchickte? Den haft du doch mitgebracht ?” 
Er fchüttelte verneinend den Kopf. 

„Wo ift er?” 

„Was ift dag für ein Generalbericht, Tantchen ? Bei Gott, 
ih weiß nichts davon.” 

„Die Aufftellung über den Beſtand an Bauern, über bie 
Pacht, die fie zahlen, über den Getreibeverfauf, über die 
verpachteten Gärten... Weißt bu überhaupt, wieviel in 
den letten Jahren eingelommen iſt? Ducchfchnittlich eins 
taufendvierhundertfänfundgwanzig Silberrubel im Jahre 
— da, fieh beri...” Sie wollte ihm die Summe an ber 
Rechenmaſchine anfchaulih machen. „Du haft doch dag 
Geld immer richtig befommen? Das letzte Mal ſchickte ich 
die fünfhundertfünfjig Rubel in Affignaten: du ſchriebſt 
mir damals, ich follte nichts mehr fehiden, und fo habe ich 
denn alles af die Kaffe gegeben, es ſteht die zur Vers 
fügung ...” 

„Was geht mich denn das alles an, Tantchen ?” fagte er 
ungeduldig. 

„Was dich das angeht?” verſetzte die Großtante ganz vers 
dust. „Du glaubſt doch nicht etwa, ich hätte das Geld gu 
meinem Vorteil verwandt? Steh her: jede Kopeke ift hier 
aufgefchrieben. Da, guck!...“ Sie fchob ihm ein großeg, 
duch Schnüre gufammengehaltenes Heft Hin. 

„ch habe alle Abrechnungen zerriffen, Tantchen, und Ich 
werbe, bei Gott, auch biefe da gerreißen, wenn Sie mir bas 
mit noch länger zuſetzen.“ 


In 
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Er griff nad ben Heften, doch nahm fie fie ihm raſch ans 
der Hand. 

„Zerreißen? Wie darfſt du das?“ rief fie gornig. „Die Abs 
rechnungen zerreißen — unerhört !” 

Er lachte laut auf, umarmte fie und küßte fie auf den 
Mund, wie er es als Kind getan hatte. Sie riß ſich von 
ihm los und wifchte fich die Lippen ab. 

„Ich arbeite und quäle mich hier, fie manchmal big über 
Mitternacht auf, fchreibe, rechne mit jeder Kopefe — und 
er bat meine Rechnungen zgerriffen! Und nicht eine Frage 
bat er je über die Gutseinkuͤnfte geftellt, nie eine Anordnung 
getroffen, nie gefagt: fo oder fo will Ih’8 haben! Was 
benfft du denn eigentlich von deinem Gute?” 

„Nichts, denke Ich, Tantchen. Ich wußte nicht einmal, ob 
es noch eriftiert. Und wenn ich baran dachte, fo waren es 
jedenfalls nur dieſe Zimmer bier, an die ich Dachte — biefe 
alten, lieben Räume, in benen die einzige Frau auf der 
ganzen Welt lebt, die mich liebt, und die Ich liebe... Ja, 
wirklich die einzige, niemanden fonft lieb’ ich — jeßt aber will 
ih auch meine Heinen Schweftern Tiebgewinnen,“ wandte 
er fich fröhlich Tächelnd zu Marfinka, ergriff ihre Hand und 
tüßte fie. „Alles will ich hier liebgewinnen, bis zum legten 
Kaͤtzchen!“ 

„Solange ich lebe, habe ich ſolch einen Menſchen nicht ge⸗ 
ſehen!“ ſagte die Großtante, waͤhrend ſie ihre Brille ab⸗ 
nahm und ihn anſah. „Nur unſer Markuſchka iſt noch ſolch 
ein Heimatloſer..“ 

„Was fuͤr ein Markuſchka? Leontij ſchrieb mir da etwas ... 
Wie geht’s ihm übrigens, Zantchen, dem an Ich will 
ihn befuchen ...“ 

„Wie ſoll's ihm gehen? Er ſitzt über feinen Buchetn, ver⸗ 
gudt ſich in eine Stelle und iſt nicht wegjubringen. Und 
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feine Frau vergudt fih dafür anderswo — er hat feine 
Ahnung, was Hinter feinem Nüden vorgeht! Jetzt hat er 
mit Markuſchka Freundſchaft gefchloflen: da Hat er den 
Rechten gefunden! Er war fehon bier und beklagte fich, 
daß der Menfch alle deine Bücher zerriffen habe...” 
„Buona sera! Buona sera!” intonierte Kaifli aus dem 
„Barbier von Sevilla”. 

„Ein ganz merkwuͤrdiger Menſch biſt du, wirfiich I” fagte 
die Großtante Argerlih. „Warum bift du eigentlich her⸗ 
gekommen? Sprich!“ 

„Um Sie zu ſehen, um ein Weilchen auszuruhen und be⸗ 
haglich zu faulenzen, um einen Blick auf die Wolga zu 
werfen, ein bißchen zu malen, ein bißchen zu ſchriftſtellern, 
ein bißchen zu zeichnen ...“ 

„Und dein Gut? Da gibt's Arbeit: ba kannſt du losmalen ! 
Wenn du nicht müde biſt, wollen wir aufs Feld fahren 
und uns die Winterfaat anfehen.” 

„Später, Tantchen, fpäter. Ti rt ii, ta ta ta, lalala...” 
fang er wiederum eine Melodie aus dem „Barbier von 
Sevilla”, 

„Was ſoll dag nun: ti d tt, la la la!” ahmte die Sroßtante 
ihm unwillig nach. „Willſt du die das Gut anfehen oder 
nicht? Willſt du es denn nicht Abernehmen ?“ 

„Rein, Tantchen, das will Ich nicht!” 

„Wer foll fih deun nun weiterhin darum kümmern? Ich 
bin alt, ich bin nicht mehr imſtande, es gu verwalten. Wenn 
ich mich jegt zuruͤckziehe — was willft du dann machen ?” 
„Bar nichts werbe ich machen... Ich lafie das Gut Gut 
fein und reife ab...” 

„Willſt du e8 niemandem übergeben ?” 

„Rein, folange Sie der Sache noch nicht überbräffig find, 
bleiben Sie hier, Tantchen .. .“ 
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„Und wenn ich flerbe ?“ 
„Dann... bleibt es, wie es If.” 

„And die Bauern — bie duͤrfen dann tun und laſſen, was 
fie wollen ? 

Er nidte mit dem Kopfe. 
Ich dachte, fie duͤrften auch jege tun, was fie wollen. Man 
follte fie freilaſſen ...“ fagte er. 

„Breilaffen! Gegen fünfzig Seelen freilafien!” wieder; 
holte fie. „Und womöglich umfonft, ohne daß fie etwas 
zu sahlen brauchen ?!“ 

„Allerdings!“ 

„Wovon willſt du denn leben?“ 

„Ste werden das Land von mir pachten, werden mit en 
zahlen.” 

„Etwas zahlen! Aus Mitleid, nach Belieben, nicht wahr? 
Ach, Borjuſchka!“ 

Sie ſah auf das Porträt der Mutter Raiſkis. Lange ließ 
fie den Blick auf den verfchleierten Augen und dem nach⸗ 
denklichen Lächeln ruhen. _ 

„3a," fagte fle dann halblaut, „ich will ihe nicht nachreben, 
der Verfiorbenen, aber fie iſt wohl fchuld: fie Hat dich nie 
von fich gelaffen, dir immer etwas zugeflüftert, ewig am 
Klavier gefeffen und über ben Büchern Tränen vergoſſen. 
Nun fieht man, was dabei herausgefommen iſt: nichts 
als ein bißchen fingen und zeichnen! Was foll denn mit 
dem Haufe gefchehen, was mit dem Silberzeug, ber Wäfche, 
den Brillanten, dem Geſchirr?“ fragte fie nach einer Weile. 

„Sollen dag auch die Bauern befommen ?” 

„Beige ich denn Brillanten und Silberzeug?...“ fragte 
er. 

„Seit wieviel Jahren wiederhole ich dir das immer tieber ! 
Nach deiner Mutter ift’8 geblieben: was foll daraus werben? 
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Wart’ einen Augenblid, Ich will gleich das Verzeichnis 
holen ...“ 

„Richt doch, um Gottes willen, nicht nötig, Tantchen! Ich 
glanub’8 ja, ich glaub’8 auch fo, daß es mir gehört. Ich darf 
alfo gang nach eigenem Ermeſſen darüber verfügen ?“ 
„Gewiß barfit du dag, du biſt doch hier der Here im Haufe 
Du darffi uns jeden Augenblid hinauswerfen, wir find 
nur deine Säfte — das heißt, vergeih: dein Brot eflen wir 
nicht!... Da, fieh: hier find meine Einkünfte, und hier die 
Einkünfte der beiden Mädchen . . .” 

Sie hielt Ihm ein paar große Hefte hin, doch ſchob er fie 
mit der Hand zuräd. 

„IH weiß, ich weiß, Tantchen! Nun, fo hören Ste denn: 
laflen Sie irgendeinen Gerichtsbeamten fommen, ber foll 
ein Dokument auflegen, laut dem ich mein Haus, mein 
bewegliche Eigentum und mein Land meinen lieben 
Säweiten, Wierotſchka und Marfinla zur Mitgift be⸗ 
ſtimme ...“ 

Die Großtante runzelte, waͤhrend er ſprach, unzufrieden die 
Stirn und erwartete mit Ungeduld das Ende ſeiner Rede. 
„Solange Sie jedoch noch leben, Tantchen,“ fuhr er fort 
— „ſoll alles in Ihrem unmittelbaren Beſitz und unter 
Ihrer Aufſicht bleiben. Die Bauern aber ſollen freigelaſſen 
werden ...“ 

„Das geht nicht!” platzte Tatjana Markowna heftig heraus. 
„Sie find nicht arm, fie bekommen jede fünfjistaufend 
Rubel mit. Und wenn die Großtante tot ift, fallt ihnen 
dreimal ſoviel oder vielleicht noch mehr zu: alles bekommen 
fiel Das geht nicht! Ja, auch die Sroßtante ift, Gott ſei 
Dank, niht arm! Es wird fih fchon ein Winkel und ein 
Stuͤck Land für fie finden, wo fie unterkommen kann. Seht 
doch ben ſtolzen, reichen Heren, befchenten will er ung! Wir 
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danken, wir danfen recht fehr! Marfinkal Wo biſt du? 
Komm doch einmal her!” 

„Hier, bier, gleich I” ließ Marfinkas wohlliingende Stimme 
fih aus dem Nebenzimmer vernehmen, in bag fie während 
der Auseinanderſetzung ber beiben hineingegangen tar. 
Friſch, Tebhaft, munter, mit einem Lächeln auf den Lippen 
trat fie jetzt ein und blieb plößlich fieben. Verwundert ſah 
fie bald Raiſki, bald bie Sroßtante an, die ganz aufgeregt 
ſchien. 

„Hör einmal: der Herr Bruder macht bie das Hans und 
das Silberzeug und die Spigen zum Geſchenk! Du biſt ja 
ein armes Bettlerfind, das gang mittellog daſteht! Bedank 
dich bei dem MWohltäter, mach’ einen Knicks, kuͤß ihm bie 
Hand! Nun, fo beeil’ dich doch!” 

Marfinka lehnte an dem Dfen und fah beide an — fie 
mußte nicht, was fie fagen follte. 

Die Großtante ſchob die Hefte und Bücher famt ber Nechens 
maſchine zur Seite, kreuzte ſtolz die Arme über ber Bruſt 
und fah zum Fenſter hinaus. Raiſki aber ſetzte fich neben 
Marfinka und faßte ihre Hand, ? 


„Sag’ einmal, Marfinka, moͤchteſt du In ein anderes 


Haug ziehen?” fragte er — vvielleicht gar in eine andere 
Stadt?” 

„Gott behütel Wie wäre das möglich? Mer iſt denn anf 
biefen fonderbaren Einfall gefommen ?” 

„Run — wer fonft ald Tantchen ?” fagte Raiſki lachend, 
Marfinka warb ganz verwirrt; bie Großtante hatte um 
Süd feine Worte nicht gehört, fie blickte eben ganz ers 
grimmt zum Fenſter hinaus. 

„Ich habe doch Hier alles, wonach mein Herz fich ſehnt: 
ben Garten, bie Beete, die Blumen. Und wer ſoll fih denn 
um das Geflügel kuͤmmern? Mer foll ihm Futter fireuen ? 
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Wie kann nur ein Menfch darauf kommen? Um keinen 
Preis ...“ 

„Die Großtante will naͤmlich von hier fortziehen und euch 
beide mitnehmen.“ 

„Wohin denn, warum denn, liebes Tantchen? Was planen 
Sie denn da?“ fragte Marfinka, waͤhrend ſie die Großtante 
liebkoſte. 

„Laß mich!“ verſetzte die Großtante grimmig und ſchob ſie 
von ſich weg. | 

„Du wärdeft diefes Neftchen nicht verlaffen wollen — nicht 
wahr, Marfinka ?* 

„Nein, um nichts In ber Welt!” entgegnete Marfinka mit 
enersifhen Kopffhütteln. „Meinen Blumengarten, mein 
Simmerchen foll ich verlaffen? Wie iſt dag möglich I” 
„Und auch Wierotſchka würde nicht fort wollen von hier ?” 
„Noch weniger als ich: fie würde fich um feinen Preis von 
dem alten Haufe trennen...“ 

„Sie liebt es?“ 

„Sie wohnt drüben und fühle ſich nur dort wohl, Sie ſtirbt, 
wenn man fie von bier wegbringt — beide wuͤrden wir 
ſterben.“ 

„Run denn, ihr ſollt nie von hier weggehen,“ ſagte Raiſki, 
„und ihr werdet euch auch beide hier verheiraten. Du, Mar⸗ 
finka, wirft hier in dieſem Haufe wohnen, und Wjerotſchka 
druͤben, in dem alten.“ 

„Gott ſei Dank: warum haben Sie mich erſt erſchreckt? 
Und Sie — wo werden Sie wohnen?“ 

„Nirgends. Wenn ich einmal komme, um ein Weilchen euer 
Gaſt zu ſein, dann werdet ihr mir ein Zimmerchen im Zwiſchen⸗ 
geſchoß einraͤumen, und wir werden zuſammen ſpazieren⸗ 
gehen, fingen, Blumen zeichnen, die Hühner füttern: fi fi tt, 
sip zip zip!“ ahmte er lachend ihren Hühnerruf nach. 
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„D, Ste boͤſer Menfh 1” fagte fie. „Ih glaubte, Sie 
hätten mich gar nicht gefehen, und Sie haben alles 
gehört!” 

„Run, die Sache iſt alfo abgemacht: Ihe nehmt beide — du 
ſowohl wie Wierotfhla — alles das hier von mir als Ge⸗ 
ſchenk an, nicht wahr?“ 

„Sa, Bruder ...“ fagte fie mit fröhlichen Lachen und rädte 
näher zu ihm Hin. 

„Daß du es nicht wagft!” fuhr plöglich die Tante heraus, 
die bisher in gornigem Schweigen dageſeſſen hatte. Mars 
finfa rüdte faft erfchroden an ihren Play zuruͤck. 
„Unverſchaͤmte!“ begann die Tante gu fchelten. „Wo Haft 
du gelernt, von fremden Leuten Gefchente anzunehmen ? 
Bon mir ficherlich nicht! Mein Lebtag babe ich von nies 
mand eine Kopeke angenommen ... Und du haft noch nicht 
drei Worte mit ihm gefprochen und nimmſt ſchon Gefchente 
von ihm an! Scham’ dich was! Wierotſchka hätte bag 
um nichts in ber Welt getan, die iſt wenigſtens ſtolz!“ 
Marfinka machte ein mürrifches Geficht. 

„Sie fagten doch felbft vorhin,” verfegte fie Argerlich, „Daß 
er für ung kein Fremder, fondern unfer Bruder iſt, und Sie 
befahlen mir fogar, ihn gu Eüffen! Bon einem Bender darf 
man doch alles annehmen.“ 

„Das ift vollkommen logifch, Fein Wort iſt dagegen einzus 
wenden!” pflichtete Raiſki ihr bei. „Und fo bleibt es alfo 
dabei: alles gehoͤrt euch, und ich bin euer Saft...“ 
„Nimm's nicht an!“ rief die Großtante in befehlendem 
Tone. „Sag’: Ich will’ nicht, ich brauch's nicht, wir find 
keine Bettlerinnen, wir haben unfer eigenes Vermögen I” 
„Ich will's nicht, Bender, ich brauch’8 nicht...” wieder 
holte Marfinka Tächelnd, in ironiſchem Tone. „Meinets 
wegen: wenn Ich’8 nicht brauchen foll, Dann branch” ich’8 
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eben nicht!“ fügte ſie mit einem Seufſer, doch zugleich mit 
einem ſchelmiſchen Blick auf Raiſki Hinzu. 

„Das wird euch dort auf dem Gute der Tante alles fehlen,“ 
fagte Naiffi. „Sieh doch — diefer Blumenteppich rings 
um das Haus! Wie könnteft du es aushalten ohne das 
Blumengärtchen ?” 

„Das Gärtchen behalte ich entfchieben,” ſtuͤſterte fie, „aber 
laſſen Sie die Großtante nichts davon wiſſen ...“ fügte 
fie leife, nur mit den Lippen fprechend, Hinzu. 

„Und die Spigen, das Leinenzeug, das Silber?" fagte er 
halblaut. | 

„Das brauche ich nicht. Spigen und Silberzeng habe Ich 
ſelbſt ... Ich effe übrigens am liebſten mit dem Holss 
(öffel, bei ung geht's gang ländlich gu.” 

„And die Porzellantaffen, die bauchigen Teelannen? Die 
befommft du jeßt nirgends gu kaufen — willft du die nicht 
nehmen?“ 

„Die Taſſen nehme ich,” fläfterte fie, „und auch die Tees 
fannen, und ebenfo diefen Diwan mit den Heinen Seffeln 
dazu, und das Tifchtuch, auf dem bie Diana mit ben 
Hunden abgebildet if. Und auch mein Zimmercden 
möcht” ich mitnehmen...“ fügte fie mit einem Seufjer 
hinzu, 

„Sewiß, nimm das ganze Haus — bitte, Marfinfa, liebes 
Schwefterchen I” 

Marfinka warf einen Blick zur Tante hinüber umd nidte 
dann bejahend mit dem Kopfe. 

„Haft du mich gern? Ja?“ 

„Ach, fehr gern! Als Ste fehrieben, daß Sie herkommen, 
teäumte ich jede Nacht von Ihnen, nur ſah ich Sie anders 
im Traume...“ 

„te denn ?” 
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„Run, fo mit roten Wangen — nicht fo nachbenfll, fons 
bern heiter. Sie liefen munter umber und waren fo 
fpaßig ...“ 

„So kann Ich auch wirklich zumellen fein.” 

Sie fah ihn ungläubig von der Seite an und fchättelte den 
Kopf. 

„Du nimmſt alſö das Häuschen hier an?” fragte er. 
„Ja, doch unter der Bedingung, daß Wijerotſchka bag alte 
Haus annimmt. Denn allein ſchaͤm' Ich mich: Tantchen 
wird mich ſchelten.“ 

„Run alfo — abgemacht!“ rief er laut, in munterem Tone. 
„Mein liebes Schwefterhen! Du biſt nicht ſtolz, biſt nicht 
wie die Tante!” 

Er füßte fie auf die Stien. 

„Was ift abgemacht ?” fragte bie Großtante plöglih. „Du 
haft e8 doch angenommen ? Wer hat bir dag erlaubt ? Wenn 
du felbft nicht fo viel Schamgefühl haft, dann verbiete Ich 
dir’d. Auf fremder Leute Koften zu leben — unerhoͤrt! 
Hier, Boris Pawlowitſch, nehmen Sie gefälligft die Buͤ⸗ 
cher, die Rechnungen, Regiſter und Beſitzurkunden in Emp⸗ 
fang. Ich bin nicht Ihr Gutsverwalter.“ 

Sie legte die Bücher und Schriftftüde vor ihn Hin. 

„Hier find vierhundertdreiundfechsig Rubel — das iſt Ihr 
Geld, im März haben es die Bauern für Getreibe gezahlt. 
Aus den Rechnungen fehen Sie, wieviel bar vorhanden 
fein muß, wieviel die Umbauten, die Reparaturen und der 
neue Zaun gefoftet haben, wieviel Sſawelij an Gehalt 
befommt, und fo weiter.” 

„Zantchen I” | 

„Hier gibt e8 kein Tantchen, fondern nur eine Tatjana 
Markowna Bereſchkowa. Sſawelij foll einmal herkommen!“ 
rief ſie in das Maͤdchenzimmer hinein. Wenige Minuten 
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darauf trat ein unterfeter Bauer von etwa fünfundvlerjig 
Jahren ins Zimmer. Die ganze Seftalt war fo breit und 
gedrungen, daß fie faft die erfchten, wiewohl fein Lot Fett 
an ihr faß. Sſawelij hatte ein finſteres Geficht mit Abers 
hängenden Brauen und breiten Lidern, die er nur langfam 
emporhob, als ob er feinen Blick umfonft verſchwenden 
wollte. Auch mit Worten war er recht karg; feine Haltung 
war unbeweglich, und nur muͤhſam ging bie Unterhaltung 
mit ihm vorwärts. Die Denkarbeit fiel ihm nicht leicht: 
ließen Die Worte ihn Im Stich, fo nahm er die Augenbrauen, 
bie Stirnfalten und zuweilen auch ben Zeigefinger zu Hilfe, 
um feine Gedanfen auszudruͤcken. Sein Naar war vom 
Scheitel nach vorn und nach hinten gekaͤmmt und runds 
herum befchnitten; ben Bart raflerte er nur felten, fo daß 
feine Baden und fein Kinn immer wie eine Buͤrſte aus⸗ 
ſahen. 
„Der Gutsherr iſt angekommen!“ ſagte die Großtante und 
zeigte auf Raiſki. Dieſer ſaß da und beobachtete, wie Sſa⸗ 
welij ins Zimmer trat, wie er ſich langſam verneigte, wie 
er ebenſo langſam die Augen auf die Tante richtete und, 
als dieſe nach ihm hinwies, ſie ihm zukehrte, wie er ſich 
dann wieder herumdrehte und nachdenklich verneigte. 
„Jetzt haſt du immer nur ihm Bericht zu erſtatten,“ ſagte 
die Großtante — „er wird ſein Gut ſelbſt verwalten.“ 
Sſawelij wandte ſich wieder halb nach Raiſki um und ſah 
ihn von der Seite, doch ſchon ein wenig neugieriger, an. 
„Sehr wohl!“ kam es wie ein Knurren aus ihm hervor, 
und die buſchigen Brauen gingen langſam in die Hoͤhe. 
„Zantchen I“ ſuchte Raiſki der Großtante halb im Scherz, 
halb im Ernft Einhalt zu tun. 
„Herr Neffe?” verfegte Tatjana Markowna fühl. 
Raiſki ließ einen Seufzer hören. 
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„Was geruhen Ste zu befehlen?“ fragte Sſawelij leiſe, 
ohne aufjubliden. Raiffi ſchwieg und Dachte nach, was er 
ihm wohl befehlen koͤnnte. 

„Bortrefflich I” rief er dann plöglich lebhaft. „Hör’ mal — 
kennſt du irgendeinen Gerichtsbeamten, der ein Schriftftüd 
Aber die Gutsuͤbergabe auflegen könnte?” 

„Gawrila Iwanowitſch Mieſchetſchnikow fehreibt für ung 
alles, was nötig if,“ fagte Sſawelij nach einigem Übers 
legen. - 
„Nun, dann bitte ihn hierher I” 

„Sehr wohl!” antwortete Sfawellf, nahm wieder ben 
duͤſteren Geſichtsausdruck an, machte nachdenklich kehrt 
und ging langfam aus dem Zimmer. 

„Was für ein melancholifches Geſicht dieſer Sſawelij Hart!” 
fagte Raifft, dem Davonfchreitenden nahblidend. 

„Da kann wohl einer melancholifch werden, wenn er ein 
Meib hat wie biefe Marina Antipomna! Erinnerfi bu dich 
noch des alten Antip? Nun, alfo deflen Tochter ift feine 
Stan! Ein goldener Menſch, diefer Sſawelij — verkauft 
Getreide, nimmt Geld in Empfang — fo ehrli, fo ums 
fihtig: und dba muß ihm dag Schidfal fo mitfpielen! Jeder 
bat fein Kreuz in diefer Welt... Und num fag’: was haft 
du eigentlich vor? Biſt bu denn ganz von Sinnen?” fragte 


ſie nach kurzem Schweigen. 


„Das gehoͤrt alſo wirklich alles mir?“ ſagte er und beſchrieb 
mit dem ausgeſtreckten Arm einen Bogen. „Sie wollen 
es nicht behalten und verbieten auch den Schweſtern, es ans 
gunehmen ...“ 

„So laß es doch ſchon bein eigen bleiben!” verfeßte fie. 
„Warum willft du e8 denn verfchenken, warum die Bauern 
freilaffen ?” 

„Ich muß doch irgend etwas damit anfangen! Ich reife 
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wieder ab, Sie wollen fich nicht weiter Darum kuͤmmern, 
alfo muß Ich doch Irgendwie verfügen .. .* 

„Warum willft du wieder abreifen ? Ach dachte, du wärbeft 
für immer bier bleiben. Bift du des Herumtreibens noch 
nicht müde? Heirate, gründe bir einen Hausftand! Das 
nenne ich doch nicht verfügen, fo an die breißigtaufend Sil⸗ 
berrubel oder mehr ohne weiteres wegsugeben I” 

Sie verfant in Nachfinnen und fehien in einem ſchweren 
inneren Kampfe begriffen. Nie war fie auf den Gedanken 
gefommen, die Verwaltung des Gutes aufjugeben, nie 
war das ihre Abſicht geweſen. Sie hätte ja nicht gewußt, 
was fie mit fih anfangen follte! Nur einen Schred wollte 
fie Raiſki einjagen — und nun hatte er die Sache plöglich 
ernft genommen ! 

„Was foll denn aus Ihm werden, wenn man ihn fich felbft 
überläßt? Diefer Sonderling!” dachte fie voll Augſt und 
Unruhe. 

„Wohlan denn, fo laſſen wir es beim alten,” ſagte fie — 
„so will ich's ſchon weiter verwalten, folange meine Kräfte 
ureichen. Denn dein Vormund wird’d mit bem andern 
Out doch noch ſo weit bringen, daß du unter Vormundſchaft 
kommſt. Wovon follft du dann leben, du fonderbarer 
Menſch?“ 

„Ich bekomme von dem anderen Gute Geld geſchickt — zwei⸗ 
tauſend Silberrubel, das genuͤgt mir. Und dann werde 
ich auch arbeiten: werde zeichnen, malen, ſchriftſtellern ... 
Jetzt möchte Ich ind Ausland reifen: gu biefem Zwece ver; 
pfände oder verkaufe ich dag andere Gut. 

„Gott fei dir gnädig, Borjufchla! Das ift der ſicherſte Weg 
um an den Bettelſtab zu kommen! Zeichnen, malen, das 
Gut verkaufen! Du wirſt doch nicht etwa Stunden geben, 
die Heinen Jungen unterrichten? Ach, du! Haft den 
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Dffstersrod ausgezogen, laͤufſt im einfachen Kittel herum! 
Statt vierfpännig in ber Kalefche vorzufahren, kommſt du 
in einer elenden Fuhre, ohne Diener, womdglih gu Fuß! 
Und du willft ein Raiſki fein? Gud’ einmal in dag alte 
Haug, wo beine Ahnen an den Wänden hängen, und ſchaͤme 
dich vor ihnen! Wirklich eine Schmach iſt's, Borjufchla! 
Wie ganz anders waͤr's doch, wenn bu mit ftolgen Epauletts 
angelommen wärft, wie feinerzeit Onkel Sergiej Iwano⸗ 
witſch!... Dreitaufenb Seelen hätteft du als Mitgift bes 
fommen!.. .“ 

Raiſki lachte Hell auf. 

„Barum lahfi bu? Was ich fage, iſt doch fehr vernänftig. 
Wie wärde fich beine alte Tante freuen! Dann wärbeft 
du die Spigen und bag Silbergeug nicht verſchenken: wärdeft 
fie felbft brauchen koͤnnen ...“ 

„Und wenn ich nun nicht heirate und bie Spiten nicht 
brauche, dann darf ich fie doch an Wierotfchla und Mars 
finfa verfchenten, nicht wahr? Ja oder nein?” 

„Du faͤngſt ſchon wieder Damit an I” verfeßte bie Sroßtante. 
„sa, und wenn Sie dagegen find, verfchen®’ ich fie an 
Fremde: das iſt jegt abgemacht, darauf gebe ich Ahnen 
mein Wort...” 

„Hört doch — fogar fein Wort gibt er darauf!” fagte bie 
Großtante unruhig, immer noch in Ihren Entichließungen 
ſchwankend. „Sein Eigentum wegzugeben! Ein Sonder; 
ling, ein ganz merkwuͤrdiger Menfh! Un dir feheint wirk 
lich Hopfen und Malz verloren! Was Haft du eigentlich 
getrieben in all den Jahren? Wie haft bu gelebt? Wer bift 
du eigentlich, um Gottes willen? Alle anderen find Men; 
(den — und bu? Jetzt hat er fih gar noch den Vollbart 
ſtehen laffen! Mach’, daß er berunterfommt, ich kann dich 
fo nicht fehen!” j 
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„Wer ic bin, Tantchen?“ wiederholte er laut. Ich bin 
der unglädlichfte aller Sterblichen I“ 

Er verfanf in Nachdenten und Ichnte den Kopf gegen dag 
Diwankiſſen zuruͤck. 

„Sag’ das niemals!” unterbrach ihn bie Großtante aͤngſt⸗ 
lich. „Das Schiäfal koͤnnte es hören und dich firafen: du 
koͤnnteſt wirklich unglüdlich werden! Set flets zufrieden, 
oder ftell” dich wenigfteng fo!” 

Sie ſah fich aͤngſtlich um, als fände das Schidfal hinter 
ihrem Rüden. 

ungluͤcklich!“ wiederholte fie. „Und worin befleht denn 
bein Ungluͤck? Du biſt gefund, bift begabt, haft dein eigenes 
Befigtum — da, fieh nur hinaus, Gott fei Dank!“ — fie 
wies mie dem Kopfe durchs Fenſter. „Was willft du 
eigentlich noch: willft dus erſt eins mit dem Pfahl übern 
Schädel haben ?“ 

Marfinka lachte, und Raiſki lachte mit ihr, 

„Was heißt das: mit dem Pfahl?“ 

„Das heißt, daß der Menſch fein Gluͤd nicht fühle, big er 
den Pfahl zu ſpuͤren bekommt,“ fagte fie und ſah ihn fcharf 
duch ihre Brille an. „Dedentlic muß er eins über den 
Schädel haben, dann weiß er, daß er im Gluͤd ift, und daß 
das befcheidenfte Gluͤck immer noch beffer ift, als folch ein 
Hieb über den Schädel.” | 

„Praktiſche Bauernweisheit,“ dachte Raiſki im füllen. 
„Sie haben recht, Tantchen, fo mag’s im Leben fein I” 
fagte er. „Ste find eine Philoſophin.“ 

„Nun, fiehft du — und du bift Hug und gelehrt und Haft 
das nicht gewußt!” | 

„Wollen wir ung alfo wieder vertragen ?“ fagte er und ſtand 
som Diwan auf. „Ste uͤbernehmen wieder biefes Fleck⸗ 
‚Gen bier...” | 
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„Kein Fledihen iſt's, fondern ein Out, bein Stammgut!“ 
unterbrach fie ihn faft heftig. 

„Ste willigen ein, daß all ber alte Kram und Plunder 
dieſen lieben Heinen Mädchen gehören foll... Ich bin ein 
Proletarier, ich brauche nichts, und fie werben einmal ihr 
eigenes Haus haben. Wenn Sie Ihre Zufimmung nicht 
geben, mache ich eine Stiftung zum beften unferer Schu, 
len...” 

„Was? Den Schuljungen willft du es geben? Niemals! 
Diefe frechen Bengel follen es befommen? Wieviel Apfel 
haben die ung fhon aus bem arten geftohlen !” 
„Streifen Ste raſch zu, Tantchen! Sie werben doch auf 
die alten Tage dieſes Neft nicht verlaſſen? ...“ 
„ter Kram! Plunder! Allein für zehntauſend Rubel 
Silberzeug, Wäfche und Kriſtall — und das nennt er Plun⸗ 
ber!” Inurrte die Großtante. 
„Zantchen,” bat nun Marfinka — „ih moͤchte den Blu⸗ 
mengarten und mein grünes Zimmer, und Dann noch biefe 
fächfifchen Taffen mit dem Hirtentnaben, und das Tiſchzeug 
mit der Diana...“ 
„Wirſt du wohl fchweigen, unverfchämtes Ding! Dann 
wird man noch fagen, wie find Bettelweiber, haben eine 
arme Waiſe ausgeplündert !” 
„Wer wirb dag fagen?” fragte Raiſki. 
„le werben e8 fagen! Bor allem N Andreltſch — ber 
wird ung fchön den Kopf wafchen !” 

Was für ein Nil Andreltſch?“ 
„Ma, der Gerichtspräfident! Weißt du noch, wie wir ihn 
Damals, als bu bag letzte Mal hier warft, befuchten und 
nicht antrafen? Und nachher war er aufs Land gefahren, 
du haft ihn uͤberhaupt nicht kennengelernt. Jetzt mußt du 
ihn aber unbedingt befuchen: alle Welt achtet Ibn und 
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furchtet ſich vor ihm, obſchon er bereits verabſchiedet 


iſt ...“ 

„Der Teufel ſoll ihn holen! Was geht er mich an?“ ſagte 
Raiſti. 
„Ach, Boris, Boris — wie kannſt du nur fo reden I” ſprach 
die Sroßtante faft andächtig. „Ein fo geachteter Mann...“ 
„Barum ift er denn fo geachtet ?“ 

„Er tft ein ſo ehrwuͤrdiger, ernfier Steig, und er bat einen 
Stern !” 
Raiſki mußte lachen. 
„Barum lacht du?” 
„Was verfichen Ste unter ‚ernft‘?” fragte er. 
„Er fpricht fo verfiändig, fo lebensklug, er ſingt nicht: 
ti ti tt oder ta ta ta. Und fo fireng iſt er: alles Untecht ver⸗ 
urteilt er! Das nenne ich ernſt.“ 
„Alle dieſe ernſten Leute ſind entweder große Eſel oder 
Heuchler,“ verſetzte Raiſki. „Lebensklug ſoll er fein — 
war er denn ſelbſt ſo klug im Leben?“ 
„Und ob! Ein Vermoͤgen hat er erworben, iſt etwas ge⸗ 
worden, ein Menſch...“ 
„Manch einer denkt bei ung, er fei ein Menfch geworden, 
und in Wirklichkeit ift er nur ein Schwein geworben . . .” 
Marfinka lachte laut auf. 
„Ich liebe das nicht, Ich liebe dag nicht, wenn du fo fed von 
jemandem redeſt!“ verfegte die Großtante Argerlih. „Was 
bift du denn geworben — fag’ mal, mein Lieber! Nicht 
Fiſch noch Fleiſch biſt Hut Und Nil Andreltſch iſt doch ein 
Menſch, den alle Welt reſpektiert, was man auch ſagen mag! 
Wenn er hoͤrt, daß du mit deinem Eigentum ſo leichtſinnig 
umgehſt, wird er dich ſchoͤn abkanzeln! Und auch mir wird 
er gehoͤrig den Kopf waſchen, wenn ich zu deinen Einfaͤllen 
ja ſage: du biſt doch eine Waiſe ...“ 


I 20 


OG 306 GC 


„Sagten Ste mir nicht einmal, er hätte feine Nichte bes 
trogen und bie Staatskafle beftohlen? Und der wird mic 
abkanzeln ?" 

„Schweig davon, ſchweig!“ fiel Ihm die Großtante aͤngſtlich 
ins Wort. „Denk an das Sprichwort: Meine Zunge iſt 
mein Feind, ſie wurde vor meinem Verſtande geboren!“ 
„Bin ich ein kleiner Junge, daß ich mein Eigentum nicht 
geben darf, wem ich will? Und nun gar meinen Ver⸗ 
wandten? Ich ſelbſt brauch” es nicht,“ fuhr er fort, „folg⸗ 
lich iſt es doch nur recht und verfiändig, wenn ich es anderen 
gebe, die e8 beſſer brauchen können!” 

„And wenn du heirateſt?“ 

„Ich heirate nicht!“ 

„Wie kannſt du dag wiſſen? Wenn du die Richtige triffſt... 
Hier iſt zum Beiſpiel ein reiches Mädchen ... ich ſchrieb bir 
davon...“ 

„Ich brauche feinen Reichtum!” 

„Se braucht keinen Reihtum: was für Unfinn! Aber eine 
Stau brauchſt du doch ?” 

„Auch eine Frau brauche ich nicht.” 

„Wieſo denn nicht? Wie willft du denn leben — fo, ohne 
Frau?” fragte fie ungläubig. 

Er lachte, erwiberte jedoch nichts auf Ihre Frage. 

„Es ift höchfte Zeit, Boris Pawlowitſch,“ fagte fie. „Da, 
an den Schläfen, ſchimmert es ſchon ziemlich ſtark! Willſt 
du, daß ich dir eine Braut verfchaffe? Ein huͤbſches Mäds 
chen, und fo wohl erzogen !” 

„Ich will fie aber nicht, Tantchen I” | 

„Ich ſcherze nicht,” verfegte fie. „Die Sache geht mir ſchon 
lange im Kopfe herum.” 

„Auch ich ſcherze nicht — es ift mir nie in den Sinn ges 
fommen, gu heiraten.” 
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„Du mußt fie wenigſtens fennenlernen.” 

„Auch das mag ich nicht.” 

„Heiraten Ste doc, lieber Bruder!” warf Marfinta ein. 
„Ich würde Ihre Kinder warten... ich babe Kinder fo 
gern!” 

„Und du, Marfinka, willft du nicht heiraten ?” 

Sie errätete. 

„Sag’ mir die Wahrheit — ing Dhr fag’ fie mir!” fluͤ⸗ 
ſterte er. 

„3%... manchmal den’ ich daran.” 

„Manchmal? Wann ift denn bag?” 

„Wenn ich Kinder fehe: ich liebe fie ſo ...“ | 
Raifft lachte, nahm ihre beiden Hände. und fah ihr gerade 
in die Augen. Sie wurbe rot und wandte fih bald nach 
ber einen, bald nach der anderen Seite, um feinem Blide 
nicht gu begegnen. 

„3a, hör’ nur auf fie: fie wird dir ſchon recht etwas vor; 
fhwagen!” bemerfte die Großtante, die auf dag Ge; 
plauder der beiden laufchte, während fie ihre Hefte ſamt 
der Rechenmaſchine wegraͤumte. „Das reine Kind: was 
fie im Sinne bat, muß auch gleich auf die Zunge!” 

„Ich habe Kinder fehr lieb,” begann Marfinka, ein wenig 
verwirrt, fich zu verteidigen. „Sch beneide Nadeſchda Ni; 
kitiſchna: fie bat fieben Stad! Wohin man fih wendet, 
überall Kinder. Iſt dag eine Luft! Ach möchte recht viel 
ſolche Bruͤderchen und Schwefterchen habne, oder wenigſtens 
fremde Kinder. Dann wuͤrde ich meine Voͤgel, meine Blu⸗ 
men, meine Muſik — alles wuͤrde ich laſſen und mich nur 
um die kleinen Kerlchen kuͤmmern. Der eine tobt herum — 
der muß in die Ecke geſtellt werden! Der will ſein Suͤpp⸗ 
chen, jener ſchreit, noch einer pruͤgelt ſich mit den anderen; 
heute muß einer geimpft werden, morgen muͤſſen ſeinem 
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Schwefterchen die Dhren durchſtochen werden, und bort iſt 
ein ganz Kleines, das erft gehen lernen foll... Kann’d 
etwas Lufligeres geben? Kinder find fo lieb, fo grazioͤs 
von Natur, fo drollig, fo reigend und gut.” 

„Es gibt Doch auch haͤßliche Kinder,” fagte Raiſki — „haft 
du auch bie lieb?“ 

„Kranke Kinder gibt’8 wohl,” fagte Marfinka ernft — „aber 
häßliche Kinder gibt es nicht! Ein Kind kann nicht haͤßlich 
fein, eg ift noch nicht verdorben.” 

Alles dag fagte fie mit fo viel Eifer, faſt leidenſchaftlich, und 
ihre wohlgebildete, volle Bruft wogte dabei unter bem 
Muffelin. 

„Das Ideal einer Gattin und Mutter! Marfinfa, liebes 
Schwefterhen! Wie glädlih wird dein Mann einmal 
fein !” 

Sie feste fih verſchaͤmt In eine Ede. 

„Immer muß fie mit Kindern zuſammen fein — nicht weg; 
zubringen iſt fie, wenn fie einmal hier’ find,” bemerfte die 
Großtante. „Das tft dann ein Lärm, ein Speftafel, daß 
man Neifaus nehmen muß!” 

„Haft du denn auch ſchon auf jemanden ein Auge?” fuhr 
Naiffi fort. „Haft du ſchon einen Bräutigam ?” 

„Was fallt dir ein, mein Lieber? Was redeft bu da? Wie 
kann fie ohne meine Erlaubnis ans Heiraten denken?“ 
„Was — nicht einmal daran denken barf fie, ohne daß Sie 
es erlauben ?“ | 

„Natürlich nicht!” 

„Aber das ift doch ihre Sache!” 

„Mein, nein, nicht ihre Sache ift es, fondern Sache der 
Tante,” verfeste Tatjana Markowna. „Solange ih am 
Leben bin, bedarf fie meiner Erlaubnis,” 

„ber warum denn dag?” 
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„Bag ?” 

„Run, diefe Abhängigkeit — daß Marfinka nicht einmal 
jemanden liebgewinnen darf, ohne Sie zu fragen I” 
„Wenn fie heiratet, darf fie ihren Mann Tiebhaben.” 
„Wie denn? Heiraten — und dann Iteb gewinnen? Um⸗ 
gekehrt, wollten Sie fagen: erft liebgewinnen und dann 
heiraten I” 

„So! So! Das mag bei euch dort fo fein,” fagte die Groß⸗ 
tante geringſchaͤtzig. „Wir fehen uns bier den Mann erfl 
an, prüfen ihn gehörig, eſſen erft einen Scheffel Salz mit 
ihm — dann befommt er das Mädchen I” 

„Die Mädchen dürfen alfo hier bei Ihnen noch immer nicht 
felhRt Heiraten, fondern werden verheiratet! Ach, Tants 
den, hat denn das Sinn ?” 

„Being ihre nur deine Ideen nicht bei, Borjuſchka, wenn ich 
dich bitten darf!... Deine verfiorbene Mutter bat auch 
ſo gedacht... und iſt vorgeitig Ind Grab geftiegen I” 

Sie feufzte und verfanf in Nachfinnen. 

„Nein, Das muß alles anders werben!” dachte Raiſki für 
fih. „Nicht einmal in der Liebe geben fie Freiheit! Welche 
Rüdftändigkeit! Und dabei find es doch gute, liebe Mens 
(hen! Aber wieviel Nebel, wieviel Finfternis iſt noch in 
ihren Köpfen!” — Und dann wandte er fih an Marfinka 
und fagte: „Ih werde dich fchon aufklären, Schwerter; 
chen! ... Sehen Sie doch, Tantchen,” fuhr er, zu Tat; 
jana Markowna gewandt, fort — „dieſes Häuschen hier, 
mit allem, was drum und dran ift, ſcheint wie für Mar; 
finfa eingerichtet! Nur für die Kinder wären noch Räume 
su befchaffen. Hab’ feine Angft vor ber Tante, Marfinka, 
immer liebe du! Und Ste, Tantchen, wollen ihr verbieten, 
das hier als Gefchent anzunehmen !” 

„Run, fhon gut, ſchon gut — wir werben ja fehen !” fagte 
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die Großtante. „Wenn du felbft nicht heirateſt, dann 
kannſt bu ja tun, was du willft, gib ihr meinetwegen auch 
die Spiten ale Hochzeitsgeſchenk. Nur, daß niemand etwas 
davon erfährt, am wenigſten Nil Andrei... Ganz in 
aller Stille...” 

„Wie denn? Eine anfländige, vernünftige Handlung darf 
bier nur in aller Stille vor fih gehen? Wie lange follen 
wir benn noch fo leben wie bie Eulen, ung vor dem Tages⸗ 
licht fürchten und auf die Eulenmweisheit eines Nil Andreje⸗ 
witſch hoͤren? ...“ 

„Pſt! Pſt! Pſt!“ machte die Großtante. „Wenn er das 
hoͤren wuͤrde! Er iſt doch ein alter, wohlverdienter und vor 
allem ſo ernſter Mann! Wir beide kommen nicht zuſammen, 
feh’ ih — ſprich Dich mit Tit Nikonytſch aus! Er wird heuf’ 
bei ung gu Mittag effen,” fügte Tatjana Markowna hinzu. 
Im ſtillen aber dachte fie: „Wirklich ein Sonderling, ein 
ganz merkwürdiger Menfh! Vor nichts hat er Reſpekt, 
fein Menfch imponiert ihm! Sein Gut verfchenft er, ernſt⸗ 
hafte Leute nennt er Dummkoͤpfe und fich felbft einen Un, 
glüadlichen! Ich bin neugierig, wie dag weiter wird I” 


—— 
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Drittes Kapitel 





aiſki nahm feine Muͤtze und ſchickte fih an, in den 

Garten zu gehen. Marfinta hatte fich erboten, Ihm 
bie ganze Wirtfchaft zu zeigen: ihr Gärtchen und ben großen 
Garten, die Gemuͤſebeete, den Park, die Lauben. | 
„Nur in den Wald fürche’ ich mich zu gehen,” fagte fie; 
„den Abhang hinunter geh ich nie, Dort unten in der Schlucht 
ift es fo einfam, fo unheimlih. Wenn Wierotfchla kommt, 
wird fie mit Ihnen hingehen.” 
Sie band ein leichtes Tuch um den Kopf, nahm ihren 
Sonnenfhirm und ſchwebte wie eine Sylphe gwifchen den 
Blumenbeeten dahin. Frohſinn leuchtete aus ihren grau⸗ 
blauen Augen, Gefundheit und Friſche ſtrahlte aus ihren 
Zügen, und in dem leichten, Ducchfichtigen Gewand erſchien 
fie inmitten diefee Blumen, diefer Sonnenftrahlen und der 
ganzen bunten Srählingspracht felbft wie ein Regenbogen. 
der rende. 
Boris fah das alles und hatte bereits ein Bild von ihr in 
feiner Vorfiellung fertig; und auch fich felbft fah er neben 
ihr, fo nachdenklich, ſchwerfaͤllig. Es ſchien ihm, daß er nicht 
bineingehöre in diefes Bild — er hätte jung fein muͤſſen, 
und friſch und lebhaft, mit demfelben lebensfrohen Glanze 
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fie. 

Er hätte fie am liebften gang unparteiiſch, als Kuͤnſtler fehen 
und auffaffen mögen, fie ganz allein, ohne feine eigene Ge⸗ 
ftalt. So fah er beifpielsmeife die Großtante ganz kuͤnſtle⸗ 
riſch objektiv, in greifenhafter Schönheit, als lebendige, in 
fih geſchloſſene Seftalt, bie er in aller Muhe anfchauen und 
wiedergeben konnte. Mit Marfinka hingegen wollte ihm 
das nicht gelingen, e8 wurde Ihm ſchwer, fie fo in kuͤnſtle⸗ 
eifcher Konzeption zu erfaſſen. Er ſah fie in lebhafter, har⸗ 
monifcher Bewegung um fich herſchweben, und ber Garten 
erſchien ihm fchön, weil fie barin war. Sie ging von Beet 
su Beet, mufterte bie Sträucher, bie Blumen, bob ba und 
dort ein Blütenköpfchen empor und zeigte es ihm. 
„Diefe Roſe hier war vorgeftern noch eine Kuofpe,” fagte 
fie und ſah faft triumphierend auf die Bluͤte, die fie vor⸗ 
fihtig emporhob. „Sehen Ste nur, wie fie aufgebläht 
ift u 

„Ganz wie du ſelbſt!“ fagte er. 

„Ich danke, eine ſchoͤne Roſe bin ich!“ 

„Du biſt ſchoͤner als ſie!“ 

„Riechen Sie doch, wie ſie duftet!“ 

Er ſog den Duft der Blume ein und ging dann weiter hinte 
Marfinka ber. 

„Diefe Margueriten muͤſſen besoffen werben, und bie 
Paͤonien auch,” rief fie und war fchon in einer anderen Gars 
tenede, wo fie aus einer Tonne Waſſer fchöpfte. Doll 
Grazie trug fie die Gießkanne herbei, begoß die Sträucher 
und achtete forgfältig darauf, baß jede Blume ihr Teilchen 
abbekam. 

a Petersburg bluͤht noch nicht einmal der Flieder!“ fagte 
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„Wirklich? Und bei ung iſt er ſchon verbläht, jegt fangen 
die Akazien an zu blühen. Wenn doch bald bie Linden zur 
Blüte kamen — diefer Duft! Das iſt für mich immer eine 
Feſtzeit!“ 

„Wieviel Singvoͤgel es hier gibt!“ ſagte er und lauſchte 
auf das Zwitſchern und Pfeifen, das von den Zweigen 
Hang. 

„Bir haben Hier auch Nachtigallen — dort, im Hain! 
Huch meine Vögel find hier gefangen,” fagte fie. „Hier 
im Garten find meine Beete: die babe ich felbft umges 
graben. Dort find Melonen gepflanzt, und da brüben 
wachſen Artifchoden, Blumenkohl... .” 

„Wollen wir nicht nach dem Abſturz geben, Marfinka? 
Einen Blid auf die Wolga werfen ?” 

„Sehen wir, doch wage ich mich nicht gu nahe heran, Ich 
fürchte mich. Es fchwindelt mir. Und dann liebe Ich biefe 
Stelle auch nicht. Übrigens muß ich eilen, Tantchen fagte 
ja, ich folle dag Mittagefien beforgen! Sch bin hier naͤm⸗ 
lich die Haushälterin, ich habe die Schlüffel vom Sieber; 
genug und von bee Vorratskammer. Ich laſſe für Sie 
eingemachte Kirfhen herausſtellen — Waſſiliſſa meinte, 
die dßen Ste fo gern...” 

Er dankte ihre mit einem Lächeln, 

„Und was wollen Sie gu Mittag effen ?” fragte fie. „Die 
Tante möchte Sie recht großartig bewirten.” . 

„Ich babe doch ſchon zu Mittag gegeffen! Hoͤchſtens zum 
Abendbrot ...“ 

„Wie denn? Vorher wird Doch noch geveſpert! Da gibt’g 
Tee oder faure Mil. Eſſen Ste gern frifhen Käfe, mit 
Sahne vielleiht?. . .” | 

„sa, ben eſſe Ich ganz gern,” antwortete Naiffi zerſtreut. 
„Dder wollen Ste lieber faure Milch?” 
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„Sa, faure Mid...“ 

„Was ziehen Sie alfo vor?” fragte fie, und als er feine 
Antwort gab, wandte fie fih um, um zu fehen, was feine 
Aufmerkſamkeit von der Unterhaltung abzog. 

Er aber beobachtete gerade, wie fie, über einen &raben 
binwegfchreitend, ihre Kleid famt dem geftidten Unterrod 
emporhob, und wie unter dem Kleide die runde, pralle 
Wade in dem weißen Steumpf und der in einem eleganten, 
mit rotem Safflan verjierten Lackſchuh fledende zierliche 
Fuß sum Vorſchein kam, 

„Lackſchuhe — ei!” fagte er. „Dun pusft dich wohl gern, 
Marfinka ?” 

Er dachte, fie würde verlegen werden, und freute fich fchon 
darauf, zu fehen, wie fie ganz verwirrt und beſchaͤmt das 
Kleid herunterlaffen würde. Statt deſſen jedoch hob fie 
den Rock noch etwas höher empor, damit er ben Schuh 
ganz genau betrachten könnte. 

„Die haben wir neulich mit Tantchen auf dem Jahrmarkt 
gekauft,” fagte fie unfchuldig. „Auch Wierotfehla hat ein 
Paar befommen, die find aber lila, fie lebt diefe Farbe 
ſehr. Was wollen Sie alfo zu Mittag effen? Sie haben 
noch nichts geſagt!“ | 

Er hörte jedoch nicht auf fie. 

„Du brauchſt feine Verſchaͤmtheit zu heucheln, du liebes 
Kind!” dachte er im flillen. Und laut fügte er dann hinzu: 
„Ih mag nichts effen, Marfinka. Reich” mir ben Arm, 
wie wollen zur Wolga gehen!” 

Er preßte ihren Arm an feine Bruft und fühlte, wie fein 
Herz heftig fchlug, als es fo die Nähe dieſes naiven, holden 
Kindes fühlte, das ihm zugleich als liebende Schwefter und 
als frifch erblähende junge Schönheit erfehten. Er begte 
Befürchtungen, ob er wohl flandhaft genug fein wuͤrde, 
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fie mit dem bloßen Känftlerauge zu fchauen, oder ob er, 
wie gewöhnlich, dem „Eindrud” erliegen wuͤrde. 

Bor feinen Augen ſchwebte das deal einer reinen, eins 
fachen Natur, und in feiner Vorftellung formte fih das 
Bild eines flillen Familienromans, während er zugleich 
fühlte, daß dieſer Roman auf fein eigenes Ich hinuͤber⸗ 
griff, daß ihm dabei fo wohl, fo warm ward ums Herz, 
daß das Leben ringsum ihn mit hineinzog in fein Ge⸗ 
triebe ... 

„Singſt du, Marfinka?“ fragte er. 

„Ja ... ein wenig,” antwortete ſie etwas verlegen. 

„Was denn?” 

„Ruffifche Romanzen; dann habe ich auch etwas ttalienifche 
Muſik getrieben, aber mein Lehrer ift abgereift. Ich finge 
sum Beifpiel ‚Una voce poco fa‘, doch fällt es mir nicht 
leicht. Und Sie — fingen Sie auch?“ | 

„Sehe gern, aber mit ungefchulter Stimme.” 

„Was denn ?” 

„Alles.“ 

Und er ſang zuerſt eine Arie aus den „Lombarden“ und 
dann einen Marſch aus der „Semiramis“ und ſchwieg 
hierauf ploͤtzlich. 

Er ſah ihr in die Augen, druͤckte ihren Arm und paßte 
ſeinen Schritt dem ihrigen an. 

„Hier fehlt nichts weiter zum Gluͤck,“ dachte er. „Zugreifen, 
nicht lange in die Ferne [hauen — fo würde ein anderer 
an meiner Stelle handeln. Alles ift vorhanden für ein 
ſtilles Lebensglüd — aber... diefes Süd ift nicht das 
meinige!” Er feufjte. „Die Augen gewöhnen fi — bie 
Phantafle ermüder — der Eindrud verblaßt, und die 
Illuſion zerplatzt wie eine Seifenblafe, eve fie noch bie 
Nerven tiefer ergriffen hat.” 
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Er ließ Ihren Arm los und wurde nachdenklich. 

„Barum find Ste fo ſchweigſam?“ fragte fie. „Nicht ein 
ort redet er I” dachte fie im ftillen. 

„Lieſt bu gern, Marfinka?“ fragte er, aus feinem Sinnen 
erwachend. 

„Isa, wenn Ich mich Iangwelle, dann lefe Ich.” 

„Was denn?” 

„Bas mir in die Hand kommt: Erzaͤhlungen, ober Tit 
Nikonytſch bringt und Journale, dort leſe Ich die Novellen. 
Manchmal nehme Ih auch eins von Wierotſchkas fran⸗ 
zoͤſiſchen Büchern vor. Neulich habe ich die ‚Helen‘ der Miß 
Edgeworth gelefen, und dann au ‚Jane Eyre'. Ein’fehr 
ſchoͤnes Buch — zwei Nächte lang habe Ich nicht geichlafen, 
fonbern immer nur gelefen, gar nicht losreißen konnte ich 
mich.“ 

„Welche Art von Büchern liebſt du befonderg ?” 

Ste dachte einen Augenblid nah, um die Bücher, bie fie 
gelefen hatte, raſch im Geifte gu gruppieren, 

„Ste wollen ſich wieder über mich Iuflig machen, wie vor; 
bin, wegen bes Gaͤnschens ...“ fagte fie sögernd. 
„Nein, nein, Marfinfa! Ich werbe mich doch Aber ein fo 
liebes, huͤbſches Schwefterchen nicht luſtig machen! Denn 
du biſt doch huͤbſch, nicht wahr ?“ 

„Was iſt Schon viel Hübfches an mir!” fagte fie in gering; 
ſchaͤtzigem Tone. „Did bin Ich nur, und habe einen weißen 
Zeint. Da follten Sie unfere Wierotſchka fehen — die iſt 
huͤbſch! Eine Schönheit!” 

„Was lieſt du alfo gern? Gedichte 2” 

„Ja, Schukowskij, und von Puſchkin habe ich neulich 
‚Mageppa‘ gelefen.” 

„Run — hat's bir gefallen ?“ 

Sie fhüttelte verneinend den Kopf. 
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„Warum nicht?” 

„Die Maria tat mir fo leid. Druͤben, in Ihrer Bibliothek, 
babe ich einmal , Gullivers Reifen‘ gefunden, ich habe das 
Buch an mich genommen und wohl fiebenmal gelefen. 
Sowie ich's ein bißchen vergeflen habe, leſe ich’8 wieder. 
Auch den ‚Kater Murr‘, die ‚Serapionsbräder‘ und den 
‚Sandmann‘ habe ich gelefen, die haben mir fehr gut 
gef 

„Was hefallt dir ſonſt noch? Haſt du auch ernſte Buͤcher 
gelefen ?“ 

„Ernſte Buͤcher?“ wiederholte fie, und ihr Seſicht nahm 
dabei ſelbſt eine ernſte Miene an. „Ja, ich habe da noch 
einige von Ihren Buͤchern liegen, aber ich kann ſie nicht 
recht verdauen ...“ 

„Was denn zum Beiſpiel?“ 

„Nun, da iſt zum Beiſpiel ein Buch von Chateaubriand: 
‚Les Martyrs‘... Das iſt für mich ſchon gar gu hoch!” 
„Run, und hiftorifche Werke?” 

„Leontij Iwanowitſch gab mir einmal ein Buch von 
Michelet, ‚Pr&cis de l’histoire moderne‘, Dann die ‚Rös 
mifche Geſchichte' von Gibbon, glaube ih...“ 

„Nun, wie gefiel bir Gibbon?“ 

„Ich habe das Werk nicht su Ende gelefen, es war gu hoch 
für mich. Das iſt etwas für Lehrer, bie in diefem Fache 
unterrichten . . .“ 

„Run, und wie ſteht's mit Romanen — lieſt du bie 
gern gu 

„3%... aber nur folche, die mit einer Heirat enden.” 

Er lachte, und fie lachte mit ihm. 

„Das iſt recht albern, nicht wahr?” fragte fie. 

„Nein, ich finde es reizend. An bie kann doch überhaupt 
nichts albern fein,“ 
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„Ich lefe immer zuerſt das Ende,” fuhr fie, mutiger ges 
worden, fort — „und wenn es traurig ift, lefe ich bag 
Buch Aberhaupt nicht. Den ‚Baflurman‘ zum Beiſpiel 
babe ich angefangen, aber Wierotfchla fagte mir, daß ber 
Held Hingerichtet wird, und da warf ih das Buch glei 
auf bie Seite.” 

„Dann liebft du wohl auch Gribojedows Komoͤdie ‚Wiflen 
bringt Schmerz nicht? Auch dort kommt es ja gu feiner 
Hochzeit 1” 

Sie fohüttelte ben Kopf. 

„Sophie Pawlowna iſt abfcheulich,” bemerkte fie — „und 
Tſchazki tut mir leid: weil er verftändiger ift als die ans 
deren, muß er leiden!” 

Laͤchelnd Härte er ihr Iiterarifches Geſtammel an und fah 
ihr dabei mit wachlendem Entsäden in die Augen. 

„Wie wollen zuſammen fleißig lefen,” fagte er, „bu haft 
noch feine ganz Haren Begriffe, und bein Geſchmack ift 
noch unentwickelt. Willft du? Du wirft nah und nad 
begreifen lernen, wirft das Gelefene kritifieren . . .” 
„Sehr gern, aber Ste mäffen immer folhe Bücher aus⸗ 
fuchen, die glädlich enden, mit einer Hochzeit... .“ 

„And natürlich muͤſſen dann auch Kinder kommen?“ fragte 
er nedend. „Und das eine foll fein Suͤppchen verlangen, 
dag andere muß geimpft werden — nicht wahr?” 

„Dh, pfui, wie boͤſe Sie find! Nicht ein Wort fage ich 
mehr... les merken Sie fih, nichts entgeht Ihnen...” 
„Da wirft dich alfo nicht verheiraten, ohne die Tante um 
Erlaubnis gu fragen ?” 

„Nein !” fagte fie in befiimmtem Tone, faft ein wenig 


damit prahlend, daß fie nicht imſtande fei, eine ſolche 
Schandtat zu begehen. 
„Warum denn aber nicht?” 
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„Wenn er ein Spieler ober Trinter ifl, wenn er nicht 
haͤuslich ift oder ein gottlofer Menfch, wie Mark Iwanytſch 
— tie foll ih das erfahren? Und bie Tante fommt doch 
fiher dahinter... .” 
„Iſt Mark Iwanytſch denn wirklich gar fo gottlog ?“ 
„Der geht niemals in die Kirche!” 

„Run, und wenn folch ein gottlofer Menfch oder Spieler 
dir gefällt?. . .” 

„Sans gleich — Ich würde ihn nie heiraten !“ 
„And wenn bu dich in ihn verliebſt?...“ 
„Wie — in einen Spieler, oder in einen Neligions⸗ 
fpötter wie Mark Iwanytſch follte ich mich verlieben? Iſt 
denn das möglich? Ich rede doch nicht einmal mit ihm!” 
„Was alfo die Tante beftimmt, das geſchieht?“ 
„Ja, fie weiß alles Befler als ich.” 
„And wann wirft du felbft genügend Befcheid willen, um 
danach leben zu können?” 
„Wenn... ich in reiferen Jahren bin, wenn ich meine eigene 
Hauslichkeit Haben werde, und meine eigenen...” 
„Knder?“ fiel Raiſki ihe ind Wort. | 
„Meine eigenen Kühe, Pferde, Hühner, meine Leute im 
Haufe... und auch meine Kinder, ja...” fügte fie er; 
tötend hinzu, 

„And bis dahin hat die Tante alles zu beſtimmen —* 

„Ja. Sie iſt klug und gut, und ſie weiß alles. Sie iſt 
beſſer als alle Menſchen hier und uͤberhaupt in der ganzen 
Welt!“ fuͤgte ſie begeiſtert hinzu. 

Cr ſchwieg, dachte an die Bjelowodowa, an die Gefpräche, 
‚die er mit ihr gehabt hatte, an die Ahnlichkeit zwifchen Mar; 
finfa und jener, und fuchte zu ergründen, worauf biefe 
Ahnlichkeit und andererfeitd wiederum der a in 
dem Wefen beider beruhe. 
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Er ſah beide nebeneinander im Bilde — jede von ihnen 
batte ihre eigene Schönheit, fehlen ihe eigenes Licht um 
fih auszuſtrahlen. 

„Was wirb wohl dabei herausftommen ?” fragte er fi 
— und beſchloß zunächft einmal, Marfinkas Porträt in DI 
ju malen. 

Sie waren bis an ben Abſturz gelommen. Marfinta blidte 
aͤngſtlich hinab und wich erfchroden zuruͤck. 

Raiſki warf einen Blick auf die Wolga, vergaß alles rings, 
um und fand unbeweglich da, ganz in ben Anblid des 
breit bahinfließenden Stromes vertieft, der feine Fluten 
weithin über die Ufergelände ergoß. 

Die Hochflut war noch nicht gang verlaufen, das Wafler 
des Stromes ging noch weit über das flache Ufer hinweg, 
während es fchäumend gegen das andere, fteile Ufer ſchlug 
und feine Höhen unterfpälte. Da und bort fah man Boote 
auf der Wafferfläche, die fich kaum zu bewegen ſchienen. 
Hoch am Himmel ſchwebten die Wollen über die Lands 
[haft dahin. 

Marfinka trat wieder näher an Raiſki heran und fah 
gleihgältig auf die Flußlandſchaft, deren Anblid ihr ein 
längft gewohnter war. 

„Diele Boote bort haben Kochgeſchirr verladen,” fagte fie, 
„und das da find Segelſchiffe, die von Aſtrachan kommen. 
Und dort die Häuschen, fehen Sie, die ganz von Waſſer 
umgeben find — in denen wohnen bie Barkenknechte. Und 
da, hinter jenen beiden Hügeln, führt bee Weg nach dem 
Dorfe, in dem Werotfchlas Freundin, bie Popenfrau, wohnt, 
Wunderſchoͤn ift es dort drüben am Ufer! Im Juli fahren 
wir im Boot nach den Infeln hinuͤber, um dort Tee zu 
trinken. Und Blumen gibt eg da — eine Unmenge !“ 
Raiſki ſchwieg. 
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„Auch Hafen find dort in Menge, aber fie werben jetzt er; 
trunken fein, die armen Tierchen! Ich habe hier auch 
Kaninchen — die will ih Ihnen gelegentlich zeigen.“ 

Er fland noch immer ſchweigend da. 

„Wenn der Sommer gu Ende geht, fommen die Boote 
mit den Waffermelonen,” fuhr fie fort. „Wie viel ihrer 
da angefahren werden! Wir kaufen nur welche zum Eins 
fauern; zum Deffert haben wir unfere eigenen, ganz große, 
bis zu vierzig Pfund ſchwer. Im vorigen Jahre hatten 
wir ſolch eine Riefenfrucht, die ein Pud wog, die hat Tant⸗ 
hen dem Bifchof als Präfent verehrt.” 

Raiffi ſtand noch immer da und fohaute vor fich hin. 
„Barum er nur fo ſchweigſam ift?” flüfterte Marfinfa vor 
fih Hin. 

„Gehen wir dahin!” fagte er plöglich, während er nad 
dem Grunde ber Schlucht zeigte und ihren Arm nahm. 
„Ach nein, nein, ich fürchte mich!” fagte fie und wich 
sitternd zuruͤck. 

„Du fürchteft dich — auch wenn ich mitgehe ?” 

„Ja, ich fürchte mich!“ 

„Ich werde dich halten, daß du nicht faͤllſt. Glaubſt du 
dich nicht ficher genug an meiner Seite ?” 

„O doch, doc, aber ich fürchte mich, Mierotfchla, fehen 
Ste, die fürchter fih nichel Die geht allein dahin, auch 
wenn es dunkel iſt. Dort Tiegt ein Mörder begraben — 
aber das macht ihr nichts aus!” 

„Und wenn ich bir fagte: Schließ die Augen, gib mir bie 
Hand und komm mit dahin, wohin Ich Dich führe — wuͤr⸗ 
deft du es tun? Wuͤrdeſt du mir die Hand geben und bie 
Augen fchließen ?” 

„Sa... ich würde e8 tun, aber... das eine Auge würde 
ich doch ein ganz Hein wenig aufmachen...” 
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„Run, fo verfuch’s einmal — ſchließ die Augen und reich 
mir die Hand! Du wirft fehen, wie fiber und wie vor; 
fihtig ich dich Hinunterführen werde — gar keine Furcht 
wirft du fpüren. Nun — vertrau' dich mir an, fehließ 
ruhig die Augen!” 

Ste ſchloß die Augen, doch fo, daß fie ihn ſehen konnte, 
und kaum hatte er ihre Hand ergriffen und einen Schritt 
vorwärts getan, kaum fah fie, daß er im Abftieg begriffen 
war und fie felbft am Rande des Abhangs fland, als fie 
plöglich fich losmachte und ihm ihre Hand entriß. 

„Am nichts in der Welt geh’ ich mit, um nichts in ber 
Melt!” rief fie laut lachend und quielend. „Kommen Sie, 
es ift Zeit, daß wir nach Haufe gehen! Tantchen wird fchon 
warten. Wag foll’8 alfo zu Mittag geben ?” fragte fie — 
„eſſen Sie gern Makkaroni mit frifchen Pilzen?“ 

Er antwortete nicht und ſah fie nur immer voll Ent 
süden an. 

„Was für ein präctiges Mädchen biſt du doch! Eine 
ganze, reine Natur! Und dieſe Treue, biefe Anhänglichkeit 
an die Tante — wirklich ein Fund für einen Kuͤnſtler! 
Die Natürlichkeit ſelbſt!“ 

Er füßte ihre Hand. 

„Was Sie nicht alles an mir zu rühmen willen! ber 
wohin wollen Sie denn?” 

Sie erhielt feine Antwort. Sie trat zwei Schritte näher 
an ben Rand des Abhangs hin, blidte Angftlich hinunter 
und fah, wie fih dort unten geraͤuſchvoll das Bufchwerf 
teilte, und wie Raiſki auf den Vorfprängen und Ver⸗ 
tiefungen ' der fteil abfallenden Wand wie auf großen 
Treppenfiufen binabfprang. 

„Wie ihm das nur Vergnügen machen kann!” fagte fie 
innerlich erbebend und machte kehrt, um heimzugehen. 


AT 


Viertes Kapitel 





RA fi ging um die ganze Stabt herum und Hletterte 
am entgegengefeßten Ende ber Schlucht, ganz weit 
entfernt von feinem Gute, wieder den Abhang hinauf. 
Bon der Höhe aus fehritt er dann wieder abwärts, nach 
der Vorſtadt zu. Die ganze Stadt lag wie auf der flachen 
Hand vor ihm ausgebreitet. 

Ein feltfames Gefühl ergriff ihn, als er fo, von alten, 
faft bis in die Kindheit zuruͤckreichenden Erinnerungen bes 
ſtuͤrmt, auf diefen funterbunten Haufen von Haufern, 
Haͤuschen und Hütten niederfchaute, bie bald in dichten 
Gruppen zufammengedrängt waren, bald auf den Höhen 
oder in den Nieberungen zerſtreut Tagen, hier am Rande 
des Abhangs hinliefen, dort fich nach der Tiefe der Schlucht 
bingogen, die einen mit Balkons, Markiſen, Belveberen, 
die anderen mit Anbauten und Überbauten, mit venetiani⸗ 
ſchen Fenſterchen oder kaum bemerfbaren Spalten an Stelle 
der Fenſter, mit Taubenfchlägen, Starhäuschen und oͤden, 
grasbewachlenen Höfen. Er fah hinab auf die endlog 
langen, zwifchen Zaͤunen binlaufenden krummen Gaffen, 
auf die menfchenleeren, noch unausgebauten Straßen, die 
mit hochsönenden Aufichriften, wie „Moskauer Straße”, 
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„Aſtrachaner Straße”, „Saratower Straße” patabterten und 
über Bafare hinliefen, auf denen Haufen von Baſt, von 
gefalgenen und gebdrrten Hilden, Faͤſſer mit Birfenteer 
und Tiſche mit großen Kuchen umherſtanden; er fab auf 
die weitgeöffneten Torwege ber Einkehrhäufer, aus denen 
ein penetranter Duͤngergeruch hervorſtroͤmte, und auf die 
durch die Straßen holpernden Droſchken. 

Die Mittagfiunde war längft voräber. Über der Stadt lag 
eine ſtarre Ruhe, ähnlich der Windftille auf dem Ozean — bie 
Stilfe des trägen, breiten, vegetierenden Lebens diefer ruſſi⸗ 
fchen Steppennefter, die einem Friedhof weit mehr gleichen 
als einer von lebendigen Menfchen bewohnten Stadt. 

Sie fehlen geftorben zu fein, oder gu ſchlafen, oder in 
dumpfen Träumen befangen. Die offenen Fenſter erinners 
ten an ein flarres Gähnen, an einen Mund, ber geöffnet ift, 
aber nicht fpricht; fein Atem, Fein Pulsſchlag war zu ſpuͤren. 
Wohin ift das Leben geflohen? Wo find die Augen, mo 
der Mund diefes regungslos daliegenden Körpers? Alles 
ringsum iſt grün, mit bunten Sprenfeln dazwiſchen, und 
alles ſchweigt. 

Raifti fchritt duch die Straßen und Gaͤßchen dahin — 
nicht ein Windhauch regte fih darin. Der Staub liegt 
auf den Straßen, fhon feit vielen Tagen unberührt; man 
fieht deutlich die Nadfpuren ber Wagen, bie baräber bins 
gefahten find. Im Schatten des Zaunes ruht da und dort 
eine Siege aus, und die Hühner haben fih Höhlen in den 
Staub gefcharrt und figen darin ganz ftill beieinander; 
nur der Hahn fucht, Bald mit dem einen, bald mit dem 
anderen Fuße fragend, in ber hohen, biden Staubfchicht 
nach Nahrung. In den Höfen liegen die Hunde in bunt⸗ 
fchedigen Gruppen zu brei und vier nebeneinander, und 
nur aus Gewohnheit bellen fie von Zeit zu Zeit ben einen 
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oder andern ber wenigen Paffanten an, der fie im übrigen 
gar nichts angeht. 

Alles erfcheint fo weit, fo dde — wie in der Wuͤſte. Hier 
und ba zeigt fih ein Kopf mit grauem Barte an einem 
der Fenſter, ein rotes Hemd wird fihtbar, träg fchauen 
bie Augen nach links und rechts, ein Gähnen folgt, ein 
Ausſpucken, und der Kopf verſchwindet wieder. | 
Wirft man einen Blick durchs Fenſter gegenüber, auf der 
anderen Seite der Straße, fo erblidt man einen ſchnarchen⸗ 
den Mann im Schlafrock, auf dem Lederſofa ausgeſtreckt, 
und neben ihm auf einem Tiſchchen den „Stadtanzeiger“, 
die Brille und eine Karaffe mit Kwas. 

Dort hoct einer ſtundenlang im Zormweg, bie Müge auf 
dem Kopfe, und fchaut fräg und gleichgültig nach dem mit 
Brenneffeln bewachfenen Graben und dem Zaun auf ber 
anderen Straßenfeite. Eine ganze Weile fchon hält er dag 
Taſchentuch in den Händen und fann vor lauter Traͤgheit 
ſich nicht dazu entſchließen, ſeine Naſe zu putzen. 

Hier ſitzt jemand untaͤtig am Fenſter, mit der Pfeife im 
Munde, und wer auch immer voruͤbergeht, jeder ſieht ihn 
da ſitzen, mit zufriedenem, wunſchloſem Geſichte, ohne 
Spur von Langerweile. An einem anderen Fenſter ſah 
Raiſki eine aͤltliche Frau, das Pendant zu dem Manne 
mit der Pfeife: jahraus, jahrein ſaß ſie da ſeit langer Zeit 
in ihrem verlorenen Gaͤßchen, ohne ſich zu ruͤhren, ohne 
ſich aufzuregen, ohne irgendeinen Verkehr mit ihresgleichen 
zu ſuchen, ohne etwas zu ahnen von der Unruhe und dem 
regen Treiben der Großſtadt, die die Menſchen nur ſo 
durcheinanderwirbelt. 

Da und dort ſah Raiſki, wie er fo von Gaſſe zu Gaffe sing, 
bie Leute noch bei Tifche, doch fand ftellenweife auch fchon 
der Samowar bereit, 
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In der menfchenleeren Gaſſe hört man es auf eine Werft 
hin ganz deutlich, wenn zwei oder drei zuſammen fprechen, 
und wag fie fprechen. Hell tönen die Stimmen durch bie 
Gaſſe, und die Schritte hallen auf dem hölzernen Bürgers 
ſteig wider. 

Irgendwo In einem Schuppen wird Holz gerfleinert, ein 
Ferkel quieft auf dem Miſthaufen; an einem Meinen Fenſter⸗ 
Ken, faft zu ebener Erde, weht ein Kattunvorhang im Zug⸗ 
wind bin und ber und ftreift die Balfaminen, Maßliebchen 
und Refeden in den Töpfen auf dem Fenfterbrett. 

Hier fit, das huͤbſche, friſche Geſicht aber eine Näharbeit 
gebeugt, ein junges Mädchen und ift £roß der einfchläfern; 
den Schwäle fleißig am Werke. Sie ift die einzige, die 
im Haufe zu wachen ſcheint — vielleicht wartet fie, big 
draußen auf der Straße ein befannter Schritt fih vers 
nehmen läßt... 

Aus den offenen Fenftern eines Haufes tönt wohl ein 
ganzes Hundert jugendlich heller, buchftabierender Stim; 
men: e8 bedurfte nicht erft der Auffchrift über der Tuͤr 
des Haufes, um dem Wanderer anzuzeigen, baß er eine 
Schule vor fih habe. 

Meiter kam Raiſki an einen Neuban: Ballen, Sparren 
und Späne lagen In Haufen umher, und um eine riefige 
hölzerne Schäffel waren die Zimmerleute gelagert. Ein 
großer Brotlaib, Heingefchnittener Lauch in ber mit Kwas 
gefüllten Schüffel und ein Städ Salzfiſch — das war Ihr 
ganzes Mittageflen. 

Ruhig und ſchweigſam faßen die Männer um die Schäffel, 
tauchten ber Reihe nach ihre Löffel in den Kwas und legten 
fie wieder Hin, kauten langfam das Brot, lachten und 
ſprachen nicht, ſondern verrichteten ernfihaft, faft mit Ans 
dacht, die ſchwere Arbeit bes Eifens. 
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Raiſki wollte fie zeichnen, dieſe Gruppe von muͤden, ernflen, 
gelbbraunen Männern, bie an Polynefler erinnerten, diefe 
vertrockneten, fonnverbrannten Hände mit ben fleifen 
Fingern und den feit eingewachfenen, gleichfam eifernen 
Nägeln, dieſe Geſichter mit den fih im Gleichmaß weit 
öffnenden, langfam kauenden Kiefern, diefen Hunger, der 
fih an Brot und Lauch und Grüße ſatt aß. 

‘a, das war der Hunger, nicht ber Appetit: der Bauer 
fennt feinen Appetit. Der Appetit iſt ein Ergebnis bes 
Faulenzens, des Wohllebens, der „Motion“, der Hunger 
dagegen ein Produkt der Zeit und ber ſchweren Arbeit. 
„Welch ein breites Bild der Stille und des Schlafes!“ 
Dachte Raiſki, während er feinen Blick in die Runde ſchweifen 
ließ. „Wie ein Grab! Ein weiter Rahmen für einen Ro⸗ 
man — fragt fih nur, was ich in diefen Rahmen hinein; 
ftellen fol!” 

Er zeichnete gleichfam in Gedanken all bie Häuschen ab, 
prägte fih die Phyfiognomien bee Paflanten ein, genppierte 
bereit8 die Tante und ihre Umgebung in bem ihm vor; 
fhwebenden Rahmen. 

ME Hanptgeftalt des Ganzen erſchien ihm vorerft nur 
Marfinka — fie bildete den Mittelpunkt bes Gemälbes. 
Die Geftalt ber Bjelowodowa war in ben Hintergrund ges 
treten und fland dort ganz einfam und verlaflen. 
Mechaniſch und langfam ging er durch die Straßen und vers 
arbeitete fein neues Material. Alle Seftalten fanden im Kopfe 
fertig vor ihm, er fah fie dort alle fo, wie fie lebten. 

„Wie, wenn auf diefem fchläfrigen, unbeweglichen Hinter, 
grunde fich ein großes Gemälde der Leidenfchaft abfpielte ?” 
Dachte er. Welches Leben wuͤrde fich plöglich in dieſem 
Nahmen entwideln! Welche Sarbenfülle!... Aber woher 
die Farben nehmen, und woher die Leidenfchaft?... 


„Die Leidenfchaft!” wiederholte er fill für fich, faft in hef⸗ 
tiger Wallung. „Ad, wenn doch ihre fengende Slut mich 
felbft ergreifen und durchlodern wollte, wenn fie ben Kuͤnſt⸗ 
fer in mir ganz aufjehrte, daß ich blind in ihr verfänte und 
dieſes innere Doppelleben, biefes quälende zweite Geficht aus 
meinem Wefen herausmerzte! Nicht mit den ſchauenden 
Sinnen, als Beobachter anderer, will ich ihre Glut durch⸗ 
leben, fondern mit bem eigenen Jh, mit Nerven und 
Mark, mit Galle und Blut — und dann will ich e8 malen, 
dieſes Gehenna des menfchlichen Lebens! Die Leidenfchaft 
Sophies ... nein, nein!” dachte er kalt. „Sie ſteht über 
diefer Welt, über der Leidenſchaft ... und die Leidenfchaft 
Marfinkas ...“ — er mußte unmillfürlich laͤcheln. 

Beide Bilder verblaßten, und er ſenkte nachdenklich den 
Kopf und blickte gleichgültig zur Seite. 

„sa, fie werben beide ihren Roman haben,” dachte er; 
„einen Roman, gewiß — aber es wird ein welker, Heinlicher 
Roman fein, bei der einen mit allerhand ariftofratifchemn, 
bei der anderen mit Heinbürgerlihem Beiwerk. Dort dag 
breite Gemälde eines fühlen Halbfchlummers in marmor; 
nen Sarkophagen, mit Samtdeden, auf denen goldene 
Wappen geftidt find; hier das Bild eines lauen Sommer 
ſchlafs auf grünen Matten, inmitten von Blumen, unter 
freiem Himmel — ganz fraut und gemätlich, aber doch 
immer ein Schlaf, und zwar ein Schlaf, aus dem eg Fein 
Erwachen gibt.” 

Er ging jet raſcher — er hatte fich erinnert, daß feine 
Wanderung ein Ziel hatte, und er fah fih um, ob er nicht 
jemanden fähe, den er nach ber Wohnung des Gymnaſial⸗ 
lehrers Leontij Koslow fragen könnte. Kein Menfch war 
auf der Straße, kein Lebenszeichen rings zu fchauen. Endlich 
entſchloß er fich, in eins der Heinen Holzhaͤuſer einzutreten. 
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Auf dem Hausflur fchlug ihm ein abfchenlicher Dunft ents 
gegen, daß er fih die Naſe zuhalten mußte und fein Bid 
haſtig über die drei vom Flur nach dem Innern des Haufes 
gehenden Türen glitt: welche follte er öffnen? Hinter der 
einen Tür ließ fich ein Geränfch vernehmen, und er betrat 
das Heine Vorzimmer. 

„Wer iſt da?“ fragte ganz verdutzt eine alte Frau, die ihm, 
mit beiden Haͤnden einen ſchweren Samowar tragend, ent⸗ 
gegentrat. 

„Können Ste mir nicht ſagen, wo bier der Lehrer Leontij 
Koslom wohnt?” fragte Raiski. 

Sie fah ihn noch immer wortlos, mit weit aufgeriffenen, 
erfehrodenen Augen an. 

„Wer ift da?” ließ fih aus dem anftoßenden Zimmer eine 
männlihe Stimme vernehmen, während gleichzeitig ein 
Schlurren von Pantoffeln näher fam und der Kopf eines 
etwa fünfzigjährigen Mannes in der Tür erſchien. Er trug 
einen buntfchedigen Schlafrod und hielt ein blaues Tuch 
in der Hand. 

„Nach irgendeinem Lehrer fragt er!” fagte die erfchrodene 
Alte, 

Der Mann im Schlafrod fah Raiſki gleichfalls ganz bes 
ſtuͤrzt an. 

„Was für ein Lehrer? Hier wohnt kein Lehrer...” fagte 
ee und fuhr fort, den unerwarteten Beſucher mit erflauns 
tem Blid zu betrachten. 

„Entſchuldigen Sie, Ich Bin bier nicht bekannt, bin erſt 
heute früh hier angefommen. Zufällig bin ich hier in dieſe 
Straße geraten und wollte nur fragen...” 

„Wollen Ste nicht näher treten?” Ind ihn ber Hausherr 
freundlich ein. 

Raiſki folgte ihm In ein kleines Empfangssimmer, In dem 
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einfache Lederfiähle und ein ebenſolches Kanapee an ber 
Wand flanden. Auch ein Spiegel war vorhanden, unb 
unter dem Spiegel ftand ein Spieltifch. 
„Ich bitte, Dlag zu nehmen!” bat der Hausherr. „Rah 
welchem Lehrer beliebten Sie zu fragen?” fuhr er fort, 
als fie ſich beide gefeßt hatten. 
„Rah Leontif Koslow.“ 
„Es gibt hier einen Kaufmann Koslom, ber hat einen Laden 
auf dem Bafar . . .”, fagte ber Hausherr nachdenklich. 
„Rein, bee Koslow, den ich meine, iſt Lehrer der Haffifchen 
Sprachen,” wiederholte Raiſki. 
„Der Haffifhen Sprachen... nein, ben kenne ich nicht... 
Erfundigen Sie fih einmal im Gymnaſium — bort oben, 
anf der Anhöhe...” 
„Ss Hug bin ich felber,” dachte Raiſki. Und laut fügte er 
hinzu: „Ich glaubte, daß Ihn hier jedermann kennt, weil 
er ſchon fo lange in der Stade iſt.“ 
„Erlauben Ste mal... tft er nicht Hauslehrer beim Adels; 
marfhall? Dann wohnt er dort auch — er fieht fo brav 
aus...” 
„Rein, nein, ber iſt gar nicht brav!“ fagte Raiſki lächelnd 
und empfahl fich. 
Auf der Straße hielt er den erfien Paffanten an und fragte 
ihn wiederum nach dem Lehrer Leontii Koslow. Der 
Gefragte dachte ein Meilen nach, muſterte Raiſki vom 
Scheitel bis zur Sohle, wandte fih dann zur Seite, um 
fih mit den Fingern zu ſchneuzen, und fagte, nach ber 
Richtung zeigend, ans der Raiſki kam: | 
„Der muß dort am Ende der Stabt wohnen, hinter ber 
Bruͤcke: bort wohnt irgendein Lehrer.” 
Zum Gluͤck kam jegt ein Kantonfchreiber voräber, ber 
Raiſkis Frage vernahm. 
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„Was redeft du da!” bemerkte er. „Das tft doch ber Gaͤrt⸗ 
ner Koslow!“ 

„Ih weiß, daß er Gärtner iſt, aber er iſt doch zugleich 
Lehrer,” verfegte der andere. „Man ſchickt doch Kinder zu 
ihm in die Lehre...” 

„Der tft es aber nicht, den ber Herr fucht,” fagte ber 
Schreiber mit einem Bid auf Raiſki. „Bitte, folgen Ste 
mir!” fügte er hinzu und ging raſch voran. 

Raiſki folgte ihm von Gaffe zu Gaſſe, und fein Führer 
brachte ihn endlich vor das Hans, aus befien Fenſtern 
das Buchſtabieren der Abcſchuͤtzen Hang. 

„Hier tft die Schule, und da fißt auch der Lehrer felbft!” 
fagte er umd zeigte nach dem Fenfter bes Hanfes, buch 
das man den Lehrer fehen konnte, 

„Uber der iſt's doch micht, den ich fuche!” rief Raiſki 
ärgerlih. Er war wütend über fich felbft, weil er ver; 
geflen hatte, fih zu Haufe nah Koslows Adrefle zu 
erfundigen. 

„sa, dann hätten wie noch das Gymnaſium oben auf der 
Anhöhe...” fagte der Schreiber. 

„Schon gut, ich danke Ihnen, ich werde ihn fchon finden,” 
fagte Raiſki und trat in das Schulhaus ein, in ber An; 
nahme, daß der Lehrer doch ficher wiffen würde, wo Leontij 
wohnte. 

Seine Annahme erwies fih als richtig: der Lehrer legte 
den Finger auf die Stelle im Buche, die er gerade vorhatte, 
und ging, das Buch in der Hand, mit Raiſki auf die Straße 
hinaus, Hier zeigte er ihm, wie er zunaͤchſt die Straße 
hinuntergehen, dann rechts und dann wieder links ein, 
biegen muͤſſe. 

„Dort kommen Ste an einen Garten,” fügte er hinzu — 
„und dba wohnt Koslom.” 
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„Hier ſind Kultur und Fortſchritt noch etwas weit zuruͤck“ 
dachte Raiſki, während er auf die hinter ihm herfchallenden 
Kinderftimmen laufchte und zum fünften Male durch die; 
felben Gaffen fohritt, ohne auch diesmal einer lebendigen 
Seele zu begegnen. „Was für Menfhen, was für Sitten, 
was für Erfcheinungen! Alles, alles zu brauchen für einen 
Roman: dag gibt Striche und Schatten, Intereflante Des 
tails, Milien — lauter Perlen für den, der fie fehen und 
Darftellen kann. Wie mag nur Leontij jet ausfehen? Ob 
er fich fehe verändert hat? Ob er noch immer der alte 
Büchergelehrte mit dem ahnungsloſen Kinberherzen iſt? 
Auch er iſt — ein dankbarer Fund für den Künftler.” 
Und er trat In bas Hans ein. 
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Fuͤnftes Kapitel 





eontij gehörte zur Sorte jener ewig in den Büchern 

vergrabenen, nichts außer ihnen fennenden Gelehrten, 
die in der Welt der Vergangenheit, oder der Ideale, ober 
der Ziffern, Zahlen, Hypotheſen, Theorien und Syſteme 
ganz aufgehen und von dem rings um fie pulfierenden Leben 
nichts merfen. 
Diefer intereffante Menfchenfchlag fcheint jeßt im Ausfterben 
begriffen oder gar ſchon ausgeſtorben. Die Goͤttin Iſis 
hat den Schleier von ihrem Antlig genommen, und ihre 
Prieſter ſchaͤmen fich jet der alten Perüden, Mäntel und 
Schoßräde, haben fie gegen Frack und Paletot vertaufcht 
und find unter Die Menfchen gegangen. 
Selten einmal trifft man noch Irgendwo folch einen uns 
tafierten und ungelämmten Gelehrten, mit dem unbewegs 
lichen, ewig finnenden Blid, ber immer nur fih um bie 
Wiffenfchaft drehenden Konverfation, bem einfeltigen, tief 
in ihre Geheimniſſe eingedrungenen Verſtande. Sie find 
felten geworben, diefe fchwerfälligen, leicht verlegenen, den 
Frauen ausweichenden, gebanfentiefen Männer mit ber 
fomifchen Zerſtreutheit und der rührend kindlichen Naivitaͤt 
— diefe Märtyrer, Nitter und Opfer ber eraften Forſchung. 
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Sie find Heute ein Anachronismus, diefe Pedanten ber 
Wiſſenſchaft — ihre Weisheit würde kaum noch jemanden 
in Erſtaunen feßen. 

Leontij war noch einer der wenigen, bie biefer Art von 
Gelehrten angehörten, wenn auch die Zeit, in der er lebte, 
fo mande Schroffheit des Typus in ihm gemildert hatte. 
Er war ein Landsmann von Raiſki und hatte mit ihm 
sufammen bie Schule und bie Univerſitaͤt beſucht. Ders 
folgte man fein Leben von feinen Kindheitsjahten an, fo 
fam man zu dem Schluffe, daß auch der Gelehrte dieſes 
Schlages, gleih dem Dichter, „geboren werden muß“, 
Bon Hein auf fah man ihn nur immer mit zerzauſtem Haar 
und abweſendem Blid, ewig zwiſchen Büchern und Heften 
wühlend, als ob er keine Kindheit hätte, Feine Nerven, die 
auch einmal in mutwilligem Spiel und munteren Streis 
en fich austoben wollen. 

Menfchen diefer Art werben ſchon von Ihren Schulfameraden 
zur Zielſcheibe von allerhand Schergen erwählt. Da hat 
irgendein Schelm dem armen Leontif das Geficht gang mit 
Ruß befchmiert, und er geht num zur Beluftigung der an; 
deren ben gamen Tag fo umher, ohne das geringfte zu 
merken, und befommt dann obendrein noch vom Inſpektor 
einen Ruͤffel, weil er fo ſchmutzig herumlaͤuft. 

Verfegt ihm jemand einen Puff, zwickt ober zwackt ihn 
jemand, dann runzelt er nur die Stien, und flatt aufzu⸗ 
fpeingen und hinter dem keden Störenfried herzurennen, 
dreht er fich nur gelegentlich langſam im, guckt zerſtreut 
nach allen Seiten, treibt, während der andere laͤngſt über 
alle Berge ift, ſich hoͤchſtens die fchmerzende Stelle und 
verfinft wieder in fein Grübeln, bis ein neiter Puff, ein 
neuer Nafenftüber oder dag Lauten ber Slode, die Ihn zu 
Tiſch ruft, ihn aus feinem Traumlande lodt. 
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Nimmt ihm jemand fein Fruͤhſtuͤck oder Mittageffen weg, 
um es felbft zu verzehren, fo macht er keinen Lärm, ſtellt 
nicht erft eine Unterfuchung an, fondern nimmt fich irgend; 
ein recht fchwieriges Buch vor, um über der geiftigen Arbeit 
feinen Appetit gu vergeflen, oder er geht hungrig, wie er 
if, zu Bett und fchläft ein. 

Sich irgendwie, mit ft, Gewalt oder duch Bitten ein 
Mittageffen als Erſatz für das ihm mweggenommene zu 
verfchaffen, Tag ebenfowenig in feiner Urt, wie die Ver⸗ 
folgung der frechen Räuber, die es ihm wegnahmen. Nur 
wenn ber Zufall ihn auf etwas Eßbares ftieß, verjehrte er 
es, ohne lange zu fragen, ob es ihm felbft oder fonft jes 
mandem gehörte. 

Hber fo ſehr fih die Kameraden auch über feine Nach⸗ 
denklichkeit und Zerftrentheit Iuftig machten — fein warmes 
Herz, feine einfache, fchlichte Güte, fein einheitlicher, reiner 
und edler Charakter hatten felbft bei den Heinen Buͤrſchchen 
der unteren Schulklaffen ihren Eindeud nicht verfehlt und 
ihm die unbedingte Sympathie des jungen Volles ges 
fihert. Er Hatte wohl Urfache, fo manchem von ihnen 
feind zu fein — ihm felbft war nie jemand feind. 

Als fie dann alle mit der Zeit heranwuchſen und die Flegels 
jahre hinter ſich Hatten, begriffen fie ihn allmählich umd 
wandten ihm ihre Achtung und Teilnahme zu, um fo mehr, 
als er nicht nur als Charakter, fondern auch als Autorität 
auf wiffenfchaftlihem Gebiete ihnen Imponierte. Er hatte 
ganz das Wefen eines deutfchen Gelehrten, kannte bie alten 
und neuen Sprachen, wenn er auch in feiner von ben 
letzteren praftifche Übung hatte, wußte in allen Literaturen 
Beſcheid und war ein leidenfchaftlicher Bibliophile. 

Sein pofitives Willen war fehr umfangreich, e8 war fein 
„ſtehender Sumpf“, fein toter Friedhof, wie das Wiſſen 
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fo mandes verpauften Seminariften, ber in feinem &es 
daͤchtnis Daten an Daten reiht, wie ein Totendenfmal zum 
anderen, leblog, Außerlih, ohne Zufammenhang, nur duch 
die Darüber gewachſene Grasdecke und das tote Schweigen 
zu einem Ganzen verbunden. 

Leontijs Wiffen war im Gegenteil voll Leben, wenn es 
auch felbft der Vergangenheit angehörte. Er blidte mit 
offenen Augen in jene fernen Zeiten, bie feinen Geift bes 
fhäftigten. Er verſtand in feinen Büchern swifchen ben 
Zeilen zu leſen. Zu einem antiten Becher fügte er im 
Geifte ein antikes Gaftmahl, bei dem es Iuftig herging, 
zu der Münze bachte er fich Die Tafche Hinzu und den Mann, 
dem bie Münze gehörte. 

Sp manches Mal hatten fie fih mit Naiffi in dieſe Welt 
vertieft — Raiſki als der Dilettant, der für feine lebhafte 
Dhantafie vorübergehend neue Nahrung fuchte, Koslow 
Dagegen als ber begeifterte Forfcher, ber mit feinem ganzen 
Leben in der Sache aufging. In folden Momenten hatte 
Raiſki bei ihm denfelben Geſichtsausdruck gefehen wie bei 
Waſſjukow, wenn ber feine Geige fpielte, und er hatte 
feinen begeifterten, lebendigen Schilderungen ber alten 
Welt gelaufcht oder ihn felbft im Spiel der Phantafle mit 
fortgeriffen — und fo hatte jeder in dem anderen biefen 
lebendigen Nero Tiebgewonnen, ber fie beide, jeden auf 
feine Art, mit der Wiſſenſchaft von jenen fernen Seiten 
verband. 

Leontij erſchien zuweilen einfeitig mit feiner leidenfchafts 
lichen Begeifterung für die griechifche und Iateinifche Gram⸗ 
matik, er war dann trocken und pedantifch, doch Tag in 
feiner Pebanterie nichts Prablerifches, weil er feinen Gegens 
fand aufrichtig liebte, weil diefe teodene Grammatik für 
ihn der Schlüffel war für das antike Lehen, das er fo fehr 
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liebte, in dem er aufging, und das ihm als der Duell 
und das Vorbild der modernen Kultur, bes modernen 
Lebens erſchien. 
Er liebte ihn, diefen Urquell unferes Wiffens, unferer Ents 
widelung — aber feine Liebe war gar zu leidenfchaftlich und 
heiß, er gab fich ihr ganz und gar hin und verlor den Blick 
und das Verftändnis für dag Leben ber Gegenwart. Er 
war wie ein Fremdling in diefem Gegenwartsleben, er; 
fhien unbeholfen, Tächerlich, fo gar nicht heimiſch darin. 
Er achtete und ehrte bedingungslos alles, was nach den 
klaſſiſchen Muftern gefchaffen war oder ihnen irgendwie 
entſprach. Er [hätte Corneille und hatte fogar eine Schwäs 
he für Racine, wenn er auch fpättifch laͤchelnd zu fagen 
pflegte, daß fie für Ihre Marquis lediglich die Togen und 
Chitone bei den Alten entlichen hätten, wie für eine Maske⸗ 
— immerhin jeboch verfühnte es ihn, daß aus den 
Schöpfungen diefer Dichter ihm die Namen der alten 
Heroen und der alten Stätten entgegenklangen. 
In den neueren Literaturen ließ er, ſoweit fie ſich nicht 
der antiken Form ˖ bebienten, nur die hohe Poeſie gelten, 
während er allem Trivialen und Alltäglichen abgeneigt war; 
er liebte Dante und Milton und verfuchte auch Klopftod 
zu lefen, kam jedoch nicht weit barin. Fuͤr Shatefpeare hegte 
er zwar Bewunderung, liebte ihn jeboch nicht; Goethe das 
gegen liebte er, Doch nicht den Romantifer, fondern nur den 
Klaffiter Goethe; die römifchen Elegien und die „Stalienifchen 
Reifen” entzücdten ihn weit mehr als der „Fauſt“; „Wilhelm 
Meifter” kam für ihn nicht in Betracht, dafür konnte er den 
„Prometheus“ und den „Taſſo“ auswendig. — 
Er verehrte die Gemaͤlde Raffaels, dagegen ſchaͤtzte er bie 
Meifter der vlämifchen Schule nicht fehr hoch und lächelte 
unwillfürlich, wenn er ein Bild von Teniers fah. 
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Er war fo arm, daß kaum noch eine Steigerung feiner 
Armut su denken war, Er hatte als Schüler in einem 
Verſchlage gewohnt, zwiſchen dem Dfen und den Brenns 
bolsftapeln, die zum Heizen bes Ofens beftimmt waren. Er 
arbeitete beim Lichte einer elenden Fettlampe, und hätten die 
Steunde ihm nicht Hilfreich beigeftanden, er hätte nicht ges 
wußt, woher er ſich Bücher befchaffen, wie er zu Wäfche und 
Kleidern kommen follte, 

Geſchenke nahm er nicht an, weil er keine Gegengefchente 
machen fonnte, Sie verfchafften ihm Stunden, fie ließen 
fih Differtationen von ihm anfertigen und fchenkten ihm 
dafür Wäfche, Kleider, nur felten einmal Geld, am haufig; 
ften jedoch Bücher, von denen fich mit der Zeit eine Menge 
bei ihm anfammelte. 

Ale feine Jugendgenoffen waren voll Leben und Unter⸗ 
nehmungsluft und trugen fich mit geoßen Zukunftsplaͤnen: 
nur er allein plante nichts, träumte nicht Davon, einmal 
ein großer Heerführer oder Dichter zu werden. Er fagte 
nur: ich will als Lehrer in die Provinz gehen — und hielt 
dieſes befcheidene Ziel für die Beftimmung feines Lebens, 
Die Kameraden, unter ihnen auch Raiſki, fuchten feinen 
Ehrgeiz zu ftacheln, ſprachen ihm von produftiver, ſchoͤpfe⸗ 
rifcher Tätigkeit und von einem akademiſchen Lehrſtuhl. 
Gewiß war dies das hächfte Ziel feiner Wünfche, der Mar; 
fchallftab, den er im Tornifter teug. Uber er antwortete 
nur mit einem tiefen Seufjer, wenn fie ihm davon vor; 
zuſchwaͤrmen begannen. 

„Gewiß, fehr fchön,” fagte er, während er fich in die Rolle 
eines Profefford hineinzudenken ſuchte. „So auf ganze 
Generationen mit dem lebendigen Wort zu wirken, und 
alles, was man weiß, was man liebt und verehrt, einer 
wißbegierigen Jugend zu Abermitteln — gewiß, das wäre 
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bereich! Wieviel Arbeit gäbe das, wieviel wiffenfchaftliche 
Hlfsquellen, welches Material: die Bibliothefen, ber le⸗ 
bendige Verkehr mit den Kollegen, bann vielleicht auch eine 
Reife ind Ausland, nah Deutfchland, nah Cambridge, 
nach Edinburgh...” fügte er begeiſtert hinzu — „bag 
gäbe Bekanntſchaften und Korrefpondenzen ... boch nein, 
wie kann ich daran denken!” fuhr er, aus feinem Raufche 
erwachen, fort. „Solch ein Profeſſor hat auch noch andere 
Pflichten, er figt in den Kommiffionen, muß Prüfungen 
abhalten, muß bei feierlichen Akten öffentliche Reden 
halten... das würde mich nur verwirren, das iſt nichts 
für mih! Laßt mich ruhig als Lehrer in die Provinz 
gehen!” fagte er, alle noch fo verführerifhen Träume mit 
Entſchiedenheit ablehnend, und fledte bie ey in feine 
Bücher und Hefte, 

Ale anderen hatten nach und nach ihre Aluſionen auf⸗ 
gegeben. Wer ſich ſchon als Feldherr geſehen und von 
der Ausrottung des Menſchengeſchlechts getraͤumt hatte, 
war vom Leben ſchließlich auf ſein vaͤterliches Stammgut 
verſchlagen worden und begnuͤgte ſich dort damit, ſeine 
Art fortzupflanzen, Karten zu ſpielen, Gaſtereien mitzu⸗ 
machen und uͤber die Hoͤhe der Gerichtsſporteln zu raͤſon⸗ 
nieren. 

Ein anderer, der eine hohe dienſtliche Stellung angeſtrebt 
hatte, die ihm Gelegenheit zur Entfaltung einer vielſeitigen 
und ſegensreichen Taͤtigkeit geben ſollte, wurde ſchließlich 
Mitglied irgendeines Klubs, dem er ſeine ganze Muße 
weihte. 

Und auch Raiſki hatte einſt geträumt — von einer glaͤn⸗ 
genden Künftlerfartiere, und noch immer trug er Das 
„heilige Feuer“ in der Bruft und zeichnete Skizzen, Motive, 
Studien, entwarf große Pläne, bie er nicht ausführte, und 
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ein Name war noch immer unbelannt, feine Meiſterwerle 
noch ungeboren. 

Nur Leontij hatte das Ziel erreicht, Das er fich gefegt hatte, 
er war — Lehrer in ber Provinz geworben. 

Die Zeit der Trennung war gelommen, bie Kameraden 
verließen einer nach dem anderen die Univerſitaͤt. Leontij 
blidte unruhig um fich, er fah, wie leer e8 rings um ihn 
geworden war, und ale duch und duch unpraktifcher 
Menfch wußte er nicht, was er anfangen follte, 

„Auch du!” fagte er traurig, wenn wieder jemand kam, 
um von ihm Abſchied gu nehmen. 

Kaum einer fohied ohne Tränen von Ihm, und auch ihm 
floffen die Augen über, und er Dachte weder an bie Rippen, 
ftöße und Nafenftüber, noch an die Spottreben, bie er 
heruntergefchludt, noch an die Fruͤhſtuͤcksſchuͤſſeln umd 
Mittageffen, die er nicht herumtergeichludt hatte, 
Schließlich fam bie Zeit, da auch er fih um ein Städ Brot 
bemühen mußte. Doc wohin follte er fih wenden? Raiffi 
brachte alles auf die Beine, auch die Profefloren legten fich 
für ihn ind Zeug und fchrieben feinetwegen nach Peters; 
burg, und endlich befam er in feiner Helmatftabt bie ers 
fehnte Stelle. 

Dort, in der Heimat, richtete ihm Raiſki mit Hilfe der 
Großmutter und einiger Bekannten eine Wohnung ein, 
und kaum waren alle diefe Außerlichfeiten erledigt, als 
Leontij fogleich mit Eifer und Geduld an fein Werk ging 
und fih von neuem in jene fremde, laͤngſt entfchwundene 
Melt vertiefte, Die er zu der feinigen gemacht hatte, 
Tatjana Martomna hatte ſich der reichhaltigen Bibliothek, 
die Raiſki geerbt Hatte, nicht fo recht annehmen fünnen, 
bie zum Teil ſehr wertvollen Bücher lagen wenig beachtet 
brüben im Staub und Moder des alten Hauſes. Marfinka 
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hatte ab und zu einen Band herübergeholt, ohne Wahl, 
heute den Gulliver oder „Paul und Pirginie”, morgen 
Chateaubriand oder Racine, dann wieder einen Roman 
der Madame Genlis, und fie hütete die Bücher mit ber; 
felben Sorgfalt wie ihre Blumen und Vögel, Die übrigen 
Bücher drüben Im alten Haufe nahm eine Zeitlang Wiera 
in ihre Obhut, das heißt, fie nahm Davon, wag ihr gefil, 
las darin oder lag nicht und fiellte fie wieder in ihr Fach 
zuruͤck. Immerhin war doch eine menfchliche Hand mit 
ihnen in Berührung gelommen, und fie waren in halb⸗ 
wegs gutem Zuftande erhalten geblieben, bis auf einige 
der älteren und „fettigeren”, an bie ſich die Mäufe herans 
gemacht hatten. MWiera hatte die Großtante gebeten, dar⸗ 
über an Raiſki zu fchreiben, und biefer hatte beftimmt, daß 
die Bücher Leontij zur Aufbewahrung übergeben werden 
follten. Diefer fland ganz ſtarr vor Entzüden da, als er 
ben dreitaufend Bande umfaffenden Schaß erblidte. Die 
alten verftaubten, verfhimmelten Folianten erwachten gu 
neuem Leben, wurden wieder gelefen und gebraucht — big 
irgendein Mark, wie Koslow an Raiſki gefchrieben hatte, fich 
darangemacht hatte, das Werk der Maͤuſe gu vollenden. 
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Sechſtes Kapitel 





eontij war verheiratet. Der Bfonom irgendeines 

flaatliden Inſtituts in Moskau hielt nebenbei einen 
Mittagstiſch für Studenten, die für einen halben Rubel 
bei ihm vier Gänge und für einen geringeren Preis ent 
ſprechend weniger erhielten. Der Mittagstifch hatte bei der 
findentifhen Jugend einen großen Zufpruch, und zwar 
übten nicht nur die Kohlfuppen, Nudeln, Eierfuchen und 
fonftigen guten Sachen, die der Dfonom um billigen Preis 
aus den Kohl⸗, Grüße, und Mehlvorraͤten, die er für den 
Staat zu verwalten hatte, herftellen ließ, ihre Anziehungs⸗ 
kraft auf die Studenten aus, fondern auch die Tochter des 
Okonoms, bie über ihren Vater wie über die Studenten 
das Kommando hatte. 
Sie war in jener Zeit, ald Raiffi und Koslow findierten, 
noch ein ganz junges Mädchen von fechzehn oder ſiebzehn 
Jahren, doch zog fie ſchon damals durch ihr frifches, flinfes 
Weſen die Aufmerkſamkeit der Mittagsgäfte auf fich. 
Sie Hatte eine wohlgeformte Nafe, einen grasisfen Mund 
und ein ſchoͤn geſchwungenes Kinn, wie Aberhaupt dag 
Profil ihres Gefihts von firenger Regelmaͤßigkeit und 
Schönheit war. Ihr Haar war von röflicher Farbe, im 
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Naden ein wenig dunkler, nach dem Scheitel zu jedoch 
immer heller, daß auf dem oberen Teil bes Kopfes, auf 
ber Stirn und den Brauen beftändig ein goldiger Schimmer 
zu liegen ſchien. 

Um die Naſe herum und auf den Wangen hatte fie dicht⸗ 
geſaͤte Sommerfproffen, die auch Im Winter nicht ganz 
verſchwanden. Zwifchen ihnen fehimmerte die Haut im 
hellem Rot, das jedoch duch die Sommerfproffen ges 
daͤmpft mwurbe, fo daß auf dem Gefiht ein Schatten zu 
fiegen fehlen, ohne ben es fchon gar zu hell und leuchtend 
erfchlenen wäre. 

Und noch ein Zug war ihrem Gefichte eigen: befländig lag 
ein Lachen darauf, felbft dann, wenn gar fein Grund zum 
Lachen vorhanden war, und wenn fie gar feine Neigung 
dazu hatte. Diefes Lachen fehlen für immer mit ihrem 
Geſichte verwachſen, und es ftanb ihm jedenfalls beſſer 
als Tränen, bie faum jemand auf ihm gefehen hatte. 

Die Studenten waren alle durch bie Bank in fie verliebt, 
nacheinander oder gruppenmeife zu derfelben Seit. Sie 
führte alle an der Nafe herum, erzählte immer dem einen 
von ber Liebe des anderen, lachte mit dem zweiten über die 
Torheit des erfien und dann wieder mit biefem Aber die 
Verliebtheit jened. Sogar zu Zank und Streit fam eg 
ihretwegen zwiſchen ihnen. 

Irgend jemand war auf den Einfall gekommen, ihr ein 
Paar Pariſer Stiefeletten und ein Paar Ohrringe zu 
ſchenken, und ſogleich ward ſie die Freundlichkeit ſelbſt 
gegenuͤber dem noblen Spender: ſie fluͤſterte mit ihm, 
ging mit ihm in den Garten und lud ihn des Abends zu 
einem Glaſe Tee ein. 

Als die anderen das merkten, folgten ſie dem guten Bei⸗ 
ſpiel: der eine brachte ihr Stoff zum Kleide, als Aner⸗ 
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fennung für die gute Verpflegung, ein anberer ſchenkte ihr 
ein Logenbillet, ein dritter brachte Konfekt mit, und Ulinka 
war von gleicher Liebenswuͤrdigkeit faft gegen alle. 

Die Fähigkeit, mit allen auf gutem Fuße zu bleiben, ent, 
widelte fich bei ihr in ganz außerorbentlihem Maße. War 
jemand eiferfüchtig auf einen der anderen, fo lachte fie mit 
ihm über diefen leßteren und beftritt, ihn jemals auch nur 
im geringften besünftigt zu haben. Dabei war fie überaus 
fireng in ihrem Urteil über jene Wüftlinge, die unerfahrene 
iunge Mäbchen verführen und dann im Stiche laſſen. Sie 
tadelte und verfpottete ihre Freundinnen und Bekannten, 
wenn fie fih von ihren Gefühlen binreißen Tießen, und 
erzählte mit fichtlihem Behagen jedem, ber es wiſſen 
wollte, daß man bie Lifa heut in aller Frühe beobachtet 
habe, wie fie über den Gartenzaun hinweg mit irgend⸗ 
einem Affiftenten gefprochen babe, oder daß bei der und 
der Dame — fie nannte ben Vor⸗ und Vatersnamen und 
verſchwieg auch den Familiennamen nicht — ein Herr 
vorzufahren pflege, ber fie immer erſt gegen zwei Ahr 
nachts verlaffe. 

Ihren Liebhabern prägte fie ganz genau ein, was fie fagen 
follten, wenn jemand fragte, wo fie am Abend sufammen 
gewefen wären, was fie miteinander gefprochen häften, 
warum fie in der dunklen Allee oder Im Pavillon gewefen 
wären, und fo weiter. 

Es war natürlich ausgeſchloſſen, daß Leontif dort fein 
Mittagefien einnahm; er lebte in feinem mehr als be; 
ſcheidenen Quartier und bekoͤſtigte fich auch dort. Kohlſuppe 
und Grüße waren die ewig wieberfehrenden Gerichte auf 
feinem Mittagstifh — ber Lurus, für einen halben Rubel 
zu Mittag zu effen und feinen Magen mit Makkaroni und 
Koteletts zu füllen, war bei ihm voͤllig ausgefchloffen. Auch 


CH: 345 IE 


fie Kleider reichte es bei Ihm nicht: eine Uniformblufe und 
zwei Paar Beinkleider, darunter eine Nankinghoſe für den 
Sommer — das war feine ganze Garderobe, 

Doch hatte Ihn Raiſki einigemal mitgenommen. Leontij 
hatte Uliana Andrejewna überhaupt nicht bemerkt, ſondern 
sur heißhungrig drauflos geseffen, wobei er laut ſchmatzte 
und an ganz andere Dinge als bie MWirtstochter dachte. 
Er war fehlieglich fill und befcheiden nah Haufe gegangen, 
ohne mit einem anderen Menfchen außer Raiffi auch nur 
ein Wort gewechſelt zu haben. 

Sein Äußeres war nicht eben anziehend: er mar mager, 
hatte einen büfteren Blick und untegelmäßige Züge: ein 
Teil des Geſichts fchien Immer gu dem andern im Gegenfag 
su fiehen. Sein Geficht war farblos, weder von Rot nn 
von Weiß war darauf eine Spur. 

Nur wenn er fich in eins der langen Gefpräche mit eaiſki 
vertiefte, oder in einer Vorleſung uͤber das Leben der 
alten Voͤlker ſaß, oder einen griechiſchen oder lateiniſchen 
Klaſſiker vorhatte, belebten ſich ploͤtzlich ſeine Augen und 
erhielten mit einemmal einen verſtaͤndigen, überlegenen 
Ausdruck. 

Wie haͤtte Ulinka einen Menſchen von ſolchen Reizen auch 
nur bemerken ſollen? Ste bemerkte nur, daß am feiner 
Uniform ein Knopf fehlte, daß feine Beinkleider zerriffen 
waren und feine Stiefel Löcher hatten. Und noch eins hatte 
fie bemerkt: daß er nicht ein einziges Mal gu Ihe aufmerk⸗ 
famer hinuͤbergeſchaut hatte, fondern fie ganz fo anfah, wie 
die Wand oder das Tiſchtuch. J 
Das hatte noch keiner getan, der bei ihr zum Mittagstiſch 
erſchienen war. Selbſt diejenigen, deren Herz fuͤr tiefere 
Eindruͤcke nicht empfaͤnglich war, hatten doch wenigſtens 
ihre Augen immer zuerſt auf ſie gerichtet. 
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Und biefer da hatte weber für fie noch für die Köchin Uſtinia, 
bie den Gäften das Mittageflen fervierte, auch nur einen 
Blick. Und dabei war doch auch Uftinia eine Perfönlichkeit, 
bie der Aufmerkſamkeit in ihrer Art wohl wert war. Die 
Säfte wurden nicht müde, fich mit ihe gu befchäftigen und 
über fie ihre Wite zu machen. Ihre plumpe Geftalt mit 
dem breiten Gefihte, das irgend einmal jaͤh erfchroden 
fein mußte und ben Ausdrud dieſes Schredens für alfe 
zeit behalten zu haben fchien, konnte wirklich in die Augen 
fallen und gu mehr oder weniger geiftoollen Bemerkungen 
reisen. Uber Leontij bemerkte Uſtinia fo wenig wie Ulinka. 
Mehr als einmal ſchon hatte fih Ulinka über Leontijs 
Geftalt und feine Zerſtreutheit Inftig gemacht, doch bie 
Kameraden, insbefondere Raiffi, hatten ihr fo viel Gutes 
von ihm erzählt, daß fie fi damit begnägte, ihn mit 
teonifher Miene zu beobachten und bann in das ans 
ftoßende Zimmer gu gehen, um fich dort gründlich Aber 
ihn auszulachen. 

„Rein, was für ein laͤcherlicher Menfch tft Doch diefer Kos; 
low!“ fagte fie gu den Gäften, die ihn kannten. 

„Er ift aber ein fo guter Junge!” entgegnete man ihr, 
„Und wie Hug er ift: im Griechifchen Ift ihm nur ber Pros 
feſſor und der Erspriefter an der Kathedrale über,” fügte ein 
Zweiter hinzu, „er wird ſicher noch mal Adjunkt werben !” 
„And was für ein edler Charakter er iſt!“ Tieß ein Dritter 
fih zu feinem Lobe vernehmen. 

Eines Tages — es war das fünfte oder fechfte Mal, daß 
er mit Raiſki zu Tiſch kam — blieb er in feiner Zerſtreut⸗ 
heit figen und ſaß immer noch da, als die Kameraden 
alle Iangft gegangen waren. Ganz allein faß er da und 
2 Nachdenken verfunken, den Neft irgendeiner Reis; 
peiſe. 
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Er bemerkte nicht, daß Uliana Andrejewna ihm eine neue, 
volle Schüffel mit berfelben Neisfpeife Hinftellte: er fuhr 
fort, den Reis mechanifch mit dem Löffel aus der Schuffel 
zu nehmen und zum Munde sn führen. 

Ganz leife ftellte Uliana eine dritte Schäffel hin, füllte 
auch die noch nach und beobachtete aus dem Neben; 
simmer, wie er aß und aß. Sie mußte fih den Mund 
mit dem Taſchentuch zuhalten, um nicht laut aufzu⸗ 
lachen. 

„Ein guter Zunge!” dachte fi. „Ich danke für folche 
Güte, wenn er einem nicht mal was ſchenken kann! Und 
auch Hug foll er ja fein,” fuhr fie in ihrer flillen Kritik 
fort. „Gewiß ift er Hug — ißt ſchon die dritte Schäffel 
Reis und merkt nicht, daß man fih über ihn luſtig macht! 
Und ein fo edler Charakter ſoll er fein...” 

Sie dachte nah, was dieſes Wort wohl bedeuten könne, 
fragte fich mit dem Nagel den Scheitel, begudte bann zer⸗ 
fireut ihre‘ Fingerfpigen und gähnte laut. 

„Nicht einmal ein Hemd fcheint er anzuhaben — man 
fieht wenigfieng nichts! Und das nennen fie einen edlen 
Charakter!” 

Leontij aß noch immer, ohne aufzufehen. 

„Da, wie er flopft: nicht ein einziges Mal guckt er auf!” 
dachte fie. Und num hiele fie e8 nicht länger aus und lachte 
hell heraus, 

Er hörte das Lachen, erwachte aus feinem Sinnen, wurde 
verlegen und begann feine Müge zu fuchen. 

„Eilen Ste doc nicht fo,” fagte fie, „efien Sie getroſt gu 
Ende! Wollen Sie noch mehr?” 

„Mein, nein... ih muß nah Haufe...” fagfe er ver, 
ſchaͤmt, ohne fie anzufehen, und lief, feine Müse ſuchend, 
von einer Ede in die andere. 
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Ulinfa aber hatte bie Muͤtze längft vom Fenfler genommen 
und fich felbft aufgefegt. 

„Wo haben Sie denn Ihre Muͤtze hingehaͤngt? Irgend⸗ 
einer von den Studenten wird fie mitgenommen haben,” 
fagte fie. 

„Das glaube Ich nicht...” verfegte Leontif, den zer⸗ 
fireuten Bli bald dahin, bald dorthin wendend. „Er 
hätte feine eigene Muͤtze flatt deſſen hiergelaſſen, und ich 
feh’ keine...” 

„Mberali gudt er hin, nur nicht auf mich — dieſer Bär!“ 
Dachte fie im ftillen. 

„Haben Sie nicht irgendeine Kopfbededung da?” fragte er. 
„Ich hab's nicht weit nah Haufe, bin raſch über die 
Straße...” | 

„Wohin wollen Sie denn? Es iſt doch noch früh — 
fommen Sie, wir wollen in den Garten gehen! Vielleicht 
finden wir Ihre Müpe noch — es kann fein, daß fie jes 
mand in die Laube mitgenommen hat.” " 

Er ging mechanifch Hinter ihe her, und als fie ein paar 
Schritte auf dem Gartenwege zuruͤckgelegt hatten, blickte 
er zufällig auf und fah feine Müse auf ihrem Kopfe. Nur 
die Müse fah er, weiter nichts. 

„Ach!“ rief er erfreut — „Sie haben die Muͤtze genoms 
men...” 

Nun erft fah er fie an, blickte auf die Müge, dann wieder 
anf fie und blieb plöglich mit einem hoͤchſt erfiaunten Ges 
fiht, das dem Geſicht Uſtinias nicht unähnlich war, vor 
ihr fiehen. Sogar den Mund öffnete er ein wen'g, und 
bie erfchrodenen Augen hielt er ftare auf fie gerichtet, 
als wenn er fie zum erſten Male erblidte, 

„Endlich hat er feine Muͤtze entdeckt!“ dachte fie und fegte 
ihm lachend die Müge auf den Kopf. 
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„Was ftehen Sie denn bier? Kommen Sie doch mit mir!” 
fagte fie. 
„Ich muß gehen,” antwortete er, ohne fich von ber Stelle 
zu rühren, 
„Wohin müffen Sie gehen? Sie kommen noch früh genug 
— ich laſſe Sie nicht fort!” 
Sie nahm Ihm die Muͤtze wieder raſch vom Kopfe; er griff 
mechanifch mit beiden Händen nach dem Scheitel, als wollte 
er fih davon überzeugen, Daß die Müge nicht mehr da. 
war, und folgte ihr mechanifch, wobei er von Zeit zu Zeit 
einen halb fchüchternen, halb erflaunten Blick auf. fie 
richtete, 
„Warum kommen Sie nicht Hfter zu ung zum Mittags 
eſſen? Kommen Sie doch morgen,” fagte fie. 
„Es tft mie gu teuer,” antwortete er, 
„Ah was, zu teuer! Sind Sie denn... fo arm?” fragte 
fie neugierig. 
„sa, ih bin... fehe arm,” verfette: er; er hielt plöglich 
Inne und ſchaute düfter vor fich hin, 
Er ſchaͤmte fih feiner Armut, dann aber fehlen Ihm dag 
fleinlih, und er fagte ganz offen: 
„Ich bin fehr arm — hat Ahnen Raiſki nicht erzählt, 
daß ich zumeilen nicht einmal meine Wohnung besahlen 
fann? Da — fehen Ste!“ 
Er zeigte ihr den verblichenen, fettglängenben, ſtellenweiſe 
durchloͤcherten Armel feiner Uniform. Sie warf einen 
gleihgültigen Bid auf diefe, als ginge fie das nichts am, 
was er da fagte, mufterte bann feine ganze hagere Ges 
fialt, die mageren Hände, die vorſpringende Stirn und 
bie farblofen Wangen, Jetzt erſt bemerkte Leontij das 
Lachen in ihren Zügen, das gleihfam für Immer in biefe 
feftgebannt ſchien. 
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„Sie laden über mich?“ fragte er betroffen — es fehlen 
ihm fo unnatärlih, daß jemand über die Armut lachen 
fonnte. 

„Ich dente nicht daran,” fagte fie gleichgültig. „Eine ab⸗ 
getragene Uniform — was iſt denn baran fo Beſonderes? 
Ich fehe fie doch täglich dutzendweiſe!“ 

Er blidte fie mißtrauifh an; fie lachte wirklich nicht und 
wollte auch gar nicht laden — nur ihr Geficht lachte. 
„Da fehlt Ihnen ein Knopf. Warten Sie einen Augenblid, 
gehen Sie nicht fort — ih komme gleich wieder!” fagte 
fie, lief raſch inus Haus und kehrte nach einem Weilchen 
mit Nabel und Zwirn, einem Fingerhut und einem Knopf 
zuruͤck. 

„Stehen Sie ganz ſtill, ruͤhren Sie ſich nicht!“ ſagte ſie, 
faßte mit der einen Hand den Rand ſeines Rockes, druͤckte 
den Knopf dagegen und begann mit ber anderen Hand, 
die die Nadel mit dem Zwirn fefthielt, raſch an Leontijs 
Nafe Hin und ber zu fahren. 

Ihre Wange lag dicht an der feinigen, und er mußte ben 
Atem anhalten, damit er ihre Geficht nicht traͤfe. Die ges 
zwungene Haltung firengte Ihn an, und er geriet fogar ein 
klein wenig in Schweiß. Er verwandte fein Auge von ihr: 
„Sie hat das reinfte römifche Profil!” dachte er hoͤchſt 
verwundert. 

In zwei Minuten war fie fertig, dann legte fie Ihre Wange 
ganz dicht an feine Bruſt, gerade am Herzen, und biß 
. ben Faden ab. Leontij fland wie flarr auf feinem Platze 
und Tieß feine Augen voll Erfiaunen auf ihr ruhen. 

Diefe gefchmeidigen, katzenartigen Bewegungen, dieſe Heine 
weiße Hand, die faft feine Nafe berührt hatte, die an feine 
Bruſt gefchmiegte Wange — alles das verurfachte einen 
Schwindel in feinem Kopfe. 
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Er war wie beraufcht. Es wehte ihn fo warm an von 
ihrer GSeftalt, und ein fo feiner Blumenduft ging von 
ihr aus. 

„Was iſt das nur — was tft da8?... Sie ſcheint gut zu 
fein,” folgerte ee — „wenn fie fih nur über mich Inftig 
machen wollte, hätte fie mir den Knopf nicht angenäht. 
Woher hatte fie ihn nur? Einer von den unfrigen muß 
ihn bier verloren haben!“ 

„Nun, was fliehen Sie denn? Bedanken Sie fih doch, 
und füllen Sie mir die Hand! Ach, find Sie unbeholfen!“ 
fagte fie in uberlegenem Tone und hielt ihre Hand an feine 
tippen, fo flin und ficher, wie fie eben den Knopf ans 
genäht hatte, daß fein Kuß erſt durch die Luft ſchmatzte, 
als fie die Hand bereits weggezogen hatte. 

Leontij fah fie noch einmal an, um fie nie wieder zu vers 
geffen. Eine ſtarke, gleichmäßige, tiefe Neigung war ploͤtz⸗ 
lich in ihm erwacht. 

„Kommen Sie morgen zum Mittageſſen,“ fagte fie. 

„Es tft mie zu teuer!” wiederholte er. naiv. Doch machte 
ee bei Maiffi eine Keine Anleihe und ging dennoch hin. 
Und dann fam er öfter, 

Den Kameraden fiel fein Kommen auf, und Leontij merkte 
bald, daß fie fich über ihn luſtig machten. Er wollte bem 
mit einem Schlage ein Ende machen und erklärte Raiſki, 
der ihn Immer wieber sum Mitgehen aufforberte, daß er 
nicht mehr hingehen würde. 

„Was foll ich dort?“ fagte er. „Ihr feld alle fo adrette, 
liebenswuͤrdige Burfchen, fo gewandt In der Unterhaltung 
— und ih? Was foll ih ihr? Sie macht fih über mich 
Iuftig 10 

„Vielleicht wird fie fich nicht mehr über dich luſtig machen, 
wenn fie dich näher kennenlernt,“ antwortete Raiſti. 
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„Nein, nein, fie wird's doch tun“, fagte Leontij mit trau⸗ 
rigem Lächeln und ließ feinen Blick an feiner eigenen uns 
ſcheinbaren Geftalt hinabgleiten. 

Schlieglih ging er Doch wieder hin und ward an Ulianas 
Mittagstifch ein ziemlich häufiger Gaſt. Sie ging mit ihm 
nicht in den bunflen Alleen fpagieren, fie Ind ihn auch nicht 
zu fih in die Laube ein; er war fo wortkarg und verehrte 
ihre auch keine Geſchenke, dafür kannte er aber auch feine 
Eiferfucht und machte ihr keine unangenehmen Szenen wie 
die anderen, aus einem fehr einfachen Grunde: er fah 
nichts, hörte nichts, ahnte nichts von alledem, was fie 
trieb, was die anderen trieben, was überhaupt ringe um 
fie geſchah. 

Er fah nur ihr reines römifches Profil, wenn fie fo vor 
ihm ftand oder faß, fühlte die Wärme, die von Ihr aus; 
ftrahlte, fog ben zarten Blumenduft ein, der von ihre aus; 
ging, und faßte Häufig nach dem Knopfe, den fie ihm 
angenäht hatte, 

Er lauſchte auf die Worte, bie fie gu ihm fprach, hörte 
nicht, was fie zu den anderen fagte, und glaubte nur, 
was er fah, und was er von Ihe Härte. 

Ste brauchte fich nicht vor ihm zu verftellen, nicht gu luͤgen 
und die Unfchuldige zu fpielen. Ste durfte im Verkehr 
mit ihm gerade und einfach fein, ganz fo, wie fie war, 
wenn niemand bei ihr weilte, 

Er nahm jeden Bid, jebes Wort von ihr als bare Münze; 
er ſchwieg, aß viel, hörte ihr zu und blickte fie nur zuweilen 
mit einem fo fonderbaren, gleichfam erfchrodenen Ausdruck 
an. Er folgte wortlos ihren flinfen Bewegungen, hörte 
ſchweigend ihre fede Rede und ihr Helles Lachen und vers 
tiefte ſich in die rätfelhaften, ewig lächelnden Züge ihres 
Geſichts wie in ein neues Buch, das er noch nicht kannte. 
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„Was fiehft du eigentlich in Ihe?” fragten Ihn die Kame⸗ 
taben. 

Er ward verwirrt, ging fort und mußte felbft nicht, was 
mit ihm geſchah. Ging es and Abfchiednehmen, dann 
befam wohl jeder ein Andenken von ihr mit — ber einen 
Ring, jener einen geftidten Tabakbentel, ganz zu gefchweigen 
von den zarten Erinnerungsgeichen, bie feine Spuren 
binterlaffen. Einige waren überrafcht, andere, die befonderg 
weihmätig waren, wohl gar zu Traͤnen gerührt, bie 
meiften aber lachten über fich felbft und übereinander, 
Nur Leontij fuhr fort, fie mit ernften, nachdenklichen Bliden 
zu betrachten und erklärte plöglich, Daß er, ihre Einwilligung 
vorausgefeßt, fie heiraten wolle, fobald er nur eine Stelle 
befäme und fich eingerichtet hätte. Die Kameraden lachten 
laut über diefen Einfall, und er felbft lachte mit. 

Sie aber nannte ihn fortan ihren Bräutigam und vers 
ſprach ihm lachend, ihm zu fehreiben, fobald es Zeit wäre 
zu heiraten. Er nahm ihr Verfprechen ernft, und fo fchleben 
fie voneinander. 

Was dann mit ihr wurde, wußte fein Menfch zu fagen. 
Sp viel nur ward befannt, daß fie nach dem Tode ihres 
Vaters von Moskau verzog, jeboch frank und abgehärmt 
wieder dahin zurüdkehrre und bei einer armen Tante 
wohnte. Als fie wieder genefen war, fihrieb fie an Leontij 
und fragte bei ihm an, ob er noch Immer an feinen alten 
Abfichten fefthalte, 

Er antwortete bejahend, und fünf Jahre nach feinem Abs 
gang von der Univerfität fuhr er nach Moskau, um als 
Ehemann von dort zuruͤckzukommen. 

Leontij liebte feine Frau, wie er die Luft und bie Sonne 
liebte, Ja noch mehr: in feiner Vorliebe für die Denk 
weife und die Kunft der Alten hatte er fich auch zwiſchen 
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ie und ber antiten Welt eine Beziehung zurechtgelegt, 
ſah er in ihr etwas wie eine Verkörperung bes klaſſiſchen 
Weſens, der klaſſiſchen Formen. 

Wenn er fo in feine Bücher vertieft daſaß und fie mit 
irgendeiner Handarbeit ſich ihm gegenüberfegte, war es 
ihm, als ob von ihrem Profil, ihrem rötlihblonden Haar 
und ihrer weißen Stien ein heller Strahl aus jener Welt 
auf feinen Urbeitstifch fiele. Die Linie Ihres Nackens und 
ihres Halfes frappierte ihn. Ihe Kopf erinnerte ihn auf 
das lebhafteſte an die römifchen Frauenkoͤpfe auf den Haffis 
(hen Basrelief8 und Kameen: biefelben firengen, reinen 
Züge, basfelbe verhaltene Lächeln, derſelbe fichere Blick ber 
unbeweglichen Augen. 
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Siebentes Kapitel 





eontij erkannte Raiſki nicht, als dieſer plöglih in fein 

Arbeitszimmer frat. 
„Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe? ...” wandte 
er fih an den Eintretenden. 
Kaum aber hatte Boris Pawlowitſch ein Wort gefprochen, 
als er fogleich gerührt an feine Bruſt fanf. 
„Stau! Ulinka! komm doc her — fieh, wer angefommen 
iſt!“ rief er durchs Fenſter feiner Fran zu, bie in dem 
Heinen Garten vor dem Haufe faß. 
Sie Tief herbei und begrüßte Raiſti mit einem Kuffe. 
„Wie ftattlich Ste ausfehen, wie... huͤbſch Sie geworden 
find I” fagte fie, und ihre Augen firahlten vor Vergnügen. 
Sie warf einen raſchen Blick auf fein Geſicht und feinen 
Anzug, dann fah fie ihm Ted und liſtig gerade in die 
Augen. = 
„Sie werben hier allen die Köpfe verdrehen, mir zu allers 
erſt ... Erinnern Sie fih noch? ...“ fagte fie und blingelte, 
gleichſam die Erinnerung ergänzend, mit den Augen. 
Raiſki ward ein wenig verwirrt und fah auf Leontij, mag 
der wohl zu ihren Worten fage. Doc Leontij war bie 
Unſchuld ſelbſt. Ohne fein Erſtaunen über ihre Benehmen 
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su verbergen, ſah Raiſki fie an; und fein Erflaunen wuchs 
noch, als er bemerkte, wie wenig bie Jahre vermocht hatten, 
ihren Reigen Eintrag zu fun: mit ihren mehr als dreißig 
Jahren erfchien fie ihm, wenn auch nicht als das junge 
Mädchen von früher, fo doch als eine eben exit erblähte, 
in voller Jugendlichkeit prangende Fran. 
Etwas Kedes lag in Ihrer Haltung, ihren Augen, ihrer 
ganzen Geſtalt. Die Augen fprühten unten, wie früher, 
die Wangen ſchimmerten in bemfelben durch die Sommer; 
fproffen leicht gedämpften Rot, ber Blick war fo heiter und 
forglos wie je, und der ganze Körper ſchien nichts von 
feiner Gefchmeidigfeit verloren zu haben. 
„Wie gut... haben Sie ſich konſerviert,“ fagte er — 
„immer noch bie gleiche..." 
„Meine goldgelodte Kleopatra!” bemerkte Leontij. „Was 
geht ihr auch ab: wenig Sorgen, feine Kinder...“ 
„Sie haben mich nicht vergeſſen?“ fragte fie — „erinnern 
Sie fih noh?...” 
„And ob er fich erinnert!” antwortete Leontij flatt feiner. 
„And wenn er dich vergeflen hat, dann hat er fiher deine 
Reisſpeiſe nicht vergeflen ... Ulinka hat recht: du fiehft fo 
ftattlich, fo männlih aus — Ich hatte dich nicht erfannt 
mit deinem VBollbart! Nun, was macht die Tante? Die 
wird fich nicht fehlecht gefreut haben! Übrigens, nicht mehr 
als ich: fo freu” Dich doch mit mir, Ulinka! Was flarrfl 
du ihn denn fo an und fagft fein Wort?“ 
„Bas foll ich ſagen?“ 
„Sag’; salve amico...“ 
„Ach, geh mit deinem Kram! Du brauchſt mich nicht zu 
en ich werde fchon willen, wie ich ihn zu begrüßen 
abe |” 
„Weißt nicht einmal, was du dem beften Freunde deines 
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Mannes fagen follft! Er hat uns doch miteinander bes 
fannt gemacht! Wieviel Nächte Haben wir zuſammen auf; 
gefeflen und gelefen ...“ 

„Sa,“ fiel Ihm Raiſki ins Wort, „ohne dich wären bie 
roͤmiſchen Dichter und Hiſtoriker mie heute noch fo fremd 
wie die chinefifchen. Von unferem Iwan Iwanowitſch, der 
uns auf der Schule in die Haffifche Welt einführen follte, 
haben wir nicht viel profitiert...” 

„And in der Schule hat er mich immer verteifigt, wenn 
mich die anderen prügeln wollten,” fiel Koslow ihm ing 
Wort — „und er felbft Hat mich nur zweimal an den Haaren 
gezogen ...“ | 

„So?“ fragte Ulinka — „das iſt wirflih auch mal vor; 
gelommen? Haben Ste ihn wirflich gepruͤgelt?“ 

„Wohl nur im Scherz...” verfegte Raiſki. 

„Ah nein, Boris: es hat gehörig weh getan!” fagte Leon, 
tij. „Ich hätte es ſonſt nicht behalten. Ich weiß auch noch, 
weshalb es war: das eine Mal hatte Ich anf der Müdfeite 
einer beiner Zeichnungen einen Auszug ans einem Buche 
gemacht — e8 war für dich, aber du wurdeſt doch ganz 
wütend! Und das zweite Mal hatte Ich aus Verſehen bir 
irgend etwas aufgegeflen.” 

„War'“s nicht eine Reisſpeiſe?“ fragte die Frau. 

„Sieb, mit dieſer Reisſpeiſe neckt fie mich unaufhörlich,” 
bemerfte Leontij. „Sie fast, Ich hätte drei Teller davon 
aufgegeffen, ohne e8 zu merken, und Überhaupt häfte ich 
mich nur ihrer Mehlfpeifen und ihrer Grüße wegen in fie 
verliebt. Bin Ich ‚wirklich ein folder Jammerkerl ?“ 
‚Nein, du biſt mein guter, verfiändiger Mann, mein edler, 
teiner Charakter,” faste fie mit ihrem ewigen flarren 
Laͤcheln im Geficht und fuhr ihm mit der Hand über die 
Stirn. Dann ſchob fie feine Krawatte zurecht, zupfte an 
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feinem Hemdkragen und fah wieder mit liftigem Blick auf 
Raiſti. 

Er ſah an dieſem Blick, daß die alten Erinnerungen noch 
immer in ihr lebten, und daß ſie ſie nicht nur in ihrem 
Gedaͤchtnis bewahren, ſondern anſcheinend wieder in 
irgendeiner Form aufzufriſchen gedachte. Er tat jedoch, 
als ob er nicht bemerkte, was in ihr vorging. 

Er beobachtete ſie ſchweigend, und in ſeiner Vorſtellung 
formten ſich zwei neue Bilder, zwei neue Charaktere: ſie 
und Leontij. 

„Sie iſt ganz dieſelbe geblieben: nicht ein Zug an ihr hat 
ſich verändert,” Dachte er. „Ob Leontij etwas merkt? OB 
er weiß, wes Geiſtes Kind ſie iſt? Sicherlich nicht — das 
Leben der alten Welt kennt er auswendig, ſein eigenes 
Leben aber iſt ihm fremd. Wie ſie wohl miteinander aus⸗ 
kommen mögen?... Nun, wir wollen ſehen ...“ 
„Übrigens — du It Doch mit ung zu Mittag, nicht wahr ?“ 
fragte ihn Leontij. 

„Wie kannſt du ihn nur einladen!” fiel feine Fran ein — 
„bei dem einfachen Tifh, den wir führen! Ihr ſeid doch 
feine Studenten mehr: Boris Pawlowitſch iſt in Peters; 
burg verwöhnt worden . . .” 

„Was ißt du gern?” fragte Leontij. 

„Alles,“ antwortete Raiſki. 

„Nun, dann wirſt du bei uns auch ſatt werden. Ach, wie 
freu' ich mich, Boris... wirklich, ich kann es bir nicht 
fagen !” 

Er begann feine Bücher und Papiere vom Tifche zu räumen. 
„Die Großtante wird mich erwarten...” ſagte Raiſki 
ſchwankend. | 

„Ah, Ihre Großtante!“ verfegte Ulinka Andrejewna in 
unwilligem Tone, 
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„Was iſt mie Ihe?“ 

„sh liebe fie nicht!” 

„Barum nicht?” 

„Ste kommandiert mir viel gu viel... und urtelle fo fcharf 
über alles ...“ 

„Das ſtimmt, fie iſt eine Deſpotin... das macht der Um⸗ 
gang mit den leibeignen Bauern. Alte Sitten!“ 

„Wenn es nach ihr ginge,“ fuhr Ulinka Andrejewna fort, 
„dann muͤßten alle nur ſo daſitzen, ohne den Kopf zu be⸗ 
wegen, ohne nach rechts und links zu ſehen oder mit je⸗ 
mand ein Wort zu ſprechen. Andere verurteilen — das 
kann ſie! Und dabei ſteckt ſie ewig mit Tit Nikonytſch 
zuſammen, Tag und Nacht ſitzt er bei ihr...” 

Raiſki mußte lachen. 

„Was reden Ste da!” fagte er — „fie ift eine Heilige!” 
„Eine ſchoͤne Heilige: dag iſt nicht recht, und dag iſt nicht 
recht. Nur ihre Nichten, das find die wahren Perlen! 
Und wer weiß, was mit denen noch wird? Marfinka taͤn⸗ 
delt nur immer mit ihren Vögeln und Blumen, und bie 
andere fißt wie ein Kobold im Winkel und fpricht Fein 
Wort. Was aus der mal wird, muß fich erft noch zeigen |” 
„Ste fprehen von Wierotſchka? Sch Habe fie noch nicht 
gefehen, fie tft zu Beſuch auf dem anderen Wolgas 
ufer ...“ 

„Wer weiß, mas fie dort treibt, jenfelts der Wolga ...“ 
„Nein, ich liebe Tatjana Markowna wie eine Mutter,” 
fagte Raiffi. „Won fo vielem im Leben babe ich mich los⸗ 
gefagt, fie aber Bleibe für mich eine Autorität. Sie iſt 
Aug, ehrenhaft, gerecht — vielleicht etwas fonderbar, ja, 
aber es ſteckt in ihr viel urſpruͤngliche Kraft. Sie iſt eine 
ungewöhnliche Frau. Ich fehe in ihr etwas ...“ 

„Sie werden ihr alfo auch glauben, wenn fie...“ 
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Ulinka Andrejewna führte Raiſti ans Fenſter, während 
Leontij Immer noch bamit befchäftigt war, die Bücher in 
das richtige Fach zu ftellen und bie Papiere einzufchließen. 
„Ste werben ihr alfo glauben, wenn fie Ihnen fagt.. .” 
wieberholte fie. 

„Ich glaube ihr alles,” fagte Raiſki. 

„Slauben Sie ihe nicht, es tft nicht wahr,” fagte fie. „Ich 
weiß, fie wird Ihnen etwas vorfhwagen... von Mr. 
Charles...” 

„Wer iſt Mr. Charles?” 

„Ein Kollege meines Mannes, ein Franzofe, der hier am 
Gymnaſium unterrichtet. Ste leſen beide viel zuſammen, 
oft bis in bie tiefe Nacht hinein... was kann Ich dafür? 
Und in ber Stadt erzählt man fih Gott weiß was... 
als ob ih... als ob wir...“ 

Raiſki ſchwieg. | 

„Slauben Sie es niht — es iſt Unfinn, gar nichts ift 
zwiſchen uns ...“ 

Sie ſah bei dieſen Worten mit einem raͤtſelhaften Nixen⸗ 
blick auf Raiſki. 

„Was geht mich das an?“ ſagte Raiſki und machte Miene, 
ſich vom Fenſter zu entfernen. „Ich hoͤre auf ſolche Er⸗ 
zaͤhlungen nicht. . .” 

„Bann werben Sie ung wieder beſuchen?“ fragte fie. 
„Ich weiß es nicht, bei Gelegenheit...” 

„Kommen Sie recht oft . . . Sie hatten mich früher 
gern ...“ 

„Denken Sie immer noch an dieſe Torheiten?“ ſagte 
Raiſki, waͤhrend er ſich von ihr entfernte. „Wir waren 
Doch noch faſt Kinder... .” 

„Ja, ſchoͤne Kinder! Ich hab's noch nicht vergeffen, wie 
Sie mir damals die Hand gefragt haben...” 
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„Was reden Ste da!” fagte Raiſki, noch weiter von ihr 
fortgehend. 

„sa, ja. Und wer hat big tief in die Nacht hinein draußen 
am Gartengitter gewartet? . .” 

„Was für ein Dummkopf muß ich geweſen fein, wenn das 
wahr iſt! Doch nein, es kann nicht fein!” 

„sa, Sie find wohl jet auch verftändig geworden, und ein 
‚reiner Charakter‘... Sie Wildfang!” fügte fie mit zaͤrt⸗ 
ih fingender Stimme hinzu. 

„gaflen wir die alten Gefchichten,” fuchte er Ihren Worten 
Einhalt zu fun. Er war fichtlich verlegen. 

„Isa, meine Zeit verrinnt .. .” fagte fie mit einem Seufzer, 
und das Lächeln verfhwand einen Augenblid von ihrem 
Geſichte. „Ah babe nicht mehr viel zu erwarten... Wie 
gluͤcklich ſind doch die Männer: die Können lange 
lieben ...“ 

„eben ?” wiederholte Raiſki tronifch, ganz leife für fich. 
„Sie werden fich jetzt wohl nicht mehr in mich verlieben ? 
fagte fie. 

„Ich bitte Ste: weder in Sie noch in fonft jemand!” fagte 
et, „Meine Zeit ift vorüber: da, Ich werde fchon gran! 
Und was reben Sie überhaupt von Liebe: Ste haben 
Ihren Gatten, und ich habe meine Arbeit... Die Arbeit, 
die Kunſt — das iſt alles, was mir geblieben tft. Ihnen 
muß ich den Neft meines Lebens weihen...“ 

Er fah nachdenklich vor fih Hin: Marfinkas reine, vom 
feifchen Hauch dee Jugend ummehte Geftalt tauchte vor 
ihm auf. Es zog Ihn nach Haufe, gu ihr, zur Großtante, 
aber die Freude des Wiederſehens mit dem alten Kame⸗ 
raden hielt ihn zuruͤck. 

„Was haben Ste fih dba ausgedacht: die Arbeit!“ er; 
widerte Ulinka Andrejewna Argerlih. „Sie find ein ver, 
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mögender Mann, eine ſtattliche Erfeheinung, Ste können 
das Leben genießen — und reden von Arbeit! Sie find 
doch Fein Leontij: wenn ber feine Nafe in die Bücher ſteckt, 
will er von nichts fonft etwas wiſſen. Laſſen Sie ihn ruhig . 
pauken! Das ift doch nichts für Siel... Kommen Gie 
mit in den Garten... Erinnern Sie fih noch unferes 
Gartens in Moskau?...“ 

„3a, ja, gehen wie in den Garten!” rief Leontif, der eben 
zu Ihnen frat. „Dort wollen wie auch gu Mittag eflen. 
Laß auftragen, was ba tft, Ulinka — nur rafh! Komm, 
Boris, laß uns plaudern... übrigens...” fagte er raſch, 
ale ob ihm plöglich etwas einfiele — „welche Strafe Haft 
du mir zugedacht ... wegen der Bibliothek?“ 

„Wegen welcher Bibliochef? Du fchreibft da irgend etwas, 
ih habe es nicht verfianden, irgendein Mark foll Bücher 
gerriffen haben... .” Ze 

„Ach, Boris Pawlowitſch, du kannſt die nicht vorftellen, 
wieniel Heger mir diefer Mark bereitet hat! Da, fieh!” 

Er holte ein paar Bücher hervor und zeigte Raiſki bie 
Bände, aus denen verfchiedene Blätter heransgerifien 
Maren. 

„Da, was er aus dem Voltaire gemacht hat! Wie duͤnn 
die Bände des Dictionnaire philosophique geworden 
find!... Und hier dee Diderot, und die Überfegung des 
Bacon und dee Machtavelli...” 

„Was geht mich das an?” fagte Naiffi ungeduldig und 
(hob die Bücher zur Seite, „Du bift gerade fo wie bie 
Tante: die kommt mir mit ihren Rechnungen, und du 
mit den Büchern! Bin ich deshalb hierher gefommen, um 
mich mit folhen Dingen Iangweilen zu laffen?” 

„Ja — wie denn, Boris? Ich weiß nicht, mit was für 
Rechnungen dich die Tante gelangweilt hat — aber bier 
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handelt es fih doch um deinen koſtbarſten Beſitz. um bie 
Bücher, die Bücher! ... Sieh doch her!” 

Er zeigte ihm mie Stolz die ringe um die Wände Dee 
Kabinetts laufenden Bücherreihen, die fich in mufterhafter 
Drbnung zu befinden ſchienen. 

„Nur das, was hier in diefem einen Sache ift, hat er ram⸗ 
poniert: ein Spigbube, diefer Mark! Alles übrige ift uns 
verehrt — fieh her! Ich habe einen Katalog angefertigt: 
ein halbes Jahr Habe ich daran gearbeitet. Da, gud’ I...” 
Er zeigte ihm ein dides, fauber eingebundenes Buch mit 
handfchriftlichen Aufzeichnungen. Man ſah ihm an, daß 
er fich daranf etwas zugute tat.“ 

„Das habe ich alles felbft gefchrieben!” fagte er, während 
er das Buch Raiſki unter die Nafe hielt. 

„Laß mich in Ruhe, fage ich dir!” verfegte Raiſki ärger: 
lich. 

„Nimm da in dem Seſſel Platz und lies laut die Titel, 
immer der Reihe nach, und ich werde auf die Leiter klettern 
und dir die Buͤcher zeigen. Ich habe alles numeriert,“ 
ſagte Leontij. 

„Was dir da wieder einfaͤllt! Laß mich endlich in Ruhe, 
ih will eflen.” 

„Nun gut, alfo nach dem Mittageffen — wir würden ohne⸗ 
dies jetzt nicht fertig werden.” 

„Sir mal: möchteft du wohl eine ſolche Bibliothef be; 
figen ?” fragte Raiſki. 

„Ih? Cine folhe Bibliothek?” 

Es war Leontif, als wenn plöglic die Sonne ihm voll 
ins Geficht fchiene: er firahlte förmlich bei der bloßen 
Vorftellung, fein Mund verzog fih zu einem Breiten 
Lachen, und felbft fein emporgefiräubtes Haar ſchien mit⸗ 
zulachen. 
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„Eine ſolche Bibliothek!” rief er aus — „bag find ja an 
die dreitaufend Bände! Faſt alles iſt da! Wieviel Mes 
moirenwerfe allein! Ob ich die befigen möchte?” — Er 
fchüttelte den Kopf, „Verruͤckt würde ich werben!” 
„Sag’: haft du mich noch gern?” fragte Raiſti — „noch 
fo gern wie früher?” 

„Wie kannft du fragen! Du haſt mir doch aus der Not 
geholfen, Haft mich nur zweimal an den Haaren gezo⸗ 
gen...” 

„Run, dann nimm diefe Bücher für Immer als erbliches 
Eigentum in deinen Bells, jedoch unter einer Bedin⸗ 


„Wie — diefe Bücher follen mie gehören?” fagte Leontif 
und fah bald auf die Bücher, bald auf Raiffi. Dann aber 
winfte er traurig, wie verzichtend, mit der Hand ab und 
ftieß einen Seufzer aus. 

„Treib keinen Scherz, Boris: es wird mir ſchwarz vor ben 
Augen... Nein, vade retro... Führe mich nicht in 
Verſuchung ...“ 

„Ich rede im Ernſt!“ 

„So nimm ſie doch, wenn man ſie dir ſchenkt!“ rief Ulinka 
lebhaft, als ſie die letzten Worte Raiſkis vernahm. 

„Nun hör’ einer!” rief Leontij vorwurfsvoll. „Aber fo iſt 
fie immer, von den Kaufleuten läßt fie fih zu den Feier, 
tagen befchenten, auch von den Eltern der Schüler nimmt 
fie Praͤſente an — ich werfe bie Leute and dem Haufe, 
und fie Täßt fie dann vom Hofe wieder herein und nimmt, 
was fie kriege. Das iſt Beſtechlichkeit! Hat ein Geficht 
wie Lukretia, und iſt eine Naſchkatze, nicht fo wie dieſe!...“ 
Raiſki lachte, während fie ernftlich boͤſe wurde. 

„Beh mir mit deiner Lukretia!“ verfegte fie geringſchaͤtzig. 
„Dit wen ee mich nicht alles vergleicht! Einmal bin ich 
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die Kleopatra, dann wieder irgendeine Poſthumia, La; 
vinia, Kornelia, dann eine Matrone... Nimm lieber die 
Bücher, wenn man fie dir ſchenkt! Sonft lafj’ ich fie mir 
von Boris Pawlowitſch fchenten ...“ 

„Daß du es nicht wagft!” rief Leontij energiſch. „Und 
was foll ich ihm denn ſchenken? Dich vielleicht?” fügte er 
hinzu, während er zärtlich feinen Arm um ihre Zaille 
legte. 

„Immerzu: ich seh’ gern — nehmen Sie mic, Boris 
Pawlowitſch!“ fagte fie, während fie ihn mit ihren Augen 
anblißte, " 

„Gut — wenn du die Bücher nicht willft, dann fchenfe ich 
fie dem Gymnaſium! Her mit dem Katalog! Noch heute 
ſchicke ich Ihn dem Direktor...” fagte Raiſki, während er 
nach dem Katalog griff. 

„Sebarm’ dich! Nicht einen Band befäme das Gymnaſium 
gu ſehen ... Du kennſt den Direktor nicht!” vief Leontij 
voll Eifer und ließ den Katalog nicht aus den Händen. 
„Der verfieht von Büchern fo viel wie Ich von Parfüm und 
Yomaden... Verfehleudern wird er alles, zerreißen — 
ſchlimmer noch ald Mark!” 

„Run, dann nimm fie endlich!" 

„Diefen koſtbaren Schag foll ich plöglih, fo mir nichts, 
die nichts, zum Geſchenk nehmen? Nein — wenn fih ein 
anftändiger Käufer fände, ber etwas davon verfleht — 
das wär’ was... Ach, mein Gott! Nie habe ich mir 
Neichtümer gewünfcht, aber wenn ich jegt fo fuͤnftauſend 
Rubel hätte... Nein, ich kann nicht, ich kaun fie nicht 
nehmen: du biſt ein Verſchwender, ein verlotener Sohn 
— oder nein, nein, du bift ein blindes Kind, ein Igno⸗ 
rant ...“ 

„sh danke bir...“ 
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„Richt Doch, nicht doch — nicht das wollt’ ich fagen,” fagte 
Leontij gang verwirrt. „Du bift ein Känftler: haft nur 
für Bilder, für Statuen, für Muſik Sinn. Was find dir 
Bücher? Du weißt nicht, was für Schäte hier verborgen 
find. Ich will fie die nach dem Eſſen zeigen. . .“ 
„Sc—o! Alſo nach dem Eſſen mwillft du, flatt mir eine 
Taſſe Kaffee vorzufegen, mich mit den Büchern quälen! 
Schön — fie wandern ins Gymnaſium.“ 

„Run, gut, gut; Doch halt: unter welcher Bedingung wolls 
teft du mie die Bibliothek überlaffen? Soll ich fie bir 
ratenweiſe bezahlen, von meinem Gehalt? Alles verkauf’ 
ih, wenn fie wirflih mein werben foll, mich felbft ver; 
pfand’ ich, famt meiner Frau...” 

„Laß mich aus dem Spiel, bitte...” warf fie ein. „Ich 
kann mich felbft verpfänden, oder verkaufen, wenn ich 
will |” 

Raiſki ſah auf Leontij bei dieſen Worten, und diefer fah 
wiederum auf Raiſki. 

„Stebft du: die iſt um Worte nicht verlegen!” fagte jener. 
„Welche Bedingung ftellft du mir alfo? Sprich!“ 

„Daß du nie wieder die Bücher erwähnft, auch nicht mit 
einem Worte, fontel Ihrer Mark auch zerreißt ...“ 
„Slaubft du wirklich, ich würde Mark noch einmal an die 
Buͤcherſtaͤnder heraugehen Taffen ?” 

„Der wird dich nicht lange fragen, wenn er herangehen 
will,” fagte die Frau. „Wovor hätte der wohl Angſt, ber 
Spitzbube qu 

„Ja, du haft recht: ih muß feſte Schlöffer vorlegen,“ 
fagte Leontij. „Du teiffft immer das Richtige!” Und zu 
Raiſki gewandt, fügte er hinzu: „Du glaubft nicht, wie 
z liebt — wollte Gott, daß jede Fran ihren Mann 
o liebte I” 
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Er legte feinen Arm um ihre Schultern; fie ſenkte ihre 
Augen, und das Lachen verſchwand für einen Augenblid 
von ihrem Gefichte. Auch Raiſki fah zu Boden. 

„Wenn fie nicht wäre, wuͤrdeſt du nicht einen Knopf an 
mir fehen,” fuhr Leontij fort. „Sch habe meinen guten 
Tuch, meinen ruhigen Schlaf, und unfere Wirtſchaft iſt, 
wenn auch Fein, fo doch immer in Ordnung. Wie gering 
find meine Einkünfte — und Doch reicht e8 zu allem!“ 
Ste hob langſam die Augen empor und fah die beiden 
Männer offen und gerade an: es war richtig, was Leontij 
da fagte, und es gereichte Ihe nur zum Ruhme. 

„Nur einen Fehler Hat fie,” fuhr Leontif fort — „für die 
Bücher hat fie feinen Sinn. Sie plaudert ganz nett frans 
zoͤſiſch, und fol fie ein franzoͤſiſches Buch Iefen, dann vers 
ſteht fie noch nicht bie Hälfte; auch im Ruſſiſchen macht 
fie noch Fehler. Wenn fie griechifhen Drud fieht, ſagt fie, 
das gäbe ein huͤbſches Kattunmuſter ab, und fiellt die 
Bücher verkehrt Ins Fach. Selbſt Iateinifche Titel kann fie 
nicht Iefen. Steht da: ‚Opera Horatii‘, fo lieſt fie dag: 
‚die Dpern des Horaz!“ 

„Run Hör’ aber auf, von den Büchern gu reden: nur 
unter biefer Bedingung wandern fie nicht ind Symnaflum,” 
fagte Raiffi. „Und jegt laß endlich etwas auftragen, oder 
ich gehe sur Tante. Ach bin nämlich hungrig geworben.” 
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Achtes Kapitel 





ag’ einmal: willt du bein Leben wirklich hier in 
diefem Neft befchließen ?” fragte Raiſki, als fie nad 
dem Mittageflen in ber Laube faßen. 
„Warum nicht? Woran fehle es mir bier?” verfegte Leon; 
fi} verwundert. 
„Saft du keine höheren Wünfche, sieht es dich nirgende 
hin? Regt ſich in dir nicht die Sehnfucht nach Freiheit, 
nach einer anregenden Tätigkeit? Fuͤhlſt du dich nicht bes 
engt in biefem Rahmen? Immer nur fo diefen Zaun ba 
vor Yugen zu haben, und dort in der Ferne die Kirchen; 
fuppel, immer diefelben Käufer und Häuschen — fo dicht 
vor der Naſe ...“ 
„And das da?“ Leontij wies nach dem Zimmer, in dem 
die Bücher aufgeftellt waren. „Die Bücher da drinnen, 
und bie Schüler... und Ulinfa als Zugabe? Iſt das 
nicht genug?” fügte er lachend hinzu. „Diele ganze geiſtige 
Melt... Was will ich noch mehr?” 
„Bücher! Immer in ihnen fieden — heißt denn das 
leben? Diefe alten Bücher haben ihr Werk vollbracht, 
haben ausgedient; die Menfchen fireben vorwärts, fuchen 
fih gu vervollkommnen und ihre Vorfiellungen zu Hären, 
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verſcheuchen bie Nebel, bemühen fich, ihre ſozialen Ver; 
bältniffe gu regeln, ihre Nechtssuftände und Sitten zu 
lauern, mit einem Wort: ihre ganze gefellfchaftlihe Ord⸗ 
nung zu modernifieren.... Und du richteft den Blick in 
die Bücher, ftatt hinaus ing Leben!“ 

„3a — aber was nicht in diefen Büchern eriftiert, dag 
eriftiert auch nicht draußen im Leben, oder es ift dort über; 
fluͤſſig!“ entgegnete Leontij in überlegenem Tone. „Das 
ganze Programm des gefellfchaftlichen wie des individuellen 
Lebens, mit allen nur erdenklihen Vorbildern und Muftern, 
ift ung in ihnen gegeben. Es kommt nur darauf an, bie 
richtige Wahl zu treffen, und fich fireng nach dem Vorbild 
su richten. Alle Formen bes politifchen wie des ſozialen 
Lebens find dort vorgegeichnet. Und auch für das perſoͤn⸗ 
liche Leben findeft du dort alles beifammen: ob du ein 
Heerführer, ein Schriftfteller, ein Senator, ein Konful bift, 
oder ein Sflave, ein Schulmeifter, ein Priefter: ftets findeft 
du bdeinesgleichen dort lebendig und vorbildlih in ben 
Büchern. Studiere ihre Leben, vermeibe ihre Fehler, ahme 
ihre Tugenden nach! Leicht ift es freilich nicht! Ihre Ge; 
ſichter find fireng und großzügig, ihre Charaktere einheitlich 
und ganz, nicht in Kleinlichkeiten zerfaſert. Schwer iſt's 
wohl, fih in ihren großen Formen zurechtzufinden, wie es 
ſchwer ift, ihre Kleider zu fragen, ihre Schwerter und 
Streitärte zu fehwingen. Und weil wir ihnen in ihren 
Taten nicht gleihfommen, fo haben wir ung biefes neue, 
eigene Leben ausgedacht! Mir aber ift wohl hier bei ihnen 
in meinem Mintel, ih will nicht hinaus aus meinem 
Kreife, hinaus In euer Leben — ich glaube nicht an dieſe 
großen Maͤnner unſerer Tage...’ 

Er ſprach mit Leidenſchaft, und ſeine Zuͤge ſchienen etwas von 
der Groͤße jener Heroen anzunehmen, von denen er ſprach. 
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„Nah deiner Meinung bat das Leben bort alfo feinen 
Abſchluß gefunden, und alles, was jegt geichieht, ift übers 
haupt kein Leben? Du glaubt nicht an die Entwidelung, 
an den Fortfchritt?” 

„Barum denn nicht? Gewiß glaube ich Daran! Alle diefe 
Erbärmlichkeiten, dieſer Heinlihe Plunber, mit dem fich 
der Menſch unferer Tage aufhält, wird verſchwinden; alles 
das iſt Iediglih eine vorbereitende Arbeit, sufammenges 
tragenes Material, das noch nicht befeelt und durchgeiſtigt 
ift, Diefes hiſtoriſche Geroͤll und Gebroͤckel wird von ber 
Hand des Schickſals wieder zu einer großen Maſſe zus 
fammengefnetet werden, und aus dieſer Mafle werben im 
Laufe der Zeit neue Koloffalgeftalten erfiehen und ein neues, 
in fich geeintes, ganzes Leben, das dann feinerfeitd fpäteren 
Geſchlechtern als eine Haffifche Epoche erfcheinen wird. Wie 
follte ich nicht an den Fortfchritt glauben! Wir find vom 
Weg abgeirrt, find Hinter den großen Vorbildern zurüds 
geblieben, haben viele Geheimnifle ihres großzügigen Les 
beng verloren. Unſere Aufgabe ift eg jest, allmählich wieder 
auf den richtigen Weg zu fommen und biefelbe Sicherheit 
und Eraftheit im Denken, in der Wiffenfchaft, in Recht und 
Sitte und deiner ‚gefellfchaftlichen Ordnung‘ zu erlangen, 
wie die Alten fie befaßen. Größe in den Tugenden, und 
meinetwegen auch in den Laftern — das iſt's, was fommen 
wird, Die Erbaͤrmlichkeit, Kleinlichkeit, Alltäglichkeit wird 
in ihrem Weſen erfannt werden, der Menſch wird fich 
wieder emporrichten, wieder feſt auf ehernen Füßen fliehen 
lernen... . das iſt der Fortſchritt!“ 

„Du biſt noch Immer der Student von ehedem, Leontij! 
Du lebſt in einer Welt, die laͤngſt tor ift, und denkſt über 
Dich ſelbſt nicht nach, weißt nicht, wer du biſt!“ 

„Wer ich bin?” erwiderte Koslow — „ich bin Lehrer der 
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lateinifhen und griechifehen Sprache am biefigen Gymna⸗ 
fium. Ich lebe genau fo in diefer Welt, die, wie du fagft, 
nach deiner Meinung längft tot ift, wie bu in deiner Welt 
ber Ideale und Vorftellungen, die überhaupt nie sum Das 
fein gelangt find. Und wer biſt du? Ein Künftler, denf’ 
ich, ein Maler — und da wunderſt du dich, daß ich mein 
Herz an Bilder und Ideale hänge? Wie lange ifl’8 her, 
daß auch bie Künftler ihre Motive und Vorbilder dem Alter; 
tum entnahmen . . .” 

„Ih bin ein Künftler, ja!” fagte Raiſki mit einem Seuffer. 
„Uber meine Künftlerfchaft ruht leider immer noch hier” — 
und er zeigte auf feinen Kopf und feine Bruſt — „hier find 
die Bilder, die Töne und Formen, hier das Feuer, die 
Schaffensluft... Noch immer habe ich nichts Rechtes zus 
ftande gebracht!” 

„Was hinderte dich? Du haft doch damals an einem 
großen Gemälde gearbeitet: du ſchriebſt mir, Daß du eg 
zur Ausftellung fertig Haben wollteſt...“ 

„Ah, hol’ der Tenfel die großen Gemälde!” ſagte Raiſki 
aͤrgerlich — „ich habe das Malen faft ganz aufgegeben. In 
folch ein großes Gemälde muß man fein ganzes Leben und 
Sein hineinlegen, und nicht den hundertſten Teil von alles 
dem, was an Eindrüden auf dich einftrömt, vermagft du 
hineinzubannen! Alles übrige geht verloren, unwieder⸗ 
bringlich. Ich male ab und zu ein Porträt...” 

„Und was freibft du fonft jetzt?“ 

„Es gibt eine Kunft, die allein den modernen Künftler zu 
befriedigen vermag: dag Ift die Kunſt des Wortes, bie Poeſie. 
Sie kennt feine Grenzen. Ste tft zugleich Malerei und Muſik, 
und noch etwas Drittes, was weder diefe noch jene zu fein 
vermag...” 

„Du fchreibft alſo Verſe?“ 
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„Nein ...” fagte Raiſki Argerlih. „Verſe find nichts als 
findliches Lallen. Sie eignen fih wohl dazu, um bie Liebe, 
bie Seftesfrende, die Blumen, bie Nachtigall zu befingen, 
um Schmerz und Luft in rhythmifcher on sum Auss 
druck zu bringen — zu fonft weiter nichts... 

„And die Satire?” verfeßte Leontij. „Denf GE die römis 
fhen Greiſe ... wart’ mal...” 

Sr wollte zu den Büchern gehen, Doch Matffi hielt ihn 
zuruͤck. 

„Bleib nur ſitzen,“ ſagte er. „Sewiß, es hat feinen Reiz, 
ſo mit der Geißel des Spottes eine wunde Stelle zu treffen. 
Die Satire iſt eine Peitſche, die gelegentlich gute Dienſte 
leiſtet, doch gibt ſie kein lebendiges Bild, iſt kein Spiegel 
der Wahrheit, dringt nicht in die Tiefe des Lebens, ſagt 
nichts über feine geheimen Triebfedern ... Nein, nur ber 
Roman vermag das Leben zu umfallen und den Menfchen 
zu ſchildern. 

„Du ſchreibſt alſo einen Roman? Was wird er behan⸗ 
deln ?“ 

Raiſki zuckte die Achfeln. 

„Ich weiß es felbft noch nicht,” fagte er. 

„Befaſſe dich, bitte, nur nicht mit all den Lappalien und 
Kleinigkeiten, die einem ohnedies im Leben bei jedem 
Schritt entgegentreten. Jeder Wurm, jeder Bauer, jedes 
alte Weib wird heut von den Romanfchreibern gefchil; 
dert... Mahl’ dir einen Stoff aus der Geſchichte, du 
befigt Phantafie, haft einen flotten Stil, Erinnerft du dich 
noch deiner Schilderungen aus dem alteuffifchen Leben? ... 
est tft ja freilich dag moderne Leben beltebter... 
der Ameifenhaufen, das Treiben ber Mäufe; aber iſt dag 


noch Kunft zu nennen?... Zeitungsliteratur iſt's, nichts 
weiter!“ 
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„Ad, du Altgläubiger! Wie weit biſt du Hinter deiner Zeit 
surüdgeblieben! Schilt mir die Zeitungen nicht — fie find 
der Hebel des Archimedes, der die Welt bewegt. . .” 

„Ich danke für dieſe Welt! Eure Napoleons und Palmer; 
ſtons ...“ 

„Das ſind die modernen Titanen, die Caͤſaren und An⸗ 
tonier!...“ ſagte Raiſki. 

„Halt ein, halt ein!“ fiel Leontij ihm ſpoͤttiſch laͤchelnd ins 
Wort. „Hoͤchſtens Titaniden ſind es, entartete Sproͤßlinge 
jener großen Maͤnner des Altertums. Unſer Mr. Charles 
bat ein Feines Buch von Victor Hugo, ‚Napoleon le 
petit‘ betitelt, da8 mußt bu lefen. Dort iſt der Caͤſar 
unferer Tage fo gefchildert, wie er wirklich ift: ein 
Regulus im Srad, der das Vaterland zu retten ſchwur, 
und dann...” | 

„Und was hat bein Titane, der wirklihe Caͤſar, getan? 
Hat er nicht ebenfo Handeln wollen?“ 

„Allerdings, aber ba trat ihm ein anderer Titane entgegen, 
der ihn daran hinderte!“ 

„Run, wir find da wieder in unferen alten, endlofen Streit 
hineingeraten,” fagte Raiffi. „Wenn bu bein Stedenpferd 
reiteft, holt dich niemand ein. Aber laffen wir das jeßt. 
Ich E.hre nochmals gu meiner Frage zuruͤck: denkſt du nicht 
doch bisweilen daran, von hier fortzugehen, dir eine andere 
Tätigkeit, eine größere Arena zu fuchen ?” 

Koslow fchüttelte verneinend den Kopf. 

„Bedenf’ Hoch, Leontif: du tuſt nichts für deine Zeit, gehft 
ruͤckwaͤrts wie ein Krebs! Laffen wir die Griechen und 
Römer, fie haben das Ihrige gefan. Laß ung num auch 
das Unfrige tun, damit dag alles hier” — er wies nach ben 
ſchlummernden Gärten, Haufern und Gaflen ringsum — 
„endlich erwache. Laß uns das Leben erweden auf biefen 
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großen Friebhöfen und die Geifter aus dem Schlafe empor: 
ſcheuchen!“ 

„Wie ſollen wir das machen?“ 

„Ich werde dieſes Leben zeichnen, werde es getreulich ſchil⸗ 
bern, wie in einem Spiegel, und du... .” 

„Auch ich will mein Heine Scherflein beitragen: ein paar 
Jahrgaͤnge habe ich bereits für die Univerfität vorbereitet...“ 
bemerfte Koslow ſchuͤchtern und hielt dann inne, als fei 
er nicht ganz ficher, ob dag auch als Verdienft gelten koͤnne. 
„Du benfft vielleicht,” fuhr er fort, „ich gehe nur fo in bie 
Klafle und wieder aus der Klafle nah Haufe und habe 
dann alles vergeffen? Ich trinfe meinen Branntwein, 
fpiele des Abends Karten, oder drüde mich im Empfangs⸗ 
simmer bes Gouverneurs herum? Das ift durchaus nicht 
bee Fall! Hier” — er wies auf die Laube, in der fie faßen 
— ,„iſt meine Akademie, dort die Veranda iſt mein Portikus, 
und wenn es regnet, dann ſitzen wir im Arbeitszimmer, 
das ganze Junge Volt ift um mich herum, wir betrachten 
die Abbildungen der alten Tempel, Haͤuſer, Serätfchaften, 
ich zeichne felbft, erkläre ihnen alles, mie ich's früher mit dir 
getan habe, teile ihnen alles mit, was ich felber weiß. Mit 
den Ülteren eile ich dem Penfum voraus, leſe mit ihnen 
den Sophofles, den Ariſtophanes. Nicht alles natürlich, 
denn nicht alles eignet fich für die Jugend: die ſchluͤpfrigen 
Stellen übergehe ich ... Ich erläutere ihnen diefes vorbild; 
liche Leben, wie man ihnen auch die Muſterſtuͤcke unferer 
einheimifchen Dichter erläutert. Sollte das alles jegt über; 
flüffig geworden fein?” fagte er mit fragendem Blide zu 
Raiſ ki. 

„Das iſt alles ſehr ſchoͤn,“ verſetzte dieſer, „hat aber mit 
dem wirklichen Leben nichts zu tun. Gar vieles von dem, 
was einſt war, iſt fuͤr immer hin, und viel Neues, von dem 
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die Griechen und Römer feine Ahnung hatten, iſt feirher 
entfianden. Wir müflen Vorbilder fuchen, die unferem 
Gegenwartsleben näher liegen, müffen ung felbft und unfere 
Umgebung zu vermenfchlichen frachten. Das tft die Auf; 
gabe, an ber jeder von ung mitarbeiten fol... .“ 

„Run, da mache ich nicht mit: ich muß mich fchon Damit bes 
gnügen, bie antifen Vorbilder aus meinen Büchern hervor; 
zuholen und der Jugend befannt zu geben. Ich felbft aber 
will für mich leben, nach meinem Gefhmad — ganz fill 
und befcheiden, will meine Nudeln effen und mich im übrigen 
um nichts weiter Fümmern ... Was foll ich denn fonft tun?” 
fügte er nachdenklich hinzu. 

„Dieſes Leben für fich felbft, nach eigenem Geſchmack, ift 
aber fein Leben, ſondern ein untätiges Vegetieren! Man 
muß kämpfen, mit Wort und Tat eingreifen! Und du 
willft wie das Schaf auf der Weide ftill deinem Futter 
nachgehen ?” 

„Ih fagte die ſchon, daß ich meine Arbeit tun und von 
nichts weiter etwas willen will. Ich laſſe jedermann in 
Frieden und wünfche nur, daß man auch mich in Frieden 
laſſe.“ 

„Du erinnerſt mich an meine Couſine Sophie: auch die 
wollte vom Leben nichts wiffen und iſt denn auch weiter 
nichts als — eine fchöne Puppe! Aber das Leben fritt ein; 
mal an jeden von ung heran, e8 wird auch an dich heran⸗ 
treten. Was wirft du dann tun, wenn es dich unvorbereitet 
trifft 7 

„Was ſoll mir das Leben viel anhaben? Ich bin ein ſo un⸗ 
bedeutender Menſch, daß es gar nicht erſt von mir Notiz 
nehmen wird. Ich habe meine Bücher, wenn fie auch nicht 
mein Eigentum find” — er blidte fchüchtern nach Raiſki 
bin — „aber bu haft fie mir ja vollfiändig zur Verfügung 


geftelle. Meine Anfpräce find gering, Langeweile kenne 
ich nicht... . Ich babe eine Frau, die mich liebt... .” 

Raiſki fah zur Seite. 

„— und bie auch ich liebe...” fügte Leontij leiſe Hinzu. 
„Sieh doch, ſieh —“ fagte er und zeigte nach Ulinka, bie 
auf ber Veranda fand und, mit der Seite ihnen zugewandt, 
anfmerffam nah der Straße fpähte. „Das Profil, dag 
Profil! Steh, wie fih die Lode dba von ihrem Naden abhebt! 
Sieh diefen unbeweglichen, ficheren Blick, und die Nadens 
linie, die Wölbung der Stirn, das Haar, das auf ihren 
Hals Hinabfallt! — Iſt das nicht ein echt römifcher Kopf?” 
Er ließ den Blick mit fliller Rührung auf feiner Frau ruhen, 
‚und es ging wie ein Lenchten über fein Geftcht, auf dem 
fogar ein leifes Errdten fihtbar ward. Man ſah c8 ihm an, 
daß neben feinen Büchern doch noch etwas anderes feinem 
Herzen naheftand und ihn mit bem Leben verband. Wurden 
ihm feine Bücher genommen, fo blieb ihm doch noch dieſes 
andere, deſſen Beſitz ihm gar nicht sum Bewußtſein gekom⸗ 
men zu fein fehlen; was aber wurde aus feinem Leben, 
wenn biefer lebendige römifche Kopf ihm mweggenommen 
ward? 

„Ein giädliches Kind!” dachte Raiſki — „Ichläft ruhig und 
forglos und ahnt in feinem Traume nicht, daß ber geliebte 
roͤmiſche Kopf neben ihm voll Finfternis und Eitelfeit ift, 
und daß vielleicht kaum ein zweiter Kopf fo wenig ges 
neigt ft, fih nach feinen Vorbildern antifer Tugend zu 
richten I” 
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Neuntes Kapitel 





tie Sonne ging eben unter, ald Raiſki nah Haufe 
zuruͤckkehrte. Auf der Treppe kam Ihm Marfinka 
entgegen. 
„Wo haben Sie denn geftedt, Bruder?” fagte fie. „Die 
Tante ift fo aufgebracht über Sie — keinen Menfchen fieht 
fie an.” 
„Ich war bei Leontif,” antwortete er gleichgültig. 
Ich dachte es mir; ich fuchte die Tante gu beruhigen, fo 
gut ich konnte, aber fie wollte von nichts hören, felbft mit 
Tit Nikonytſch fpeicht fie nicht. Er ift noch bei ung, und auch 
Daulina Karpowna ift da. Nil Andreltſch und die Fürftin 
haben hergefchidt und Ihnen ihren Gruß und Willkomm 
überfandt . . .“ 
„Was gehe ich fie an?” 
„Sie haben jeden Tag hergefchidt und fich erkundigt, ob 
Sie fhon da find.” 
„Das war fehr nötig!” | 
„Kommen Ste, fommen Ste su Tantchen! Jetzt wirb Ihnen 
gehörig der Kopf gewafchen!” ſuchte Marfinfa ihm bange 
su machen. „Haben Sie nicht Angft? Schlägt a” Herz 
nicht ſchneller ?“ 
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Raiſki mußte lachen. 

„Ste ift fehr böfe. Wir Haben fo viel gute Sachen zu; 
bereitet!” 

„Die effen wir nun sum Abendbrot,“ fagte Raiſki. 
„Wirklich? Wollen Ste wirklich eſſen? Tantchen, Tant⸗ 
hen!“ rief fie freudig und lief Ind Zimmer voraus. „Der 
Bruder iſt gelommen, er will Abendbrot eſſen!“ 

Aber die Großtante ſaß märrifh da und blidte gar nicht 
auf, als Naitki ind Zimmer trat, als er Tit Nikonytſch um; 
armte, und als Paulina Karpowna fich affektiert vor Ihm 
verneigte. Diefe leßtere war inzwiſchen zu einer fünfund- 
viersigjährigen Matrone herangereift, was fie nicht hinderte, 
in Ihrem tiefausgefchnittenen Muſſelinkleide mit dem fchlecht 
fchließenden Mieder kokett auf ihrem Stuhl zu figen und abs 
wechfelnd mit dem feinen, fpigenbefegten Tafchentuch oder 
dem Fächer zu fpielen, ben fie fächelnd hin und ber bes 
wegte, obwohl die Luft im Zimmer fi laͤngſt abgekühlt 
hatte. 

„Mein, wie flattlih Sie ausſehen! Wie männlich! Sch 
hätte Ste nicht wiedererfannt!” fagte Tit Nikonytſch, vor 
Gutmuͤtigkeit und Zufriedenheit ſtrahlend. 

„Wirklich, ſehr huͤbſch ſind Sie geworden!” fagte Paulina 
Karpowna gedehnt, faft ale ob fie für fich fpräche. Sie hatte 
noch nicht vergeffen, daß fie damals, bei Raiſkis letztem 
Beſuche, zum Arger der Großtante den jungen Studenten 
mit einem Kufle begrüßt hatte. | 

„Ste haben fich gar nicht verändert, Tie Nikonytſch!“ fagte 
Raiſki, während er den Alten befrachtete. „Die Jahre find 
faft ſpurlos an Ihnen voruͤbergegangen, fo frifch, fo rüftig 
fehen Ste aus — und ebenfo freundlich und gutmuͤtig!“ 
Tit Nikonytſch dankte ihm für das Kompliment mit einem 
Kratzfuß. 
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„Es geht noch fo halbwegs, Gott fei Dank!” fagte er. 
„Nur das Reißen ift Iäflig, und der Magen iſt nicht ganz 
in Ordnung... Man altert eben!” 

Er fah auf die Damen und hielt leicht verwirrt inne. 

„Sie find ja nun glüdlih da!” fuhr er dann fort. „Und 
Tatjana Markowna hatte fchon ſolche Angft um Sie: bie 
Hohlwege, und die Räuber!... Bleiben Sie lange 
hier 2” 

„ebenfalls doch den ganzen Sommer,” bemerkte die Kriz⸗ 
kaja. „Ser haben Ste die herrliche Natur, die reine Luft! 
Es gibt Hier fo viel Leute, die fich für Sie Intereffleren . . .” 
Er fah fie von der Seite an, ohne etwas zu erwidern. 
„Wie wird man fih beim Adelsmarſchall freuen! Wie 
fehnlich wuͤnſcht der Vizegouverneur, Sie zu fehen!... 
Die Gutsbeftger aus der Umgegend werden eigens Ihret⸗ 
wegen nach der Stadt fommen ...“ fuhr fie aufdringlich 
fort. 

„Was wollen fie denn von mie? Ste kennen mich doch 
nicht 1” 

„Ste haben fo viel Intereſſantes von Ihnen gehört,” fagte 
fie und fah ihn dabei ducchdringend an. „Erinnern Sie fi 
meiner noch?” 

Die Großtante wandte den Blid ab, als fie bemerkte, wie 
Paulina Karpowna ihre Augen fpielen Tieß. 

„Rein... th... erinnere mich nicht mehr... .” 

„Ja, in ber Reſidenz verwifchen fich alle Eindruͤcke ſehr raſch!“ 
fagte fie ſchmachtend. „Wie chic Ihr Reifemantel ift!” 2 
fie, ihn mufternd, hinzu, 

„In der Tat — ich bin noch in Reiſetoilette!“ fagte Raiſ h. 
„Vielleicht kann Jegor meinen Koffer auspaden ?” 
Jegor Fam, und Raiffi übergab ihm den Schlüffel zu feinem 
Koffer. 


LH 380 5 


„Timm meine Sachen heraus und leg’ fie in meinem 
Zimmer hin,” fagte er. „Und den Koffer bring’ irgend; 
wohin auf den Boden. Ihnen, Tantchen,” fagte er zu Tat⸗ 
jana Markowna gewandt, „und euch, liebe Schweftern, 
babe ich ein paar Heine Andenken aus Petersburg mit; 
gebracht... Vielleicht könnte man fie gleich herbringen ?” 
Marfinka ward ganz rot vor Freube. 

„Wo wollen Ste mich denn unterbringen, Tantchen ?” 
fragte er. 

„Wo du willft, das Haug gehört dir,” fagte fie fühl. 
„Seien Ste nicht boͤſe, Tantchen — Ich tu's nicht wieder . . .” 
fagte er lachend. 

„sa, lach’ nur, lach’ nur, Boris Pawlowitſch! Uber hier 
vor ben Gaͤſten will ich es dir fagen: das war nicht fchön 
von dir! Hat kaum die Nafe Ing Haus geftedt — und ver; 
fchwindet für den ganzen Tag! Das tft eine Nichtachtung 
gegen beine alte Tante...” 

„Eine Nihtachtung? Wieſo? Sie werden mich doch jegt 
hier Tag für Tag auf dem Halfe haben! Sch habe einen 
alten Freund befucht, und wir haben ung verplaubdert ...” 
„Gewiß Doch, Tantchen, ber Bender hat es doch nicht 
abfihelih getan! Leontij Iwanowitſch iſt ein fo guter 
Menſch.“ 

„Halt gefaͤlligſt den Mund, meine Verehrte, wenn du nicht 
gefragt wirſt! Es ſchickt ſich nicht, daß du deiner Tante 
widerſprichſt: ſie weiß ſchon, was ſie ſagt!“ 

Marfinka erroͤtete und ſetzte ſich laͤchelnd in eine Ecke. 
„Mliana Andrejewna wird dich natürlich beſſer bewirten 
als ich: wie kann ich gegen ſie aufkommen! Was kann ich 
ſolch einem Herrn aus der Reſidenz auch bieten?“ fuhr die 
Großtante fort zu raͤſonnieren. „Was fuͤr Frikaſſees hat ſie 
dir denn vorgeſetzt?“ fragte ſie nicht ohne Neugier. 
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„Es gab Nudeln,” verfegte Raiſki, „dann eine Paftete mit 
Kohl und Eiern ... dann Ninderbraten mit Kartoffeln.”,$; 
„Nudeln und Rindfleifeh I” Tachte die Tante ironifch. 
„Dann gab’8 auch noch einen Grüßebrei aus der Pfanne: 
ſehr ſchmackhaft,“ fuhr Raiffi in feiner Aufzählung fort. 
„Solche Lederbiffen haft du wohl in Petersburg nicht ges 
geſſen ?" 

„Barum nicht? Sch eſſe oft mit meinen Kollegen zuſam⸗ 
men, da gibt es fo etwas häufig.” 

„Das find ganz fhmadhafte Gerichte,” fagte Tit Niko⸗ 
nytſch in verbindlidem Tone, „nur etwas ſchwer vers 
daulich.“ 

„Ja, Sie ſind natuͤrlich auf ſeiner Seite! Gut alſo,“ ſagte 
fie und wurde ploͤtzlich munter, „morgen, Marflıta, laſſen 
wir dem gnaͤdigen Herrn Kaldaunen kochen, und Suͤlze, 
und Paſtete von Mohrruͤben, vielleicht auch noch Gaͤnſe⸗ 
braten ...“ 

„Fi donc!“ rief Paulina Karpowna aus. „Wird ber 
gnädige Herr denn mit folhen groben Speifen vorlieb- 
nehmen ?“ 

„Barum nicht?” fagte Raiſki. „Namentlih wenn bie 
Gans mit Grüße gefüllt ift.. .” 

„Das iſt aber ein ſehr ſchweres Gericht!” bemerkte Tit 
Nikonytſch. „Eine leichte Sraupenfuppe, ein Kotelett oder 
ein Hühnchen und etwas Gelee... dag iſt mehr nad 
meinem Gefhmad.. .” 

„Wie iſt's denn mit frifchen Pilsen? Eſſen Sie die gern, 
Bruder ?” fragte Marfinka. 

„Gewiß! Kann ich die noch zum Abendbrot haben?...“ 
„Seh, Marfinka, fag’ es in der Küche. . .” verſetzte die Groß; 
fante. 

„Nicht doch, Mätterchen, nicht Doch!” fagte Tit Nikonytſch 
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mit leichtem Stirneungeln. „Pilze zur Nacht — das iſt Doch 
unmöglich... .” 

„Willſt du alfo wirklich Abendbrot efien — oder freibft du 
deinen Scherz mit mir?” fragte Tatjana Markowna ein 
wenig milder. 

„Meinen Scherz?” fagte Raiſki. „Nicht im geringfien! 
Und wenn es in ben Kellereien meines Erbgutes Cham; 
pagner gibt, dann erbitte ich mir eine Flafche davon zum 
Abendbrot — ih will mie Tit Nikonytſch auf Ihre Ge⸗ 
fundheit anftoßen, Tanthen! Nicht wahr, Tit Niko; 
nytſch?“ 

„Ja — und auf Ihre gluͤckliche Ankunft, Boris Pawlytſch 
— obwohl Champagner, zu Pilzen genoſſen, dem Magen 
nicht ſehr bekoͤmmlich It..." 

„Wieder ein neuer Einfall! Laß eine Flaſche Champagner 
auf Eis legen, Marfinka...“ ſagte die Großtante. „Nun, 
dag wäre das Abendbrot — aber daß du dag erfte Mittags 
effen nicht zu Haufe eingenommen haft, ift wirklich beleis 
digend für mich!” 

„Ach, Tatjana Markowna — das mag eben anders fein 
in der Reſidenz!“ fuchte die Krizkaja Raiſki zu verteidigen. 
„Bei ung bier gelten noch zu ſehr die Heinbürgerlichen 
Brauche...” 

Die Augen der Großtante begannen zu funteln. 

„Das find Feine Kleinbürger, Paulina Karpowna!“ rief fie 
heftig und zeigte auf die Ahnenporträts an der Wand. 
„And auch Gerichtsbeamte ſind's nicht,“ fügte fie mit 
einer Anfpielung auf den verfiorbenen Gatten der Kriz⸗ 
kaja Hinzu, 

— Pawlowitſch wollte fi vermutlich vor dem Eſſen 
eins  enig Bewegung machen, ift dabei wahrſcheinlich 
| zu weit gegangen und konnte infolgedeffen nicht 
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rechtzeitig nach Haufe kommen ...” fuchte auch Tit Niko⸗ 
nytſch den Sünder gu verteidigen. 

„Ad, gehen Sie mit Ihrer Bewegung I” fuhr Tatjana Mars 
kowna in komiſchem Zorn, Doch bereits wieder mit einem 
gutmätigen Ausdruck in den Augen, auf ihn los. „Bier 
sehn Tage lang babe Ich ihn erwartet, bin nicht vom Fenfter 
weggefommen, und wieviel Mittageffen find umfonft ber; 
gerichtet worden! Iſt denn bag eine Urt? Und was wer; 
den die Leute fagen: geht zu Fremden, um ſich dort mit 
Grüße und Nudeln füttern zu laffen, als ob's bei der Tante 
nichts zu eflen gäbe!” 

Tit Nikonytſch lächelte fHll, neigte den Kopf ein wenig vor 
und ſchwieg. 

„Wir wollen einen Vertrag miteinander fchließen, Tant; 
chen,” fagte Raiſki. „Wir wollen einander gegenfeitig volle 
Freiheit laffen und ung feine Vorwürfe machen: Sie tun, 
was Sie wollen, und ich werde gleichfalls tun, was mir 
gut duͤnkt. Das Mittageffen, das Sie für mich beftimmt 
hatten, eſſe ich jegt um Abend, und die Nacht über bleibe 
ih zu Haufe, heute wenigſtens. Und was ich morgen an⸗ 
fange, mo ich morgen gu Mittag effe und zur Nacht bleibe 
— das weiß ich nicht!“ | 

„Bravo, bravo!“ rief die Krizkaja mit Eindlicher Lebhaftigs 
keit. 

„Was ſoll das heißen? Biſt du vielleicht ein Zigeuner?“ 
verſetzte die Großtante verwundert. 

„Monſieur Raiffi iſt ein Poet, und die Poeten find frei 
wie der Wind I” bemerkte Paulina Karpowna, während fie 
von neuem ihr Augenfpiel begann, die Spige ihres Schuhes 
bewegte und auf jede Weile Raiſkis Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken fürchte. 

Aber je mehr fie fih bemühte, deſto Fühler wurde er. Er 
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ärgerte fich fchon lange über ihre Anweſenheit. Nur Mar; 
finta hatte ihre Bemerkung gehört und lächelte ganz leicht, 
während fie fie anfah. Die Sroßtante ſchenkte ihr gar feine 
Beachtung. 
„Zwei eigene Häufer hat er, und Land, und Bauern, und 
fo viel Silber und Kriftall — und er wird aus einem Winkel 
in den andern ziehen wie ein ruheloſer Sünder, wie der 
heimatloſe Markuſchka!“ 

„Schon wieder dieſer Markuſchka! Ich muß ihn doch ein⸗ 
mal aufſuchen und ſeine Bekanntſchaft machen!“ 

„Nein, tu das nicht, das waͤre eine Beleidigung fuͤr deine 
Tante!” verſetzte Tatjana Markowna herriſch. „Seh ihm 
aus dem Wege, wenn du ihn fiehft!” 

„Barum denn?” | 

„Weil er dich nur vom rechten Wege abbringen würde.“ 
„Nun, das hat Feine Gefahr, nur aus Neugier möcht! ich 
ihn Fennenlernen, er foll ein Intereflanter Menſch fein. 
Iſt's wahr, Tit Nikonytſ ee 

Watutin laͤchelte. 

„Er iſt ſozuſagen ein Raͤtſel fuͤr alle,“ antwortete er. „Er 
muß ſchon in fruͤher Jugend vom rechten Wege abgewichen 
fein... doch ſcheint er ſehr begabt und ſehr viel zu willen... 
Er könnte fich recht nüglich machen . . .” 

„Ein Grobian iſt er, und ein fchlecht erzogener Menſch!“ 
fagte die Krisfaja mit Würde, während fie nach NRaiffi 
hinüberfchielte. Sie Tifpelte ein wenig. 

„Ja, fehr begabt ift er: dreihundert Rubel koſtet Sie feine 
Begabung! Hat er Ihnen das Geld ſchon zuruͤckgegeben?“ 
fragte Tatjana Markowna. 

„Ich ... babe es nicht verlangt!” fagte Tit Nikonytſch; 
‚übrigens benimmt er fich gegen mich... beinah höflich.” 
„Hat er noch nicht nach Ihnen geſchlagen oder gefchoffen ? 
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Unfern RU Andrejewitſch hätte er nämlih um ein Haar 
totgeſchoſſen,“ fagte fie zu Raiſki. 

„Seine Hunde haben mir die Schleppe zerriſſen!“ beklagte 
fih die Krizkaja. 

„Hat er fich nicht wieder einmal bei Ihnen zum Mittageflen 
eingeladen ?” fragte die Großtante Watutin. 

„Rein; Sie wollten e8 doch nicht haben, daß ich ihn einlade, 
und fo habe Ich ihn nicht mehr empfangen,” fagte Watutin. 
„Se kam einmal mitten in der Nacht von ber Jagd zu mir 
und bat mich, ihm doch etwas zu eflen zu geben, er hätte 
feit vierundzwanzig Stunden nichts mehr genoflen,” ers 
zahlte Tit Nikonytſch. „Sch feßte Ihm etwas vor, und mir 
haben die Zeit fehr angenehm miteinander verbracht... .” 
„Das nennen Sie angenehm?” verſetzte die Großtante. 
„Mein, das kann ich nicht mehr mit anhören! Wenn er bei 
mir fo mitten in der Nacht einbraͤche — Ich würbe ihm ein 
Mittageflen reichen laſſen, an dag er zeitlebens denken follte! 
Nein, Boris Pawlowitſch, halt du dich nur an die anfläns 
digen Leute: bleib Bei ung, iß mit ung gu Haufe, geh mit 
ung ſpazieren, fieh dir’8 an, wie ich hier die Wirtfchaft führe, 
ſchilt mich aus, wenn ich bie etwas nicht recht made — 
aber gib dich nur nicht mit verbächtigen Leuten ab... .” 
„Das wird aber langweilig fein, Tantchen! Laffen Sie doch 
jeden leben, wie er will...” 

„Ss—s! Mio zu Mittag effen wirft du, wo fich’8 gerade 
teifft, Nudeln, Gruͤtze, ganz gleich, was? Und nach Haufe 
kommen willft du nicht? Das kann ja heiter werben! Und 
wenn ich num nach Nowoſſelowo fahre, nach meinem Doͤrf⸗ 
hen, oder zu Unna Iwanowna Tuſchina gehe, druͤben Aber 
der Wolga, die mich ſchon lange bei fich erwartet, und wenn 
ih alle Schlüffel mirmehme und den Leuten fage, fie follen 
nicht verraten, wo Ich bin, und du kommſt dann mit einems 
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mal nah Haufe und will gu Mittag eflen; was wirft du 
da fagen ?“ 

„Bar nichts werde ich fagen:“ 

„Wirſt dus dich nicht wundern, dich nicht gefräntt fühlen ?” 
„Richt im geringften.“ 

„Was wirft du denn machen?“ 

„IH gebe in dag erfte befte Wirtshaus.“ 

„Zus Wirtshaus!“ rief die Sroßtante ganz erfchroden, und 
auch Tit Nikonytſch ſchien durch Raiſkis Antwort verblüfft. 
„Man wird Sie nicht ing Wirtshaus geben laflen,” vers 
feßte er. „Wein Haus, meine Küche, meine Leute, ich felbft, 
kurs — alles fteht Ihnen zur Verfügung, und ich werde es 
mir zur Ehre anrechnen . . ." 

„Sehft du deun ind Wirtshaus?” fragte die Großtante 
ſtreng. 

Ich eſſe ſtets im Wirtshaus zu Mittag.“ 

„Du fpielft wohl auch Billard und rauchſt?“ 

Ich fpiele ganz gern, und ich rauche auch. Sch will meine 
Zigarren holen — eine fehr gute Sorte, Sie follten fie eins 
mal probieren, Tit Nikonytſch!“ 
„Dante ganz ergebenft: ich rauche nicht. Das Nikotin iſt 
den Lungen und dem Magen fehr fchädlich, es befchleunigt 
die Verdauung in unzutraͤglicher Weife und hat auch fonft 
üble Wirkungen. Außerdem... iſt der Tabatqualm den 
Damen unangenehm.” 

„Wirklich, ein ganz, ganz fonderbarer Menſch!“ fagte bie 
Großtante. | 

„Das bin ich keineswegs, Tantchen — wohl aber find Sie 
eine fonderbare Fran!“ 

— Und worin ſiehſt du denn das Sonderbare an 


„Run — Sie verlangen, daß ich zu Hauſe eſſen foll, daß ich 
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nicht dorthin gehen foll, wo es mir gefällt, daß ich fchlafen 
ſoll, wenn ich nicht ſchlaͤfrig Bin — warum foll ich mir 
durchaus Zwang antun ?“ 

„Um der Tante einen Gefallen zu tun.“ 
„O, Sie find eine Defpotin, Tantchen, eine Egoiftin! Lebt 
man Ihnen zu Gefallen, dann fühlt man fih unbehaglich, 
und lebt man fich felbft zu Gefallen, dann fühlen Sie ſich 
unbehaglich; gibt es feinen Ausweg aus diefem Dilemma ? 
Barum wollen Sie denn auf Ihren armen Neffen fo gar 
feine Rüdfiht nehmen ?“ 
„Run hör einer: die alte Tante foll auf den Heren Neffen 
Rüadficht nehmen! Ich Habe dich ja als Meines Kind auf 
den Armen getragen!” 
„Dafür will auch ich Ste auf den Armen tragen, wenn Sie 
einmal ganz alt find!” 
„Suche ich die nicht alles an den Augen abzufehen? Wen 
habe ich denn eine ganze Woche lang bier erwartet, faft 
ohne ein Auge zu fohließen? Alle Tage ließ ich deine Lieb; 
fingsfpeifen bereiten, hatte die Hände voll zu tun, ließ bie 
Zimmer ftreichen, richtete fie ein, kaufte feidene Vorhänge, 
ließ neue Senfterrahmen einfegen . . .” 
„Das alles haben Sie nicht mir suliebe getan, ſondern fich 
ſelbſt zuliebe.” 
„Mir felbft zuliebe?!“ wiederholte die Großtane ganz ers 
flaunt. 
„Ya, Ihnen find diefe Sorgen und Laufereien angenehm 
fie vertreiben Ihnen bie Zeit; Sie muͤſſen boch zugeben, 
daß Ste ohne diefe Sorgen nicht wüßten, was Sie ans 
fangen follten! Die guten Schäffeln haben Sie nur be; 
reiten laffen, um zu zeigen, was für eine liebenswuͤrdige, 
gaftfreie Hausfrau Sie find. Wenn Markuſchka kaͤme, wärs 
den Ste ihn gleichfalls bemwirten . . .” 
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„Sa, ja, Bruder: ganz fiher würde fie e8 tun!” fagte Mars 
finfa. „Zantchen iſt ja fo gut, fie verftelle fih nur...“ 
„Schweig du — — fein Menſch hat dich gefragt!” rief 
Tatjana Markowna unwirfh. „Immer muß fie der Tante 
dazwiſchen reden! Das erlaubt fie fich nur in deiner Gegen; 
wart; fonft halt fie den Mund, und mit einemmall... 
Was für Einfälle du haft: Ich werde den Markufchla bes 
wieten I” 
„Sehen Sie! Sie ſelbſt tun alfo nur, was Ihnen gefällt, 
und wenn ich dasfelbe tun will, fo fohelten Sie mich, weil 
ih damit Ihre Anordnungen fidre, Ihrem Defpotismug 
zumider handle. Nicht wahr, Tantchen, fo iſt's doch? Nun 
geben Sie mir einen Kuß — und laffen wir einander fortan 
freie Hand...“ 
„Was für ein feltfamer Menfh! Haben Sie gehört, Tit 
Nikonytſch, was er fagte?” wandte die Großtante fich zu 
Watutin, während fie Raiſki bei Seite ſchob. 
„Es war mir ein Genuß, das alles zu hören: wirklich fehr, 
fehr vernünftig! Jedes Wort habe ich förmlich verfehlungen !” 
fagte die Krizkaja, die fich immer noch vergeblich bemühte, 
Naiffis Blick auf fich zu sieben, 
Tit Nikonytſch ſah nachdenklich vor fih hin und lächelte 
dann Raifft freundfchaftlich zu. 
„Was ich fagte, iſt alfo unvernänftig, wie?” verfeßte die 
Großtante ärgerlich auf die Bemerkung der Krizkaja. 
„Dffenbar hat Boris Pawlowitſch viel gute neue Bücher 
gelefen ...“ fagte Watutin ausmweichend. „Se fpricht fo 
elegant, fo ſtilvoll... Uber Ich fehe da, Mätterchen, daß 
Fe den Samowar bringt — Ich fürchte... den Kohlen, 
unft,..” | 
„Bir wollen nach der Veranda gehen und den Tee dort 
trinken!“ fagte Tatjana Markowna. 
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„Wird es dort nicht zu feucht fein?” bemerkte Watutin. 
Noch an diefem Abend fchloffen Ratffi und die Großtante 
wenn auch nicht Frieden, fo doch wenigſtens einen Waffen; 
füllftand. Tatjana Markowmna überzeugte fih davon, daß 
ihre Sroßneffe fie liebte und achtete — und wie wenig gehörte 
dazu, ſich davon zu überzeugen | 

Raiſki hatte die Geſchenke geholt, die er mitgebracht hatte: 
für die Tante ein paar Pfund vom beften Tee, den fie über 
alles Tiebte, dann eine neuerfundene Kaffeemafhine und 
Stoff zu einem dunkelbraunen Seidenkleide. Die Schweftern 
batte er je mit einem Armband bedacht, in dem der Name 
der Befigerin eingraviert war. Tit Nikonytſch befam, der 
Bitte der Tante entfprechend, dag gemslederne Wams famt 
ebenfolhen Beinfleidern. 

Die Großtante war gu Tränen gerührt. 

„Rich Alte hat er nicht vergeſſen!“ fagte fie, während fie 
fih ganz dicht neben Ihn fette und ihn auf die Schultern 
Aopfte. 

„Un wen hätte Ich denn mehr denten follen als an Sie? 
Sie find mir doch die Lebſte auf der ganzen Welt!” 

„sa, wie denn?” fagte fie. „Die Rechnungen Haft du zer⸗ 
titten, die Briefe unbeantwortet gelaſſen, das Gut vers 
ſchenkſt du — und daß ich mir gern einmal ganz früh am 
Morgen ein Täßchen Kaffee koche: das haft du dir gemerkt 
und mir die Mafchine mitgebracht! Und auch meinen Lieb⸗ 
lingstee kennſt du, und ein Kleid fchenkft du mir noch oben⸗ 
drein! Verwöhnen willſt du mich, du Verſchwender! Ach, 
Borjuſchka, Borjuſchka — fag’ Ich’8 nicht, daß du ein Sons 
derling biſt?“ 

Marfinka war ganz rot geworden vor Freude, und die Roͤte 
wich nicht von ihrem Geſichte, ſolange fie die Geſchenke bes 
trachtete. Bor lauter Freude und Aufregung hatte fie, wie 
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es oft bei Heinen Kindern gefchieht, ganz vergeflen, dem 
Geber zu danken. 

„Und du bedankſt dich nicht einmal?“ mahnte ſie Tatjana 
Markowna. „Du biſt mir ſchoͤn! Bor lauter Freude vers 
gißt ſie!“ 

Marfinka ward verwirrt und machte einen Knicks. Raiſti 
lachte hell auf. 

„Wie albern ich doch bin — mache nun gar einen Knicks!“ 
fagte fie. 

Ste trat auf ihn zu und umarmte ihn. 

Tit Nikonytſch war ganz außer fih vor Freude und kam 
aus den Kragfüßen nicht heran. | 

Auch Raiſki konnte fih davon uͤberzeugen, daß bie Groß⸗ 
tante bei dem, was ſie tat, doch nicht immer nur an ſich 
dachte. In ſeinem Zimmer angelangt, konnte er ſehen, wie 
ſie ſein Bett nachſah und ſorgfaͤltig die Kiſſen unterſuchte, 
und wie ſie ſelbſt die Vorhaͤnge zuzog, damit ihn am Morgen 
die Sonne nicht zu fruͤh wecke. Er hoͤrte ihre beſorgten Fra⸗ 
gen, um wieviel Uhr er gewedt fein wolle, ob er Kaffee oder 
Tee, Butter oder Eier, Rahm oder Eingemachtes zum Fruͤh⸗ 
fiäd wuͤnſche. Und als er ſich dann fehlafen gelegt hatte, 
tam fie wohl dreis oder viermal herein, um zu fehen, ob er 
ſchon fchlafe, ob es ihm nicht zu unruhig fei im Haufe, ob 
er noch irgend etwas brauche. 

Tit Nikonytſch und die Krizkaja waren bereitd gegangen. 
Die letztere zeigte fich ſehr beforgt, wie fie allein nach Haufe 
kommen follte. Sie fagte, fie habe niemanden beftellt, der 
fie abholen folle; fie habe gehofft, daß fie irgend jemand 
nah Haufe begleiten würde, Ste hatte dabei Ratffi ans 
geſehen. Tie Nikonytſch hatte fich zum größten Arger der 
Großtante fogleich erboten, fie zu begleiten. 

„Warum denn?“ fläfterte Tatjana Markowna ihm ji. 
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„Barum komme fie erft her? Niemand bat fie gebeten! 
Jegorka kann mit Ihe gehen.” 

„Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen von Herzen ...“ fagte 
Panlina Karpowna, während fie an Raiſki voruͤberging. 
„Wofür ?” fragte er verwundert. 

„Fuͤr die angenehme Unterhaltung — wenn Sie auch mit 
mie nicht gefprochen haben, fo habe ich doch viele Anre⸗ 
gungen empfangen...” 

„Run, bie Unterhaltung hat fich doch mehr um praftifche 
Dinge gedreht,” fagte er, „um Gänfebraten, um Grüße... 
und dann zankten wir ung mit der Tante...” 

„D, reden Ste nicht, Ich weiß alles!...“ fagte fie mit viel, 
fagender Miene. „Jch habe zwei Blide aufgefangen, nur 
zwei ... bie waren für mich beftimmt, nicht wahr? Leugnen 
Sie es nicht! -D, Ich erwarte, ich erhoffe etwas... .” 

Mit diefen Worten ging fie zur The hinaus. Raiſki wandte 
ſich zu Marfinka und fragte ſie mit den Augen, was das zu 
bedeuten habe. 

„Was fuͤr zwei Blicke meint ſie?“ ſagte er. 

Marfinka lachte. 

„Das iſt einmal ſo ihre Art,“ ſagte ſie. 

„Was hat ſie dir denn da zugefluͤſtert, Borjuſchka?“ fragte 
die Großtante. „Hör’ nicht auf fiel Ste träumt Immer 
noch von Eroberungen.” 

Raiſki warf den ganzen Berg von Kiffen, ben man auf 
feinem Bett aufgetuͤrmt hatte, in bie Ede und legte ſich 
ſtatt deſſen ein hartes Sofafiffen unter den Kopf. Dann 
warf er Jegorka, den Ihm bie Großtante als Hllfe beim 
Auskleiden gefandt hatte, zur Tür hinaus. Aber die Tante 
beftand diesmal auf ihrem Schein: fie ließ ihm die Kopf, 
kiſſen wieder ind Bett legen, und auch Jegorka kehrte wieder 
ins Schlafzimmer zuruͤck. 
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„Bas fir eine trotzige Defpotin!” fagte Raiſki, während 
er es geduldig Aber fich ergehen ließ, Daß Jegorka ihm bie 
Stiefel auszog, ben Rod aufknoͤpfte, ja fogar die Strümpfe 
ausziehen wollte. 

Raiſki verfant ganz in den weichen Kiffen. 

Eine halbe Stunde war vergangen — ba fiedte die Groß⸗ 
tante nochmals den Kopf durch die Tür, 

„Was ift, Tantchen?” fragte Raiſki. 

„Ich wollte nur ſehen, ob bei bie noch Licht brennt — 
warum loͤſchſt du es nicht aus?” 

Er mußte lachen. 

„Ih möchte noch ein wenig rauchen, aber ich babe bie 
Bigarren bei Ihnen anf dem Tifche liegen laſſen,“ fagte er. 
Sie brachte ihm die Zigarren. 

„Da — beeil’ dich mit dem Rauchen! Ich lege mich nicht 
eher hin, als bis du fertig biſt, ich habe Angft,” fagte fie. 
„Run, dann werde ich lieber nicht rauchen.” 

„Rauche, fag’ ich die!” fprach fie in befehlendem Tone. 
Aber er löfchte das Licht aus. | 

„Ein ganz merkwuͤrdiger Menfch: nicht einmal auf feine 
alte Tante will er Hören! Wirklich ein Sonberling!” dachte 
Tatjana Markowna, während fie zu Bett ging. 

Raiſki hatte diefen Tag In einer Weife sugebracht, wie fchon 
lange feinen, und er verfanf in einen fo feften, gefunden 
Schlaf, wie er ihn kaum mehr gefannt, feit er zum letzten 
Male unter diefem Dache geruht hatte. 
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aiſki Hatte bereits mehrere folche Tage und Nächte 

verbracht, und er follte ihrer noch mehr unter biefem 
Dache verbringen, zwifchen diefen Gärten und Blumenbeeten, 
in dem alten, verwilberten Park und dem Hain dahinter, 
zwiſchen dem neuen, behaglichen, von lebendigem Treiben 
erfüllten Haufe und dem ftill daliegenden alten, von dem 
der Pu ſchon zum großen Teil abgefallen war — auf 
den Feldern draußen, am Ufer, auf dem Fluffe, in Geſell⸗ 
[daft der Sroßtante und ber beiden Mädchen, feines Freun⸗ 
des Leontij und des wackeren alten Tit Nikonytſch. 
Unbewußt verwuchs er mit der ganzen Atmoſphaͤre, bie 
ihn umgab. Er konnte fih den Eindrüden nicht entziehen, 
die die Ihn umgebende Ratur, die Menfchen, ihre Reben, 
der ganze Zufchnitt und Betrieb dieſes Lebens auf ihn aus⸗ 

fen. 

Auf Schritt und Tritt trat er In Widerfpeuch mit ihnen, 
doch litt er noch nicht unser dieſem Widerſpruch, fondern 
lächelte nur nachfichtig und fügte fich der fanften Einfach⸗ 
heit diefes Lebens, wie er fih beim Schlafengehen dem 
Defpotismus ber Sroßtante fügte und In den weichen Kiffen 
verfanf, 
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Wenn er gähnte, fo geſchah es noch nicht aus Langermeile, 
fondern weil er verdbaute, oder weil eine gefunde Müdigkeit 
ihn überfam. 
Er fand dieſes Leben ganz erträglich: niemand fuchte bier 
etwas anderes vorzuftellen, befler, Müger, vornehmer, ſitt⸗ 
ficher zu fein, als er wirklich war; in Wahrheit jedoch war 
dieſes Leben fittlicher und vielleicht auch verfiändiger, als 
es auf den erften Blick hin erfehien. Dort, im Kreife der 
Menfchen mit den entwidelten Begriffen, herrſchte das 
Beftreben, einfach und fchlicht zu fein, ohne daß man es in 
Wirklichkeit war; hier waren alle einfach und fchlicht, ohne 
viel daruͤber nachzudenken; niemand brauchte fich erft lange 
anzuftrengen, um es zu fein. 
Die Großtante blieb während biefer ganzen Zeit ftets ſich 
ſelbſt gleich. Ste Tief uͤberall gefhäftig umher, komman⸗ 
dierfe, traf Anordnungen, griff auch felbft zu, kurz fie 
brauchte immer eine „Rolle“. Sie war ihr Lebenlang tätig 
geweien, und hatte fle einmal Feine Tätigkeit, fo dachte fie 
ſich raſch eine aus. 
Wie bisher, fo fühlte fie auch jett nicht das Bedürfnis, 
weiter ind Leben einzubringen, als bie vier Wände ihres 
Hauſes, der Hof, die Gärten und Felder und die benach⸗ 
barte Stadt es ihr vorgeichneten. Darüber hinaus war bie 
Welt für fie mit Brettern vernagelt. 
Die Überlieferung fpricht duch Ihren Mund, Sprichwörter 
und fertig geprägte Sentenzen voll alter Weisheit rollen 
nur fo über ihre Lippen. Sie verteidigt ihre Anfichten tapfer 
gegen Raiſki, und der ganze dußere Gang Ihres Lebens 
vollzieht fich nach alten, gefefigten Grundfägen. Wenn 
jedoch, Raiſki näher zuſah, konnte er entdeden, daß In ſolchen 
Allen, in denen aug irgendeinem Grunde die gefeftigten 
Grundfäge nicht ausreichten, bei der Großtante plöglich 
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eigene Kräfte hervortraten, daß fie dann felbfländig, ganz 
auf ihre eigene Net, handelte. 

Mitten durch die banale, abgegriffene und unbrauchbare 
alte Weisheit brach dann bei Ihr ein lebendiger Strom ges 
funder, praftifcher Klugheit hindurch, eigene Ideen, Ans 
fihten und Begriffe famen sum Vorfchein. Nur etwas uns 
ruhig und Angftlich wurde fie, wenn fie fo Ihre eigenen Kräfte 
ins Spiel feste, und um fich felbft gu ermutigen, zog fie 
wenisfteng ein paar alte Parallelen und Beifpiele an 
Raiſki gefiel diefe einfache Form des Lebens, biefer ges 
IHloffene enge Rahmen, in den ber Menfch fich einfügt und 
fünfzig, ſechzig Jahre in lauter Wiederholungen zubringt, 
die er gar nicht merkt, befländig erwartend, Daß morgen, 
oder übermorgen, oder im naͤchſten Jahre etwas Neues 
gefchehen wird, etwas noch nicht Dageweſenes, Erfreulicheg, 
Intereſſantes. 

„Wie leben fie eigentlich?“ dachte er, als er ſah, daß weder 
die Sroßtante, noch Marfinka, noch Leontij fih aus biefem 
Leben wegfehnten, daß fie fo gar nicht das Beduͤrfnis hats 
ten, tiefer auf den Grund diefes Lebens zu ſchauen und gu 
ermitteln, was denn dort unten liegt, und daß fie ſich vom 
Strome auch nicht weiter fragen ließen, nach der Muͤn⸗ 
dung, um bort aufjubliden und fih gu fragen, was dag 
eigentlich für ein Ozean fe, auf den die Steömung fie 
binausgetrieben. Nein, nie kam ihnen das in den Sinn: 
„Gott hat e8 gefchtdt,” pflegte Die Sroßtante gu fagen, und 
damit war alles erledigt. 

Über die Menfchen, die fie kennt, urteilt fie mit fehr fiherem 
Blick; über das, was geſtern geſchah, ober morgen ge; 
fchehen foll, hat fie fehe richtige Anfichten, nie wird fie fich 
tieren. Ihr Horizont iſt von der einen Seite durch bie Guts⸗ 
Ader, von der anderen durch die Wolga mit ihren Höhen, 
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von der dritten durch die Stadt und von der vierten duch 
die in die weite Welt hinausfuͤhrende Landftraße begrenzt 
— aber diefe Welt da draußen geht fie nichts mehr an! « 
Wenn ber Winter gu Ende geht, hat fie den Wunfch, daß 
es recht bald Fruͤhling werden möchte, daß der Eisgang auf 
dem Strome an dem und dem Tage beginnen folle, daß 
der Sommer (dön warm fei und gute Erträge liefere, daß 
die Setreibepreife fih Hoch Halten und ber Zuder billig werbe, 
daß ihn die Kaufleute womöglich umfonft geben, ebenfo 
wie ben Kaffee, den Wein und noch manches andere. 

Sie erhob den Anſpruch, daß von Zeit gu Zeit der Gons 
verneur ihr einen Beſuch machte, daß alle irgendwie her⸗ 
vorragenden Perfönlichkeiten, die aus Petersburg nach der 
Stadt famen, unbedingt auch bei ihr vorfprächen, daß die 
Frau des Vizegouverneurs in ber Kirche nach der Meſſe 
juerft zu ihr fäme und fie zuerſt begrüßte und nicht ums 
gelehrt. Wenn fie in die Stadt fam, wollte fie von jedem, 
der vorüberging oder voruͤberfuhr, höflich gegruͤßt fein, 
die Kaufleute follten fogleih auf fie zuſtuͤrzen und alle 
übrigen Kunden ftehen laffen, fobald fie in den Laden trat, 
niemand follte je ein böfes Wort über fie fagen, im Haufe 
follte alles ihr gehocchen, fo prompt, daß feiner der Kut⸗ 
ſcher e8 wagte, fich eine Pfeife anzuzuͤnden, am allerwenigften 
auf dem Heuboden, daß Taras endlich das Trinken Tieße, 
und daß überhaupt alle ihre Anordnungen befolgt würden, 
ohne daß fie fih weiter darum zu befümmern brauchte, 
Sie fah es gern, daß alle Tage jemand zu ihr zu Befuch 
fam, und an ihrem Namenstage vollends follte niemand 
vergeſſen, ihr zu gratulieren, vom Bifchof und Gouverneur 
bis zum legten Tiſchvorſteher im Gericht. Drei Tage lang 
follte Die ganze Stadt von dem glänenden Gaſtmahi 
ſprechen, das fie gegeben, wenn fie auch weder auf den 


CR 397 CR 


Gouverneur noch auf die Tifchuorfieher befonders gut zu 
ſprechen war. Wäre an biefem Tage Mr. Charles, den fie 
nicht leiden konnte, oder Paulina Karpowna fortgeblieben, fie 
wäre tief beleidigt gewefen. Ja, fie wänfchte vielleicht fogar 
ganz insgeheim, daß an dieſem Tage auch Markuſchka fame, 
um von der Feftpaftete zu koſten. 

Bis zur Ankunft NRaiffis hatte ihe Leben feſt und ficher 
auf diefem einfachen, foliden Fundament geruht, nicht im 
Traume wäre ihr der Gedanke gefommen, baß daran irgend 
etwas nicht in Ordnung fei, daß fie Ihre ganzes Leben „im 
Kampfe mit den Widerfprüchen” zugebracht habe, wie 
Raiſki fih ausdruͤckte. 

Trat wirklich irgendwo ein Widerſpruch, ein Gegenſatz zu⸗ 
tage, dann ſuchte ſie jedenfalls die Schuld nicht bei ſich, 
ſondern bei dem andern, mit dem ſie gerade zu tun hatte, 
und wenn es keinen ſolchen andern gab, beim Schichſal. 
Und als num Raiſki auf der Bildfläche erſchien, und ſowohl 
dieſen „andern“ als auch das Schickſal in ſeiner Perſon 
vereinigte, da war ſie hoͤchſt erſtaunt und ſchob alles auf 
den Ungehorſam und die Abſonderlichkeiten ihres Groß⸗ 
neffen. 

Ste verteidigte ſich mit Leidenſchaft, zuerſt mit ÜÄberliefe⸗ 
rungen, Sentenzen und Sprichwoͤrtern, doch als dieſe tote 
Kraft beim erſten Zuſammentreffen mit der lebendigen 
Kraft der Analyſe wie Spreu im Winde zerſtob, griff ſie 
ſogleich nach ihrer eigenen, natuͤrlichen Logik. 

Das hatte Raiſki nur abgewartet — er wußte, daß fie dann 
fogleich zwiſchen zwei Feuern fommen mußte, zwiſchen die 
alte und bie neue Zeit, gwifchen die Überlieferung und den 
gefunden Menfchenverftand, und er zweifelte nicht, daß 
ſchließlich der letztere bei Ihr obflegen wuͤrde. 

Aber die Großtante uͤberließ ihm nie den endgültigen 
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Seinmph, fie ergab ſich nicht fo leicht und ſchnitt den Streit 
damit ab, daß fie fich in deſpotiſcher Weile auf die Autorität 
berief — wenn auch nicht mehr der Einfiht und Weiss 
beit, fo doch ihrer Verwandtſchaft und ihrer reifen Jahre, 
Und Raiſki, der ihr auf bem Boden der Logik in nichts nach⸗ 
gab, fenkte die Flagge vor ihrem ſympathiſchen Weſen, 
kniete lachend vor Ihre nieder und kuͤßte Ihr die Hand. 

Er ſtaunte baräber, wie fih das alles in Ihr fo miteinander 
verteug, wie fie, ohne den ewigen Gegenfag zwifchen alten 
und neuen Begriffen gu bemerken, fich im Leben zurecht⸗ 
fand und alles verbaute, und wie fie dabei frifch blieb und 
munter, feine Langeweile kannte, das Leben liebte, voll 
Glaubens war, nichts gleihgältig anfah und jeden neuen 
Tag wie eine neue, frifhe Blume begräßte, von der fie 
morgen ſchon Früchte erwartete. 

Die Großtante, Marfinka, ſelbſt Leontij, der doch ein dem 
fender, gelebrter, beleſener Menfh war — fie alle hatten 
einen Stuͤtzpunkt gefunden in diefem Leben, fie wurgelten 
feft darin und waren glüdlich. 

Die Sroßtante hatte fich hier ihre Lebensweigsheit erworben, 
gleihfam pfundweiſe, als hätte fie fie nach Gewicht gekauft. 
Sie begnuͤgte fih damit, fie wollte nichts von dem willen, 
was darüber hinausreichte, was fie nicht mit ihren eigenen 
Augen gefehen, und kümmerte fich nicht Darum, ob es übers 
haupt noch etwas anderes gab oder nicht. Sie machte daher 
große Augen, als ihe nun Raiski mit feinen „Abſonderlich⸗ 
keiten“, mit feinen ihr gang verruͤckt vorkommenden Neben, 
mit feinem „sigeunerhaften” Tun und feiner Streitluft ent 
gegentrat. 

„Ein ganz feltfamer Menſch,“ fagte fie immer wieder und 
konnte fih nicht genug Darüber wundern, daß er nicht auf fie 
hörte und nicht tat, was fie ihn tun hieß. Kann man denn 
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anders leben, als fie es fich vorftellte? Tit Nikonytſch war 
von ihr entzuͤckt, felbft Nil Andreltſch urteilte günftig über 
fie, die ganze Stadt fchägte fie hoch, Bis auf Markuſchka 
vielleicht, der jedesmal hoͤhniſch lachte, wenn er fie fah, aber 
der war ja ohnedies ein Verlorener. 

Und nun fommt ihr eigener Großneffe, ihr lieber Verwandter, 
den fie von Hein auf erzogen bat, und wagt eg, ihr Troß 
zu bieten, rechtfertigt fich, verteidigte ſich, fireitet mit ihr 
und wirft ihre gar vor, daß die Art, wie fie lebt, und dag, 
was fie tut, ganz verkehrt feil 

Und fie kennt doch dag Leben mit allem, was dazu gehört, 
wie ihre eigene Tafche: weder die Kaufleute noch das Hof: 
gefinde können ihr etwas vormachen, in ber Stadt fennt 
und durchſchaut fie jeden einzelnen, und in ihrer Hauslich- 
feit, in der Behandlung der ihr anverfrauten Nichten wie 
der Bauern, im Sreife ihrer Bekannten begeht fie nie einen 
Sehler, fie weiß ımmer, wohin fie treten, was fie fagen, wie 
fie mit eigenem und fremdem Gute fchalten foll, Sie fpielt, 
mit einem Wort, auf bem Leben wie auf einem Klavier — 
„nah Noten”. 

Und er Hört nicht auf fie und verurteilt ſie obendrein! 
Sie hatte aus ihren Beobachtungen und Erfahrungen her⸗ 
aus die ſinnreiche Folgerung gezogen, daß jedem Menſchen 
eine beſtimmte Linie im Leben vorgezeichnet ſei — verfolgt 
er die, ſo kann er eine gewiſſe Bedeutung erlangen, gewiſſe 
Ziele und Erfolge erreichen. Jedem einzelnen war nach 
ihrer Meinung bie Möglichkeit gegeben — natärlih dem 
Verhaͤltniſſen entiprechend — e8 zu Rang und Reichtum 
zu bringen, und wer bie Zeit und den günftigen Augenblid 
verpaßte, wer die ihm vom Schidfal bargebotene Gelegens 
heit überfah, der hatte niemanden fonft als nur fich felbft 
anzuflagen. 
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„Sebem bat das Schiäfal irgendeine Gabe mitgegeben,“ 
faste fie — „der eine zum Beiſpiel hat viel Verſtand bes 
fommen, irgendein Können, eine Geiſtesſchaͤrfe“ — fie 
meinte bie befonderen Sähigkeiten und Talente — „dafür 
iſt Ihm kein Meichtum zuteil geworden.“ Und fogleich war 
fie mit irgendeinem Beifpiel zur Hand, nannte einen Ihe 
befannten Architekten oder einen Arzt, ober den Bauer 
Stenta. Diefer Stenta ſei ein Dummkopf, könne nicht big 
drei zählen, nicht einmal das Kreuzzeichen machen, wiſſe 
rechts und links nicht gu unterfcheiden, habe weder den Pflug 
su führen noch den Spaten im Garten zu handhaben ges 
wußt — dafür befige er aber eine ganz erflaunliche Fertig⸗ 
keit, allerhand Holzgeſchirr, Löffel, Schiffehen und fonfliges 
Kinderfpielgeug auf der Drehbank anzufertigen. Wie im 
Erz gegoflen feien feine Arbeiten! Und wieviel er davon 
an jedem Jahrmarkt verkaufe! Ein anderer fei ein Staats; 
kerl, fo Hübfch wie ein Bild anzufehen — und dabei ein 
ausgemachter Dummkopf! Balafin zum Beifpiel: Fein 
verftändiges Mädchen wuͤrde ihn heiraten, und was für 
ein nettes Geficht hat er! Nun, wenn er den richtigen Mo⸗ 
ment nicht verpaßt, wird auch er fein SIäd machen. „Den 
Seinen gibt’3 der Here im Schlafe!“ fagte fie, ihre Ans 
fiht durch ein Sprichwort ſtuͤtzend — „er wird fchon irgend, 
eine reiche Dumme Gang finden!” Andern wieder hat bag 
Schickſal bie Seiftesgaben und den Reichtum verfagt, dafuͤr 
bat e8 ihnen ben Fleiß gegeben, und mit defien Hilfe fegen 
fie fih duch. Nun, und wer ein Faulpelz iſt, wer die Augen 
nicht offen hält, wer die Gaben vernacläffigt, die das 
Schickſal ihm verliehen hat — ber ift eben felbft fchuld an 
feinem Ungluͤck! Darum gibt es In der Welt fo viele vers 
Iorene Eriftenzen: Faulpelze, Muͤßiggaͤnger, Trunkenbolde, 
die mit Löchern in den Armeln herumlaufen, einen Fuß im 
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Pantoffel, ben anderen in der Galofche, mit roter Nafe, mit 
anfgefprungenen Lippen, ganz nach Branntwein riechend | 
Raiffi mußte immer laut auflachen, wenn er fie fo raͤſon⸗ 
nieren hörte, namentlich ihre Eharakterifif des Trunken⸗ 
boldes, ber für fie der widerwaͤrtigſte und erbärmlichfte 
Menſch war, machte ihm Spaß. So flarf war ihre Abs 
neigung gegen das Trinken, daß, obfchon fie bei Raiſti 
nicht die geringfie Neigung dafür bemerkte, fie doch jedes; 
mal unruhig wurde, wenn fie fah, daß er ſich ein größeres 
Glas Wein oder ein Gläschen Likör einfchenkte. 

„Wird's die auch nicht [haben ? Iſt's nicht zu viel?” fagte 
fie flieneungelnd und den Kopf fchättelnd. 

Sie hatte gerabesu ein phnfifche Abneigung gegen jeden 
Trinker. 

„a, ja, lady’ nur!” ſagte fie — „und eg iſt doch wahr!” 
„Man kann doch aber auch ohne eigene Schuld zugrunde 
gehen, Tantchen,” verfegte Naiffi, der fehen wollte, wies 
weit ihre Einficht in die Praris des Lebens wohl reichte. 
„Es gibt Feindſchaften unter den Menfchen, es gibt Leidens 
(haften. Wie kann ein Menfch Schuld haben, wenn ihm 
jemand ein Bein flellt, wenn er in eine Intrige verwidelt 
wird, wenn er befiohlen ober ermorbet wird?... Was 
für Sufälle gibt e8 nicht im Leben!“ - 

„Gewiß hat er Schuld, unbedingt I” entfchied fie, ohne auch 
nur den leifeften Proteft zuzulaſſen. „Wenn jemand im 
Ungläd ift, wenn es ihm fchlecht geht, wenn er In Armut 
und Elend, in Schmach und Schande ftedt, im Laſter vers 
ſinkt und fich nicht aufjuraffen vermag — dann iſt er ganz 
allein ſchuld! Irgendwo und irgendiwie hat er ficher ges 
fündigt oder fündige noch — und ift er nicht dem Lafter sum 
Dpfer gefallen, dann ficherlich fehwerem eigenem Irrtum. 
Feindſchaften! Leidenfchaften!... Was foll das heißen? 
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Smmer if und bleibt ber Menſch fich ber ſchlimmſte Feind ... 
Gott firaft wohl bisweilen, aber er verzeiht auch, wenn ber 
Menfch ſich demätig unterwirft und wieder auf den rechten 
Weg zuruͤdkehrt. Wer aber immer wieder ſtrauchelt und 
im Schmug liegen bleibt, dem kann nicht versiehen werden, 
weil er fich felbft nicht überwindet, nicht bem Branntwein 
und den Karten entfagt, nicht wiedergibt, was er geftohlen 
bat, weil er falfchen Stolz befigt, alle Welt beleidigt, jaͤh⸗ 
sornig iſt, oder ein Wuͤſtling, ein Betrüger, ein Verräter. 
Was e8 auch fei: irgend etwas liegt immer vor! Hat er 
den guten Willen, dann gelingt’8 ihm auch, auf ben rechten 
Weg zuruͤckzugelangen. Und tft er zu ſchwach dazu, hat er 
nicht Kraft genug, fo zeigt Das eben, daß er den Glauben 
nicht hat: ift der Glaube da, dann iſt auch bie Kraft da. 
Ya, ja — es iſt fo, wie ich fage! Sprich nicht, ſprich nicht! 
Lach’ meinetwegen, aber ſchweig!“ fügte fie hinzu, als fie 
bemerkte, daß er ihr etwas entgegen wollte. „Nie foll ein 
Menfch die Schuld auf die anderen ſchieben! Gaͤhne nicht, 
halt’ die Augen offen, achte auf dich felbft! Biſt du ges 
ſtrauchelt, dann fteh wieder auf und fieh gu, ob der Fehler 
nicht in dir liegt! Bete — und beffere dich! Da haben wir 
zum Beifpiel unferen Alexej Petrowitſch. Drei Gouverneure 
hatten ihn aus dem Dienfte gejagt, unter Kuratel war er 
geſtellt, Fein Menfch borgte ihm mehr etwas, dem Bettel⸗ 
fisbe fehlen er nahe — und jetzt hat er feine Zeit abges 
wartet, hat’8 gebuldig getragen, hat Neue empfunden und 
Buße getan — ach, was hatte er nicht alles geſuͤndigt! — 

und ift wieder ein Menfch geworden...” | 
„Run — gut, gut, Tantchen! Und fagen Sie — es war 
doch "hier einmal fol ein Krafehler, erinnern Sie fih? 
Polizeimeifter war er, oder Bezirksrichter — der ließ Ihnen 
das Dad vom Haufe abtragen, legte Ihnen widerrecht⸗ 
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teien ...“ 

„Sans recht — das war ein ganz abfcheulicher, böfer Menfch, 
mein Feind war er, hatte mich gar nicht gern. Und was 
war fein Ende? Wie der neue Gouverneur fam und von 
feinen Streichen hörte, jagte er ihn aus dem Dienſte. Er 
war ganz heruntergeflommen, hatte fih dem Trunke er; 
geben, war unter die Fuchtel feiner leibeigenen Magd ge; 
raten: nicht muden durfte er! Kein Menſch hat ihm eine 
Träne nachgemweint, als der Tod ihn holte.” 

„Nun, fehen Sie — was hatten Sie getan, daß er Sie fo 
verfolgte? Waren Ste da ſchuld?“ 

„Gewiß!“ rief die Großtante. „Nicht umfonft habe ich mein 
Teil befommen. Das Schidfal firaft nicht fo mir nichtg, 
die nichts...” 

„Wirklich nicht? Was hatten Sie denn getan?” 

„Was ich getan hatte?” wiederholte fie. „Du biſt noch gu 
jung, um alle die Schlechtigfeiten gu kennen, die deine alte 
Tante begangen hat. Doch ich kann dir's fagen: es war 
zu der Zeit, ald die Branntweinpacht von Staats wegen 
eingeführt wurde, als nicht mehr jedermann brauen und 
brennen durfte — ich Fehrte mich nicht daran, ließ zu Hauſe 
Bier brauen für die Leute, und auch Branntwein brennen, 
nicht viel, nur was fo für Säfte und fürs Hausgefinde 
nötig war, aber e8 war doch einmal verboten. Auch die 
Bruͤcken Tieß ich nicht reparieren... ME Ich ihn num nicht 
ſpickte, wurde er Böfe, fiehft du! Wenn ſchon das Ungläd 
über einen hereinbricht, dann kommt es knuͤppeldick. Da 
heißt es raſch Buße tun in Sad und Aſche, fonft geht's dir 
immer fchlechter und fchlechter ... und dann...” 
„And dann bekommt man eine rote Nafe, und die Lippen 
fpeingen auf, und ein Fuß fledt im Pantoffel, der andere 
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in der Galoſche!“ fagte Raiſki Iachend. „Ah, Tantchen, 
Sie haben doch eine recht eigenartige Auffaſſung von den 
Dingen! Das Schidfal zum Beifpiel — wenn ich mir vor; 
nehme, unbedingt das und das zu tun, wenn ich mich mit 
meinem ganzen Willen wappne .. .“ 

„Sag’ niemals ‚unbedingt‘ !* unterbrach ihn Tatjana Mars 
kowna — „Gott behäte!” 

„Warum denn nicht? Wieber etwas Neues!” fagte Raiſki. 
„Hör einmal, Marfinka — Ich werde unbedingt dein Pors 
rät malen, unbedingt meinen Roman fchreiben, unbedingt 
Markuſchkas Belanntfchaft machen, unbedingt diefen Soms 
mer bier bei euch verbringen und euch allen — ber Tante, 
die und Wierotſchka — eure veralteten Vorurteile auss 
treiben !” 

Marfinta begann zu lachen, während Tatjana Markowna 
ihn verwundert durch ihre Brille anfah. - 

„Du fcheinft den Verſtand verloren gu haben! Lern’ du erſt 
mal bei deiner alten Tante, wie man leben foll! Du trauft 
bie doch gar zu viel zu! Daß dir das Schidfal nicht auf 
bein ‚Unbedingt‘ feine Antwort gibt! Gebrauch das Wort 
nie wieder! Sag’ lieber: ‚ich möchte‘, ‚fo Gott will‘, ‚wenn 
ih gefund und am Leben bleibe‘... Sonft flraft dich das 
Schickſal für deine Vermeſſenheit: nie geht es fo, wie du 
wii...” 

„Ihre Vorfiellung vom Schidfal, liebes Tantchen, iſt etwa 
dieſelbe wie bie Vorftellung ber alten Griechen vom Fatum: 
Ste ftellen fih das Schiefal als eine Perfönlichkeit vor, 
als ein Mefen, das hier Irgendwo im intel flieht und 
lauſcht F „u 4 
„3a, ja,“ fagte die Großtante und machte unwillkuͤrlich 
eine Bewegung, als wollte fie ſich umſehen — „es ſteht 
wirklich jemand da und lauſcht! Du brauchſt nur nicht acht 
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jugeben, nur einen Augenblid gu vergeflen, daß der Menfch 
fallen kann — und da liegſt bu auch fhon! Hoffe nur 
immer drauf los — eh du dich verfiehft, hat das Schickſal 
dir einen Streich gefpielt, nimmt es die vor der Nafe weg, 
wonach du eben noch gegriffen haft, Wenn bu es am wes 
nigften erwarteft, verfeßt e8 die Manlfchellen ...“ 

„Run, und wann fommt dann das Gluͤck? Denn es gibt 
Doch nicht bloß Maulſchellen im Leben I” 

„Gewiß nicht! Wenn du huͤbſch Befcheiden warteſt, dich 
nicht überhebft, immer im Zweifel bleibſt — dann wirb’8 
die vielleicht zuteil, Vor allem nicht den Kopf zu hoch ges 
tragen, nicht den Naden zu ſtolz gehalten, immer ein bißs 
ben befcheiden und fhüchtern — dann kommt es vielleicht, 
das Süd. Das Schiäfal verlangt, daß der Menſch vor, 
fihtig fei: darum fagt auch das Sprichwort: ‚VBorficht iſt 
die Mutter der Weisheit!‘ Freilich foll man auch da nicht 
übertreiben: wer gar zu Angftlich ift und fich feig verftedt, 
den liebt das Schidfal nicht, dem ftellt es gelegentlich eine 
Falle. Wer fih vor dem Waſſer fürchtet, den Flüffen aus 
dem Wege geht, nie in ein Boot fleigen mag, läßt fih 
ſchließlich doch einmal zu einer Gondelfahrt verführen, 
und dann liegt er auch ſchon plumps! im Waffer.” 
Raiſki Iachte heil auf. 

„sa, ja — das Schiefal hat den Schall im Naden figen !" 
fuhr fie fort. „Wenn du im Geldbeutel ein Zehnfopefen; 
ſtuͤck ſuchſt, kommen dir lauter Zwanzigkopekenſtuͤcke zwi⸗ 
ſchen die Finger, und ganz zuletzt findeſt du dann erſt das 
Zehnkopekenſtuͤck. Erwarteſt du jemanden, dann kommt er 
ganz gewiß nicht, dafuͤr kommen aber zehn, zwanzig andere, 
die Tuͤr hoͤrt gar nicht auf zu klappern, du kochſt vor Arger 
und Wut, und der Erwartete kommt nicht. Du haſt etwas 
verloren, ſuchſt das ganze Haus danach ab, wuͤhlſt in allen 
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Eden — und ſchließlich liegt es Die vor ber Naſe! So iſt's, 
mein” Lieber 1” 
„Welche Sklaverei!“ fagte Raiſti. „So das ganze Leben 
mit lauter Kleinigfeiten gu verzetteln! Und warum, in 
welcher Abficht gefchteht denn das alles, Tantchen — denn 
es iſt Doch nach Ihrer Meinung irgend jemand da, der Dabei 
eine Abficht Hat? Nein, ich getraue mich nun wirklich nicht 
mehr, Sie eines Beſſeren zu belehren, Sie ſind ja von Grund 
aus verdorben!“ 
„In welcher Abſicht?“ ſagte fie. „Nun, damit ber. Menſch 
nicht einſchlafe und ſich nicht vergeſſe, ſondern daran denke, 
daß jemand uͤber ihm iſt; damit er ſich ruͤhre, damit er die 
Augen offen halte, und nachdenke, und ſich muͤhe. Das 
Schickſal lehrt ihn Geduld, ſtaͤhlt ſeinen Charakter, damit 
er ſich lebhaft tummle, auf alles ſorgfaͤltig achte, nicht auf 
der Baͤrenhaut liege und tue, was der Herr ihm zu tun auf⸗ 
gegeben hat...“ 

„Ste meinen alfo, daß dem Menſchen ſozuſagen ein un⸗ 
ſichtbarer Polizeiſergeant beigegeben iſt, der ihn immer 
wach halten ſoll ?“ 

„Ja, ſcherze du nur — und gerade in deinem Shen ftegt 
die Wahrheit 1” bemerkte die Großtante. x 

„Wie. elaftifch iſt Doch das Leben!” fagte u A. nad 
denklich. 

„Was? 2 
„ch ſprach fo. halb für mich, Halb für Marfinka: du magſt 
glauben, woran du willſt — an bie Gottheit, an die Mathe: 
matik oder an die Philofophie — das Leben paßt fich allem 
an. Wo haft du deine Ausbildung erhalten, Marfinka ?”, 
„In der. Penfion der Madame Meier.” 

„Zwoͤlfhundert Rubel habe ich für jede von Ihnen bezahlt,“ 
fagte die Großtante. „Fünf Jahre lang waren fie da . . .” 
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„Kennſt du das ptolemälfche Weltſyſtem?“ 

„Ptolemäus ... das war ja wohl ein Kaiſer ober König... .” 
fagte Marfinka und errötete ein wenig darüber, daß fie 
mit den Weltfyfiemen nicht recht Beſcheid wußte. 

„Ja, ein König und ein Gelehrter. Du weißt, daß man 
früher die Erde für das Zentrum der Welt hielt, um das 
fih alle übrigen Weltförper drehen, bis dann Galilei und 
Kopernikus entbedten, daß fih alles um die Sonne dreht, 
und andere jeßt gefunden haben, daß auch die Sonne um 
irgendeinen Zentraltörper kreiſt. Sahrhunderte gingen hin 
— und die Erfcheinungen der phyſiſchen Welt paßten fich 
ftet8 jeder diefer Theorien an. Sp iſt's auch mit dem Mens 
fohenleben: guerft ordnete man e8 dem Fatum unter, dann 
einem Ienfenden Verftande, dann bem Zufall — mit jeder 
Elfe laͤßt es fih meſſen. Bei Tantchen feheint irgendein 
Hausgeift die Rolle des Lebenslenkers zu fpielen....” 
„Kein Hausgeift, fondern Gott und das Schidfal,” fagte fie. 
„zwei alfo find’, die es Ienfen! Und ſechzig Jahre lang 
hat fie fich ihe ganzes Erbendafein, mit den geringfuͤgigſten 
Einzelheiten, nach diefer Theorie zurechtgelegt. Und wie 
fiher fie fih darin fühle — während unſereins ſich quält 
und abmüht... warum nur, möcht ich willen!” 

Er zog in Gedanten eine Parallele zwiſchen fich ſelbſt und 
der Großtante. 

„sh mühe mich und tw’ alles Mögliche,” dachte er, „um ein 
humaner, guter Menſch zu fein — und fie hat nicht Die ges 
tingfle. Anſtrengung in diefer Richtung gemacht, und iſt 
doch; ;human und gut! Ich bin mißtrauiſch und Falt gegen 
die Menfchen und werde nur Dort warm, 100 e8 fich um die 
Geſchoͤpfe meiner Phantaſie handelt, waͤhrend ſie voll 
Waͤrme gegen den Naͤchſten iſt und voll Glauben. Ich ſehe, 
wo die Taͤuſchung iſt, ich weiß, daß alles Illuſion iſt, ich 
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kann mich an nichts fefleln, finde nirgends die Ausſoͤhnung, 
den Inneren Frieden — während fie nirgends und bei nie, 
mandem eine Täufchung vorangfegt, außer vielleicht bei 
ihren Kaufleuten, und voll Liebe, voll Nachficht, voll Güte 


ift, weil fie felbft an das Gute und die Menfchen glaubt. 


Mährend meine Nachficht, wo fie einmal zutage fritt, im 
falten Grunde des Bewußtſeins wurzelt, hat bei ihr bie 
Güte und Rüdfiht im Gemüt, im warmen Herzen, in 
ihrer ganzen frefflihen Natur ihren Grund. Ach bin 
ein Nichtstuer — fie aber hat ihe ganzes Leben lang ges 
wirkt und geſchafft ...“ 
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Elftes Kapitel 





Er war in Nachdenken verſunken und ließ ſeine Augen 
von der Großtante zu Marfinka hinuͤberſchweifen, 
um ſie mit Zaͤrtlichkeit auf dieſer ruhen zu laſſen. 

„Wie waͤre es,“ dachte er, „wenn ich mich gleichfalls zu 
dem Schickſalsglauben der Tante bekehrte? Hier ſcheint 
die glaͤubige, demuͤtige Unterwerfung ja in der Luft zu 
liegen! Wie waͤre es, wenn ich meinen Nacken unter das 
Joch dieſes ruhigen, ſanften Lebens hier beugte und mich 
zum Helden eines ſtillen Romans machte? Vielleicht haͤlt 
das Schickſal auch fuͤr mich hier ein klein wenig Gluͤck in 
Bereitſchaft ... wie wäre es, wenn ich bier heiratete? ...“ 
Er dehnte fich und gähnte, fah auf Marfinka und betrachtete 
mit Wohlgefallen ihre fchöne weiße Stirn, Die zarten, ges 
funden, frifchen Wangen und bie feinen, meihen Hände. 
Doch fo aufmerkſam er fie auch betrachtete, von welcher 
Seite er auch in ihre Weſen einzubringen ſuchte — er fah 
bisher nur fo viel, daß fie ein lebhaftes, gefundes und 
friſches blondes Mädchen von etwas vollen Formen war, 
Sie war fleißig, nähte gern und zeichnete auch ganz huͤbſch. 
Saß fie an einer Näharbeit, dann vertiefte fie fih ganz 
ernfihaft und ſchweigſam darein und konnte ſtundenlang 
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dabei fißen; fegte fie fih ans Klavier, dann fpielte fie uns 


bedingt das Stüd zu Ende, bag fie vornahm; ein Buch lag 
fie immer aus, vorausgefegt, daß es gut ausging, und 
wenn es ihr gefiel, erzählte fie lange und gern, was fie ger 
leſen hatte. Ste fang, fie pflegte ihre Blumen und Vögel, 
fie war ſehr haͤuslich und nafchte gern. 

Sie hatte ein Schränfchen, In dem ſtets Roſinen, Bad; 
pflaumen und Konfekt vorrätig waren, Sie liebte die frifche 
Luft und machte fih nichts daraus, wenn bie Sonne fie 
braͤunte. Gleich der Eidechfe Tiebte fie die Sonnenwärme, 
Ihre Bedärfniffe und Neigungen entfprechen ganz dem 
Kreife, in dem fie lebt. Sie hat es gern,. wenn zu Oſtern 
trockenes, ſchoͤnes Wetter ift, wenn in der Zeit zwifchen 
Weihnachten und dem Dreikoͤnigsfeſt fcharfer Froſt herrfcht, 
daß der Schnee unter dem Schlitten knirſcht und die Kälte 
in bie Naſe zwidt. Sie liebt das Schlittfehuhlaufen und ben 
Tanz, die bunte Volksmenge und den Feftteubel, und fie 
ift entzüdt, wenn Gäfte fommen, oder wenn fie felbft Bes 
ſuch machen kann. Gie iſt eine Freundin von Pug und 
Schmud und hat gern Heine Nippfachen auf ben Tifchen 
und Etageren. 

Aber obwohl fie gern Bälle mitmacht, erwartet fie Doch mit 
Ungeduld den Sommer, bie Seit der Früchte.” Ste hat es 
gern, wenn recht viel Kirfchen an den Bäumen hängen, 
wenn bie Waffermelonen recht groß werben und nirgends 
fo viel Apfel find wie in ihrem Garten, 

Überall im Haufe iſt Marfinka zu hören und zu fehen. 
Bald Hört man fie lachen, bald laut fprechen. Ste hat eine 
angenehme, tiefe, wohlklingende Stimme. Jetzt hört man 
im Garten, tie fie oben im. Haufe ein Liedchen fingt, und 
eine Minute darauf ſchallt ihre Stimme ſchon vom anderen 
Ende bes Hofes, oder ihr Lachen aus dem Gemäfegarten. 
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Schon als Kind pflegte fie, wenn fie hörte, daB einem 
Bauern eine Kuh ober ein Pferd gefallen war, fih ber Groß⸗ 
tante auf ben Schoß gu feßen und fo lange zu Bitten, Big 
diefe den Verluſt zu erfeßen verfprah. War ein Bauern, 
hans baufällig oder irgendwo ein Hofgebäube zu errichten, 
fo wußte fie flets das nötige Hol; von der Großtante zu 
erbitten. 

Starb einer Bäuerin ein Kind, und faß dann bie ungläds 
liche Mutter wie gerfchmettert, unfähig, efwas gu tun, im 
Winkel, fo befuchte Marfinka fie, ſaß big gu zwei Stunden 
bei ihr, fah fie an, fprach ihr Troft zu und fam mit vom 
Meinen verfchwollenen Augen nach Haufe. 

Ward ein Bauer von fchwerer Krankheit befallen, dann 
ruhte fie nicht, bis Iwan Bogdanowitſch, der Arzt, Ihn zu 
befuchen verfprach, und fprang felbft zu Ihm in den Wagen, 
um Ihn zu bem Kranken gu begleiten. 

Jeden Augenblid hatte fie eine Bitte an die Tante: bald 
verlangt fie ein Städ Leinwand oder Baumwollſtoff, bald 
Zuder, Tee, Seife. Den Mädchen gibt fie ihre alten Kleider 
und verlangt von ihnen, daß fie fich fauber halten. Dem 
blinden alten Manne im Dorfe bringt fie irgendeine Lederei 
ober befchentt ihn mit Geld, Ste kennt alle Frauen, alle 
Kinder beim Namen; den leßteren kauft fie Schuhe, naͤht 
ihnen Hemdchen und hebt faft alle Neugeborenen ans ber 
Taufe. 

Iſt eine Hochzeit im Dorfe, dann kennt Marfinkas Frei⸗ 
gebigkeit keine Grenzen: nur mit Muͤhe vermag ſie die 
Tante zuruͤckzuhalten. Sie ſchenkt Waͤſche und Schuhwerk, 
denkt ſich irgendeinen huͤbſchen Ausputz fuͤr die Braut aus, 
verſchwendet ihr ganzes Taſchengeld und muß dann lange 
knauſern und ſparen. 

Nur Trunkenbolde waren ihr, wie der Großtante, zuwider, 
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und einmal fchlng fie fogar mit dem Regenſchirm auf einen 
Bauern los, der in betrunfenem Zuftande feine Frau pruͤ⸗ 
geln wollte, während Marfinka dabeiſtand. 

Schreitet ſie durch das Dorf, dann ſind die Kinder ſogleich 
wie naͤrriſch hinter ihr her: kaum haben ſie ſie erblickt, ſo 
ſind ſie auch ſchon in Scharen um ſie herum. Sie ſchenkt 
ihnen Pfefferkuchen und Nuͤſſe, nimmt auch wohl einige 
von ihnen mit ins Haus, waͤſcht ſie und ſpielt mit ihnen. 
Alle Hunde im Dorfe kennen und lieben ſie, und auch unter 
den Kuͤhen und Schafen hat ſie ihre Lieblinge. 

Alles Sinnen und Bruͤten war Marfinka fremd, ſie ſah den 
Dingen keck und offen ins Geſicht. 

War ſie allein im Zimmer, dann hatte ſie Langeweile und 
ging dahin, wo ſie Menſchen traf. Stockte das Geſpraͤch 
auch nur einen Augenblick, ſo empfand ſie das ſchon 
peinlich, gaͤhnte und ging fort, oder begann ſelbſt zu 
ſprechen. 

An Wochentagen trug ſie ein einfaches Woll⸗ oder Leinen⸗ 
kleid mit einfachem Beſatz, des Sonntags dagegen hatte 
ſie unbedingt ihr gutes Kleid an, im Winter aus feinem 
Wollſtoff oder Seide, im Sommer aus Muſſelin. Sie hielt 
ſich dann uͤberhaupt ganz feiertaͤglich, ſetzte ſich vor Be⸗ 
endigung des Gottesdienſtes nicht auf den erſten beſten 
Platz, vermied alle haͤuslichen Arbeiten, zeichnete auch nicht 
und ſpielte hoͤchſtens nach dem Mittageſſen ein wenig 
Klavier. 

„Gluͤckliches Kind!“ dachte Raiſki und betrachtete ſie mit 
Wohlgefallen — „wirſt du wohl je erwachen, oder wirſt du 
dein ganzes Leben ſo ſpielend und ſingend verbringen, 
unter dem Schutze des ‚Schidfals‘, an das die Tante fo feſt 
glaubt? Was würde wohl gefchehen, wenn jemand vers 
ſuchte, did aus deinem Schlummer zu meden ?" 
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„Komm, Marfinta,” fagte er eined Tages bald nach feiner 
Ankunft — „laß ung ein wenig fpasierengehen!. Zeig’ mir 
die Wirtfchaft, mach” mich mit den Hofleuten bekannt, 
fuͤhr mich in dein Zimmer, und auch in Wijerotſchkas 
Simmer. Ich babe mich noch gar nicht umgefehen im 
Haufe.” 

Er hätte ihr feine größere Freude bereiten können. Froͤhlich 
lief fie voraus, um ihm zuerft ihr Zimmer zu zeigen, öffnete 
die Türen vor ihm, lenkte feine Aufmerkſamkeit auf jede 
Kleinigkeit, ſchwatzte, hüpfte und fang. 

In ihrem Zimmer war alles fo heiter, fo zierlich Hein, ſo 
behaslih. Blumen auf den Fenftern, Vogelbauer, ein 
Heines Heiligenbild über dem Bett, eine Unmenge von 
Schaͤchtelchen und Kaͤſtchen, in denen alle möglichen Dinge 
enthalten waren, Flicken, Zwirn, Seide, Stidarbeiten — 
fie flidte nämlich fehr zierlich in Wolle und Seide, Weiter 
fanden fich da Reſte von Wachskerzen, gettodnete Blumen, 
sufammengewachfene Näffe, Mufchelfhalen und Bunte 
Steinhen vom Ufer der Wolga. 

An der Wand fland ein großes Kleiderfpind — alles war 
darin wohlgeordnet, glatt hingelegt oder hingehängt. Auf 
dem Heinen Bett lag eine ganze Anzahl von Kiffen, und 
eine feidene Steppbede, huͤbſch gemuftert und mit einer 
Muffelinborde verziert, war darüber gebreitet. 

An den Wänden hingen englifche und frandzoͤſiſche Stiche, 
die aus dem alten Haufe heräbergeholt waren und Szenen 
aus dem Familienleben darftellten: einen Greis, ber am 
Kamin eingefchlafen war, eine alte Stau, die in der Bibel 
lag, eine Mutter im Kreife Ihrer Kinder, ein paar Kopien 
von Tentersfhen Bildern, endlich ber Kopf eines Hundes 
und eine Anzahl von Tierabbildungen, bie aus irgendeinem 
Buche ausgefchnitten waren, auch einige Mobebilder. 
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Sie öffnete ein Schränfchen, dem ber füßliche Duft von 
Leckereien entſtroͤmte. 
Sie ein paar Mandeln?“ fragte ſie. 
Nein, ich danke.“ 

"Oder Roſinen? Sie haben feine Kerne und ſchmecen fehr 
ſuß. 
Sie knackte mit den Zaͤhnen eine Nuß auf und ſteckte zwei 
Heine Roſinen in den Mund. 
„Nun möchte ih auch Wieras Zimmer ſehen,“ fagte 
Raift. 

„Das liegt im alten Haufe — ich laſſe raſch den Schläffel 
holen.” 
Raiſki wartete auf dem Hofe, bis Jakow den Schlüffel 
brachte. 

Marfinka ging dann mit Ihm die breite Sreitreppe hinauf. 
Sie betraten das große Vorzimmer, gingen Durch den Kor; 
ridor, fliegen zum oberen Stodwerk hinauf und blieben an 
der Tuͤr von Wieras Zimmer fliehen. 


Katıi hatte fich bereits In feiner Vorftellung ein Bild von. 


dieſem Zimmer zurechtgemacht: er fah die Möbel, die Deko⸗ 
rationen, die Bilder an der Wand, allerhand Kleinigkeiten 
— alles das ſtellte er ſich ganz anders vor, als es bei Mar⸗ 
finka geweſen. | 

Neugierig überfchritt er die Schwelle, fah fih im Zimmer 
um und — war in feiner Erwartung getäufeht: nichts 
— alledem, was er ſich vorgeſtellt, war darin zu 
ehen. 


„Tautchen wuͤrde ſagen, das Schickſal habe mit mir feinen. 


Scherz getrieben,” dachte er. „Du erwarteſt ed fo — und 
findeft es, eh’ du dich verfiehft, ganz anders!” 2 


Ein einfaches Bert mit einem hoch hinaufreichenden Vor⸗ 
bang fland an der Wand, und nur ein einziges Kiffen und 


SRH 415 tu: 


eine dünne Baumwolldecke las darauf. Ein Diwan, ein 
Teppich auf dem Fußboden, ein runder Tiſch vor dem Dis 
war, am Fenfter ein mit Wachstuch übersogener Heiner 
Schreibtifceh, der indes nur wenig benugt gu werben ſchien, 
ein Heiner alter Spiegel und ein einfaches Kleidberfpind — 
dag war alles. Keine Bilder an der Wand, feine Bücher, 
feine Nippfachen, die einen Schluß auf den Geſchmack der 
Bewohnerin geftattet hätten. : 

„Wo bat fie denn ihre übrigen Sachen ?“ 

„Sie bat nichts weiter.” 

„Wie denn? Kein Tintenfaß, kein Schreibpapier?. . .“ 
„Das tft alles im Tifchkaften dein — den Schläffel hat fie 
immer bei fi.” 

Raiſki trat erfi an das eine und dann an bag andere Fenſter. 
Die Ausficht ging auf der einen Seite über die Selber bins 
weg nach dem Dorfe, auf ber anderen Seite nach dem neuen 
Haufe, dem Park und der Schlucht. 

„Kommen Sie, Bruder — hier iſt eg fo dde und unheimlich I” 
fagte Marfinka. „Daß Wiera fich Hier nicht fürchtet: ich 
würde fierben vor Angſt! Und dabei hat fie es nicht ein; 
mal gern, wenn fie jemand hier beſucht. Vor nichts fürchtet 
fie IH! Wenn’s fein muß, geht fie mitten in ber Nacht nach 
dem Kirchhof dort — fehen Sie?” 

Sie zeigte nach einem Hügel, ein wenig abſeits von ben 
Bauernhöfen, auf dem zahlreiche Grabkreuze, ganz Dicht 
nebeneinander gedrängt, zu fehen waren. 

„und du — gehft du nicht Hin?” fragte er. 

„Um Tage wohl, doch nehme ich immer Agafia oder eins 
von den Kindern aus dem Dorfe mit. Auch wenn einmal 
ein Bauer begraben wird, geh’ ich mit. Es ſtirbt, Gott fei 
Dank, bei ung nur felten jemand.” 

Raiſki warf noch einen Bid in das Zimmer und fuchte fich 
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die Züge der Heinen Whera, die er einfimals gefannt hatte, 
ins Gedächtnis zuruͤchzurufen; er erinnerte fih nur eines 
ſehr fchlanten, brünetten Heinen Mädchens mit dunfels 
braunen Augen, weißen Zaͤhnchen und nicht immer fauberen 
Handchen. 

„Wie mag fie jet ausfehen? Sehr huͤbſch, fagen Mars 
finka und die Großtante — nun, wir werden ja fehen !” 

Dachte er, während er hinter Marfinta herfchritt. 
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Zwoͤlftes Kapitel 





ie gingen nach dem zweiten Hofe, auf dem fich bie 
Mirtfehaftsgebäube, Speicher, Gefindewohnungen, 
Kellereien und Stallungen befanden. 
Ein lebhaftes Treiben herrfchte hier, in der Küche fladerte 
das Herdfeuer, in der Gefindeftube aßen die Leute gu Mits 
tag, im Wagenfchuppen putzte Taras bie Kalefche fauber, 
während Prochor die Pferde zur Traͤnke führte, 
Ans der Sefindeftube fonnte man das Gefpräch der Leute 
deutlich hören. Raiſki und Marfinka vernahmen ein grobes 
Lachen und ein Durcheinander von Stimmen, dag plöglich 
verftummte, als der Herr und bag Fräulein durchs Fenfter 
fihtbar wurden. 
Nur ein Heines Bruchftäd ber freundfchaftlichen Unterhals 
tung drang an ihr Ohr. 
„Du wirſt nicht mehr lange machen, Motka, wirft bald ing 
Gras beißen!” fagte irgend jemand, vielleicht Jegorka oder 
Maske. 
„Wie kannſt du ihm das fagen — das ift doch ſuͤndhaft!“ 
faste der nachdenkliche, Fromme Jakow in vorwurfsvollem 
Tone, 
„Nein, wirklich, Kinder,” verfegte die erfle Stimme — 
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„denkt an mein Wort: wem bie Bruſt fo einfällt, und bie 
Haare fo verfchießen, und bie Augen fo tief in die Höhlen 
zuruͤckfallen — ber fürbt unbedingt bald... Leb’ wohl, 
Motinka, wir wollen dir einen huͤbſchen Sarg ‚simmern 
laffen und ein Holsfcheit unter den Kopf legen ... F 
„Na, da kannſt du noch lange warten: kannſt bis babin 
noch manchmal Prügel von mir befehen ...” fprach eine 
britte Stimme, bie jedenfall Motka gehörte. 
„Riechſt ſchon ganz nach Weihrauch, und ereiferft dich noch ! 
Kuͤſſe ihn doch mal, Matrona Fadejewna, er ift Doch fo 
huͤbſch: Fein Toter kann hübfcher fein! Sogar gelbe Flede 
hat er auf den Baden! Leb’ wohl, Motja . . .” 
„Ss hör’ endlich auf, den Herrgott gu erzuͤrnen!“ fuchte 
Jakow den Redeſtrom bes anderen gu hemmen. 
Auch die Mägde nahmen fih des Kranken an und fchalten 
ben frechen Spötter. 
Das Gefpräch ward plöglich duch ein lautes Geſchrei 
unterbrochen, das von einer anderen Seite her ertönte. 
Aus der Tür der zweiten Geſindeſtube ſtuͤrzte Marina her⸗ 
ans und Tief, fo raſch ihre Füße fie fragen konnten, über 
den Hof. Ein Holsfcheit, das fie offenbar hatte treffen follen, 
flog ihre nach, doch verfehlte es, dank ihrer Behendigkeit, 
fein Ziel. Ihr Haar jedoch war ganz zerzauſt, in ber Hand 
bielt fie einen Kamm und heufte laut. 
„Was hat das zu bedeuten?” fragte Naiffi, Doch ehe er 
noch eine Antwort befommen hatte, fand Marina ſchon 
vor ihnen. 
„O Gott, guädiger Herr!” fchrie fie und wandte ihnen das 
blutig geſchlagene Geficht zu, während fie zugleich nach der 
Tür zeigte, aus ber fie geflohen war. „D Gott, wie er 


mich zugerichtet hat, gnädiges Fraͤuleinchen — ich kann fo 
nicht meiterleben !“ — 
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Aus allen Türen gudten neugierige Gefichter fie an, bei 
deren Anblid fie plöglich mitten durch Ihre Tränen zu lachen 
begann, wobei ihre blinkend weißen Zähne fichtbar wur, 
den.“ Im nächften Augenblid jedoch warb das Lachen 
(don wieder duch lautes Wimmern und Klagen ab; 
gelöft. 

„Ich geh’ zur gnaͤdigen Frau, er ſchlaͤgt mich noch tor!” 
fagte fie und Tief nach dem Herrfchaftshaufe zu. 

„Was hat das zu bedeuten?” fragte Raiffi bie Leute. 
Jegorka fah ihn grinfend an, ein paar von den Weibern 
lachten gleichfalls; die Abrigen ſenkten den Kopf und 
ſchwiegen. 

„Was hat dag zu bedeuten?“ wiederholte Raiſkki, zu Mar; 
finfa gewandt. 

Aus dem Haufe vernahm man abmwechfelnd die Klagen 
Marinas und die Vorwürfe der Großtante. 

Raiſki begab fih ins Haus. 

„Da — fieh, wie ihr Maun fie zugerichtet hat!” wandte 
fih Tatjana Markowna an ihn, „Und er hat alle Urfache 
dazu — fa!“ 

„Rein, gnaͤdige Frau, nicht im geringfien! Weiß der Hens 
fer, was ihm wieder eingefallen ift — daß er doch frepieren 
wollte, dee Hund! Ich ging ind Gebuͤſch, um teodene Aſte 
zu holen, und da traf ich zufällig den Gärtner vom Grafen: 
fomm, fagte er, ich will die helfen, und nun feug er mir 
die Afte bis ang Hoftor. Sſawelij aber hat fich gleich wieder 
was ausgedacht...” 

„Lüge nicht, Tüge nicht, du Nichtsnußige!” fiel Die Groß, 
tante ihr fireng Ind Wort. „Nicht umfonft hat er dich ge; 
prügelt I” 

„In bie Erbe will ich bier fogleich verfinfen! Nicht big 
morgen foll Gott mich leben laſſen!...“ 
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„Nun fchwört fie auch noch! Schweig! In voriger Woche 
bateft du, zum Abendgottesdienft gehen zu Dürfen — und 
dann hat man dich mit dem Feldſcher in der Vorſtadt 
gefehen ...“ 

„Nein, Gnädige, das bin ich nicht gewefen, auf der Stelle 
foll mich der Herrgott hier tot hinſinken laſſen ...“ 

„Wie denn? Jakow hat dich bach felbft gefehen, ber wird 
doch nicht lügen!” 

„Nicht Ich war's, Gnaͤdige — das muß wohl ber Teufel 
gewefen fein, in meiner Geſtalt ...“ 

„Fort, aus meinen Augen! Ruft mir den Sſawelij her!” 
befahl ſchließlich die Großtante. „Boris Pawlytſch, du Bift 
bier der Here im Hanfe, nimm fie die mal beide vor!” 
„Ich verſteh' nicht dag geringſte!“ fagte Raiſki. 

Sſawelij traf mit Marina auf dem Hofe zuſammen. Raiſki 
vernahm einen dumpfen Schlag, als wenn er fie mit ber 
Fauſt auf den Rüden oder in den Naden geſchlagen Härte, 
dann hörte man wieder ihr Weinen und Jammern. 
Marina riß fih von ihm los und lief rafch über den Hof 
nach dem Gefindehaug, wo fie mit lauten Gelächter emps 
fangen wurde. Sie antwortete darauf, während fie fi 
mit der Schürze die Augen frodnnete und den Kamm in dag 
zersaufte Haar ſteckte, gleichfalls mit einem Lachen. Dann 
aber gewann der Schmerz und Zorn wieder die Oberhand 
bei ihr. 

„Der Satan! Der Waldtenfel! Krepieren foll er!” rief 
fie aufichluchgend, während alle ringsum boshaft geinften. 
Sfawelif, der zur Herrin gerufen worden war, feat mit ges 
ſenktem Blick, verlegen und fohwerfällig, über die Schwelle 
des Zimmers und blieb in der Ede ftehen. 

„Warum beherrfcht du dich nicht, Sſawelij?“ begann bie 
Großtante vorwurfsvoll. „Wie Ieicht kann eine Sünde 
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gefhehen! Du wirft fie einmal fo ſchlagen, daß fie tot 
ftegen bleibt. Wie wird’8 dir dann ergehen ?” 

„Ein Hund ſtirbt eben auf Hundeart!” fagte Sſawelij 
finfter, während er zu Boden ſah. 

Auf feiner Stirn hatten fich tiefe Falten gebildet, und er 
war ganz bleich. 

„Run, wie du willft — ich kann dich dann aber hier nicht 
mehr brauchen, ich will feinen Strafprogeß im Haufe haben. 
Iſt denn das eine Art, fo mit dem erften beften Gegenftand 
zugufchlagen, der bir in die Hand kommt? Ich fagte dir 
gleih damals: heirate fie nicht! Aber du Haft darauf ber 
fanden, haft nicht auf mich gehört — jetzt haft du die Bes 
(derung I” 

„sa, es iſt (hlimm ...“ murmelte Sfawelij leife vor ſich 
hin, während fein Kopf auf die Bruſt ſank. 

„Daß mir bag nicht wieber vorkommt!“ verfegte die Groß; 
tante. „Geſchieht es noch einmal, Dann fchide ich fie nach 
dem andern Gute.” 

„Was ſoll ich mit ihre machen?” fragte Sſawelij leife. 
„Was hilft das Schlagen ? Sie beffert ſich doch nicht danach I” 
„Ste befommt doch... wenigſtens Angfi . . .” fagte Sfa; 
welij, ohne aufzufchauen. 

„Seh jet! Und daß es bag legtemal war, hörft du ?” 

Er blidte langfam auf und warf zuerft auf Tatjana Mars 
fowna und dann auf Raiſki einen unficheren, finfteren Blick. 
Dann drehte er fih langſam um, ging in Nachdenten ver; 
ſunken über den Hof, öffnete die Tür und überfchritt mit 
der Schulter voran die Schwelle feiner Wohnung. Jegorka 
wies, während Sſawelij über den Hof fchritt, hoͤhniſch Tas 
chend mit dem Finger nah ihm, fchob Marina nach dem 
Senfter bin und meinte, fie joe fi ihren Mann re ein⸗ 
mal anſehen. 
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„Laß mich in Ruhe, du Satan!” fagte fie und holte mit der 
Hand nah Ihm aus; dann lachte fie Abers ganze Geficht 
und geigte ihre Zähne. 

„Was bat das alles zu bedeuten, Tantchen?“ fragte 
Raiſki. 

Die Großtante erklaͤrte ihm den Vorfall. Marina war als 
ſechzehnjaͤhriges Maͤdchen aus dem Dorfe auf den Hof 
genommen worden. Sie uͤbertraf an Begabung und Ge⸗ 
wandtheit alle anderen Maͤdchen und erfuͤllte alle Erwar⸗ 
tungen, die nur an ſie geſtellt werden konnten. 

Es gab keine Arbeit, zu der ſie nicht geſchickt geweſen waͤre, 
und wo andere eine Stunde brauchten, ward ſie in fuͤnf 
Minuten fertig. 

Wenn andere erſt noch lange uͤber einen Auftrag nach⸗ 
dachten und ſich den Kopf und den Ruͤcken kratzten, war ſie 
laͤngſt am anderen Ende des Hofes, tat, was verlangt wurde, 
fuͤhrte es tadellos aus und war ſchon wieder zuruͤck. 

Ob ſie den jungen Damen beim Ankleiden helfen, ob ſie 
Waͤſche plaͤtten, ob ſie eine Beſorgung machen, etwas ein⸗ 
kaufen oder in der Kuͤche helfen ſollte, ſtets fuͤhrte ſie alles 
zur vollſten Zufriedenheit aus. Es war etwas Blitzartiges 
in ihr, eine ungewoͤhnliche Behendigkeit und Fingerfertig⸗ 
keit, die ein ſcharfes, ſicheres Auge unterſtuͤtzte. Sie be⸗ 
merkte alles, erriet alles, machte ſich von allem ſogleich ein 
klares Bild und griff immer gleich tatkraͤftig zu. 

Sie war ewig in Bewegung, tat immer irgend etwas, und 
ruhte ſie einmal, ſo ſah man es doch ihren Haͤnden an, daß 
ſie ſoeben noch taͤtig geweſen waren oder ſich anſchickten, 
wieder etwas vorzunehmen. 

Dabei war ſie von groͤßter Ehrlichkeit, ſtahl nichts, verſteckte 
nichts, war uͤberhaupt nicht eigennuͤtzig noch habgierig. 
Nicht einmal genaͤſchig war fie, und fie aß auch nur wenig — 
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nur fo mitten bei ber Arbeit, was etwa von der Tafel der 
Herrſchaft geblieben war, ein paar Löffel Suppe, eine Gurke, 
ein Städchen Brot; noch während fie daran aut, iſt fie 
fon wieder bei der Arbeit. 

Tatjana Markowna wußte fie nicht genug gu fchägen. Sie 
hatte fie zuerft zum Aufräumen der Zimmer verwandt und 
dann auf Wierotſchkas Bitten fie zu deren Kammerzofe 
gemacht. In diefer Stellung hatte Marina wenig zu tun, 
und fie fuhr fort, wie bisher, alle fonftige Arbeit zu machen 
und zu helfen, wo fie konnte. Wijerotſchka hatte fie fehr 
gern, und auch Marina war ihrem Sräulein fehr zugetan 
und las ihre jeden Wunſch von den Augen ab. 

Teoß alledem aber hatte die Großtante ſich veranlaßt ges 
fehen, Marina aug ihrer bevorzugten Stellung ale Kam; 
merzofe zu entfernen und wieber unter die Hofmägde zu 
fteden, ja zuletzt mußte fie fogar die gewoͤhnlichſte Arbeit 
verrichten, das Gefchire aufwafchen, die Fußböden foheuern, 
die Waͤſche beforgen. 

Nur ihrem gewandten Benehmen hatte fie es gu verbanten, 
daß fie Doch noch gu dem alten Haufe in Beziehung blieb 
und von Wera, bie ihe ihr Vertrauen nicht entzogen hatte, 
Aufträge entgegennahm. 

Der Grund, weshalb Marina bei ihrer Herrin in Ungnabe 
gefallen war, lag darin, daß fie „der Liebe Luft und Leid” 
in alles großem Umfange fennengelernt hatte, wobei zu: 
erft Nikita, dann Peter, dann Terentif und all bie anderen 
ihre Partner geweſen waren. 

Es gab feinen Lakaien auf dem Hofe, feinen flattlichen 
Burfhen im Dorfe, auf dem nicht einmal ihr Blick mit 
MWohlgefallen geruht hätte. Ihre Liebſchaften waren un: 
gezählt und unbegrenit. 

In Moskau, in Petersburg oder fonft einer größeren Stadt 
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hätte die Angft ums liebe Brot, um Stellung und Bers 
bienft ihrem ungegähmten Liebesbeduͤrfnis wohl die Zügel 
angelegt. Hier aber, als leibeigene Hofmagd, die wenigſtens 
ihr Stud Brot hatte, überließ fie fih ganz ihrer zuͤgelloſen 
Leidenſchaft. 

Sie wußte, daß man ſie nicht fortjagen, nicht des Lebens⸗ 
unterhalts berauben wuͤrde, und an die Schande konnte 
ſie ſich ſchließlich gewoͤhnen, ſobald erſt alle, die mit ihr 
verwandt oder durch Gevatterſchaft verbunden waren, ſich 
mit der Sache abgefunden hatten. 

Marina war nicht gerade eine Schoͤnheit, doch lag etwas 
in ihrem Weſen, das unwillkuͤrlich reiste und anzog, ob⸗ 
ſchon man nicht recht fagen konnte, was eigentlich ihre zahl; 
reichen Verehrer fo bezauberte. Vielleicht war es der raſch 
über alles hinhufchende, nirgends lange haftende Blick ihrer 
gelbgrauen,liftigen, fedden Augen, oder das eigentümliche, ner; 
voͤſe Zucken ihrer Schultern und Hüften, oder das bewegliche 
Spiel ihrer Lippen, ihrer Wangen, ihrer Hände, ihrer ganzen 
Geſtalt; vielleicht war e8 alles dag zufammen — und Dazu 
noch der leichte, ſchwebende Gang, das jaͤhe, plöglich wie 
ein grelles Leuchten über dag ganze Geficht zudende Lachen, 
dag die blißend weißen Zähne fihtbar werden ließ, Doch 
ebenfo j&h oft verſchwand und durch lautes Weinen oder 
Schluchzen abgelöft wurde. | 
Wer mit ihe fprach, mit ihr einen Blick taufchte, ober ihr 
auch nur begegnete, fühlte fih verfucht, umzulehren und 
ihre zu folgen. 

Sie hielt dabei nicht einmal befonders auf ihr Außeres, 
namentlich feit fie wieder unter die Hofmägbe verfegt wor; 
den war, Sie trug einen groben Rod, die Armel hatte fie 
ſtets aufgeftreift, und Hals und Arme waren bis über die 
Ellbogen Hinauf von der Sonnenhitze und ber Arbeit ges 
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braunt; bort aber, wo bie braune Färbung aufhörte, feste 

unmittelbar die feine weiße Haut ein. Ihre Wuchs war vor, 

trefflich: die fchlanfe, gefchmeidige, durch Fein Korfert und 

feine Krinoline eingeswängte Taille frat, wenn fie über 

den Hof hinſchwebte, in gefälligen Linien über ben Hüften 

hervor. 

Es war mit Sſawelij genau fo gegangen wie mit ben 

anderen: er hatte fie zweimal mit feinem finſtern Blick ans 

gefehen und war ebenfo wie bie anderen buch Ihr wohl; 

wollendes Lächeln und fonftige Gunftbegeugungen begluͤckt 

worden. Er war dann zu Tatjana Markowna gegangen 

und hatte fie um die Erlaubnis gebeten, Marina zur Frau 

su nehmen. 

„Haft du den Verſtand verloren?” ſprach Tatjana Mars 

kowna ganz verblüff. + 

Ich bezahle die Loskaufſumme für fie,” verfegte Sſawellj. 

„Nicht darum iſt es mir zu tun — aber du weißt Doch, wie 

es mit ihre flieht: wie willft du mit ihr auskommen? ...“ 

„Das ift meine Sade,” fagte Sſawelij. 

Tatjana Markowna gab ihm zwei Wochen Friſt zum Über; 

legen, und als bie zwei Wochen um waren, trat Sſawelij 

auf die Minute puͤnktlich Ins Zimmer und fland finfler im 

Winkel. 

„Was will du?” 

„Erlauben Ste mir, Marina zu heiraten,” lautete die Ant⸗ 

wort. 

„Uber ſie wird nicht Vernunft annehmen!” 

„Ste wird's!” 

„Run, tu was du willſt — aber bie Verantwortung fällt 

auf dich felbft! Ach will an Boris Pawlowitſch fchreiben, 

denn Marina gehört ja nicht mir, fondern ihm, Er foll 
entſcheiden.“ 
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Die Großtante hatte ihm auch wirklich gefchrieben, aber 
Raiffi hatte nicht geantwortet, und weil er’8 nicht verboten 
hatte, fo heiratete fie Sſawelij. 

Marina dachte nicht daran, fih zu ändern, und hatte über; 
haupt vom Wefen der Ehe nur eine ſehr dunfle Vorftellung. 
Kaum zwei Wochen waren vergangen, als Sſawelij eines 
Tages einen Unteroffigier der Sarnifon in feiner Wohnung 
als Saft antraf, der bei feinem Erfcheinen raſch aus ber 
Tür ſchluͤpfte und über den Zaun Hetterte. 

Sfawelij erbleichte und fah mit fragendem Blick anf feine 
Frau; die ſchwur Stein und Bein, daß nichts gefchehen fet, 
doch es half ine nichts. Er fann eine Weile nach, legte Die 
Stirn in fiefe Falten, verfhloß dann die Tür, freifte lang⸗ 
fam die Armel auf, nahm ein altes Lenffell, das an einem 
Nagel an der Wand hing, und begann langfam und ſchwer 
Schlag auf Schlag zu führen, wohin es gerade traf. 
Marina fuchte mit der ganzen ihr eigenen Behendigfeit den 
Schlägen auszuweichen, wand ſich wie eine Schlange, Tief 
aus einer Ede in bie andere, fprang auf Bänke und Tifche, 
aufs Tenfterbrett, auf den Dfen, verfuchte fogar in den Dfen 
ſelbſt zu frischen — aber das Seil folgte ihr überallhin 
und erreichte fie überall, big fie fchließlich durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall die Tuͤrklinke zu fallen befam, den Riegel 
zurädichob und fo zerzauſt und verprägelt, wie fie war, 
unter Weinen und Heulen auf den Hof hinausſtuͤrzte. 
Das Hofgefinde Tief zuſammen und fah ganz erfchredt das 
mißhandelte Weib, deffen Schluchzen und Klagen ſchließ⸗ 
ih Bis ans Ohr der Herrin drang. Voll Unruhe war Tats 
jana Markowna auf den Balton hinausgetreten, und ba 
fand nun das Dpfer des eheherrlichen Zornes ſchluchzend 
und Hagend vor ihr und ſtieß dieſelben Klagen, Schwuͤre 
und Fluͤche aus, deren Zeuge Raiffi foeben geweſen. 
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Die Lektion, die Sſawelij ihr erteilt hatte, war voͤllig wir; 
kungslos. Marina blieb in jeder Begiehung die alte, befam 
eine Tracht Prügel nach der anderen und Tief entweder zu 
Tatjana Markowna, um fich gu beklagen, oder verfledte 
fih drei, vier Tage lang vor ihrem Manne auf den Böden 
und in den Scheunen, big fein erfter Zorn verraucht war. 
Sie hatte die Lebensfraft und die Widerſtandsfaͤhigkeit 
einer Kate, erholte fich raſch von den Schlägen, die fie bes 
fommen, und wenn das Hofgefinde über die Eiferfucht Sfa; 
welijs, uber feine vergeblichen Verfuche, Marina zu beffern, 
und über die Prügel, die fie befam, ſpoͤttiſch lachte, lachte 
fie felber mit — ganz gemütlich und unverfroren, ohne eine 
Spur von Scham, | 
Aber Sſawelij veränderte fich zufehends, er magerte ab, 
zeigte fich feltener in der Gefindeftube unter den Leuten 
und ward immer nachdenflicher und verfchloffener. 

Seine Frau fah er num gar nicht mehr an, doch wußte er 
in jedem Augenblid, wo fie war, und was fie trieb. 

Sie konnte fich felbft nicht genug darüber wundern: fo ges 
ſchickt ſie auch war, und fo fchlau fie es auch anftellte, wie 
ein Schatten von Tuͤr gu Tür zu huſchen, fih vom Hofe 
nach der Vorfiadt oder vom Garten nach dem Walde gu 
ſtehlen — er merkte es jedesmal, als ob ein Gefühl es ihm 
fagte, und ehe fie fich’8 verfah, tauchte er, faft ſtets mit dem 
Lenkſeil in der Hand, vor ihr auf. Für das Hofgefinde war 
ber Kampf der beiden eine unerfchöpfliche Duelle des Ver; 
gnügens, ein wahres Theater. 

Sſawelij verlor allen Mut, er betete, ſaß finfter und ſchwei⸗ 
gend wie ein Wehrwolf in feiner Klaufe oder aͤchzte ſchwer. 
Dann fiel er wieder gang aus der Rolle: war Sahrmarkt 
in der Stadt, fo gab er alles Geld für Marina aus, faufte 
ihre Kleider, Tücher, Schuhe oder Spangen. In der Oſter⸗ 
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woche führte er fie, ohne ein Wort zu fagen, an die Schaus 
keln und kaufte Näffe, Pfefferkuchen, Johannisbrot und 
fonftige Näfchereien in folder Menge, daß fie dag ganze 
Hofgefinde damit befchenten fonnte. 

„Was fagft du num dazu?” fragte Tatjana Markowna, 
nachdem fie ihrem Großneffen alle diefe Einzelheiten mits 
geteilt hatte. 

„Das tft ja koͤſtlich!“ fagte diefer. „Das iſt ja ein ganzes 
Drama !”" 

Und fchon hatte er im Kopfe ben Entwurf einer Dorf; 
tragoͤdie fertig. Diefer finftere, verfchloffene Typus eines 
Bauern ſchien ihm eine originelle, fraftuolle, in fich gefefligte 
Geſtalt und fo recht geeignet zum Träger einer Leidenfchaft, 
bie felbft einem folchen Abgrund von Lafterhaftigkeit gegen; 
über ftandhielt. 

Er war ganz entzuͤckt über diefen Stoff und war feft ent⸗ 
ſchloſſen, das Weſen dieſes Charakters tiefer zu ergruͤnden. 
Auch Marina ſah er in kuͤnſtleriſcher Beleuchtung: er er; 
blickte in ihr nicht ſchlechtweg die liederliche Hofmagd, die 
etwa in dem unverbeſſerlichen Trunkenbold ihr maͤnnliches 
Gegenſtuͤck fand, ſondern die ſelbſtloſe Prieſterin der ſinn⸗ 
lichen Liebe, der „Mutter der Luft”... 

„Was foll mit ihnen gefchehen?” fragte die Großtante. 
„Haft du darüber nachgedacht? Soll man fie nicht vers 
ſchicken 2” 

„Ach nein, Tanthen — laſſen Ste fie laufen!” rief er faft 
aͤngſtlich. „Ste würden mir diefes naturwächfise Drama 
zerſtoͤren ...“ 

„Aber ich bitte dich um des Himmels willen: er wird ſie 
ja totſchlagen!“ 
„Was tut's? Ber ung gibt's uͤberhaupt fein Leben, keine 
echten Dramen: ſchlagen ſie ſich gegenſeitig tot, dann 
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geſchieht es im Rauſche, bei einer Pruͤgelei, wie die Wilden. 
Und hier kommt einmal in hundert Jahren ein lebendiges 
menſchliches Intereſſe ins Spiel, der Knoten eines Dra⸗ 
mas ſchuͤrzt ſich — und Sie wollen da ſtoͤrend eingreifen! 
Laſſen Sie ſie, um Gottes willen! Wir wollen ſehen, wie 
die Sache endet — ob blutig, oder ...“ 

„Eins will ich jedenfalls tun,” fagte Tatjana Markowna 
— „ich will ben Geiftlichen Bitten, daß er mit Sſawelij 
fpricht, und auch du mußt ihm ind Gewiſſen reden, Bor; 
juſchka! Biſt doch ein ſonderbarer Menfch: freuft dich, daß 
ein anderer Menfch fo in Seelennot tft!” 

„Sagen Sie, Tantchen: ift Marina bie eingige, die eg bier 
fo treibt — oder... .?” 

Tatjana Markowna machte eine wegmwerfende Hands 
bewegung. 

„Alles ift Hier verfchwägert miteinander,” fagte fie mit 
einer Miene, die ihren Widerwillen ausdrüdte. „Matrofchka 
fiedt ewig mit Jegorka gufammen, und Maſchka — die al 
junges Mädchen auf die Kinder acht gab, erinnerft dus dich ? 
— ift immer bei Prochor in dee Scheune. Akulina hält eg 
mit Nikitka, Tanja mit Waska ... Nur Waſſiliſſa und Ja⸗ 
fow find anftändige Leute; Die anderen treiben e8 wenigfteng 
nur heimlich — doch diefe Marina!...“ 

Sie fpudte aus, und Raiſki mußte lachen. 

„Ich geh’ jetzt gleich, ih muß bag alles unbedingt gu Papier 
bringen ...“ fagte er. „Gott fei Dank, endlich bie Leiden; 
fhaft! Diefer Sſawelij!“ 

„Du fagft wieber ‚unbedingt‘!” fprach die &roßtante 
warnend. 

Er fprang lebhaft vom Stuhl auf und wollte foeben in 
fein Zimmer eilen, als er plöglich buchs Fenfter Pauline 
Karpowna Krizkaja erblidte. Schon hatte auch fie, die 
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Treppe emporſteigend, durch bie halbgeöffnete Tür ihn ges 
fehen, fo daß an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. 
„Da Haft du dein ‚unbedingt‘!” flüflerte Tatjana Mars 
kowna ihm zu. „Siehft du, jegt wird fie jeden Augenblid 
hierher gelaufen kommen, gar nicht mehr loswerden wird 
man fie! Die fehlte ung hier noch — die paßt zur Marina ! 
Was meinft bu, iſt das nicht auch eine Heldin für ein 
Drama?“ 
„Nein, die gehört mehr... . in die Komödie!” fagte Raiffi 
und fah unmillfürlih im Geiſte Paulina Karpowna als 
Heldin einer Poffenfzene. 

„Bon jour, bon jour!“ rief Paulina Karpowna in zaͤrt⸗ 
lichem Fluͤſterton. „Wie gluͤcklich bin ich, daß Sie zu Haufe 
find! Sie wollten mich nicht befuchen — und da bin ich 
wieder felbft hergefommen. Guten Tag, Tatjana Mars 
kowna!“ 

„Guten Tag, Paulina Karpowna!“ antwortete die Groß⸗ 
tante lebhaft, indem ſie ploͤtzlich einen hoͤchſt vergnuͤglichen 
Ton anſchlug. „Bitte, treten Sie nur näher, ſetzen Sie ſich 
dahin, auf den Diwan! Waſſiliſſa — raſch Kaffee! Und 
Daß das Fruͤhſtuͤck bald fertig wird!” 

„Rein, merci, ich babe fchon Kaffee getrunken.“ 

„Aber ich Bitte Sie, ein Täfchen! Es ift Doch noch fo fruͤh, 
ſo weit hin bis Mittag!” 

„Rein, ich danfe Ihnen, ich mag nicht.” 

„Nicht doch, Sie muͤſſen ... Es ift ein fo weiter Weg 
hierher ...“ 

Und die Großtante blieb dabei, daß ſie noch einmal Kaffee 
trinken muͤſſe. 


Raiſki muſterte nicht ohne Neugier die ſtark herausgeputzte 


Beſucherin: ſie war gepudert, trug Loden und roſa Baͤnd⸗ 


chen an dem kleinen Hute wie an der Bluſe, die wieder nicht 
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ganz ſchloß, und ihre Füße ſteckten in den Stiefelchen eines 
fünfjährigen Kindes, daß das Blut ihe förmlich zum Kopfe 
ſchoß. Sie trug neue gelbe Glackhandſchuhe, die jedoch an 
den Nähten geplagt taten, da fie zu Bay waren für ihre 
Hande, =. : om 
Hinter ihre ber fam ein foeben aus dem nee ents 
laffener junger Menfch, auf deſſen Oberlippe kaum ber erfte 
Flaum fihtbar war. Er trug Paulina Karpownas Schal, 
Sonnenfhirm und Fächer. Kerzengerade ſtand er hinter 
ihr und wagte faum gu atmen. 

„Seftatten Ste, daß ich Sie miteinander bekannt mache,” 
fagte fie, gu Raiffi gewandt — „Mihel?) Ramin, augen; 
blicklich Bei ung Hier auf Urlaub... Tatjana Markowna 
fennt ihn bereits.” 

Der junge Mann neigte fich mit feiner ganzen Geftalt nach 
vorn, als wollte er tauchen, errdtete übers ganze Geficht 
und ſtand dann wieber flare und unbeweglich auf feinem 
Platze. 

„Dites quelque chose, Michel!“ ſagte die Krizkaja leiſe zu 
ihm. 

Aber Michel erroͤtete nur noch tiefer und blieb auf ſeinem 
Platze. 

„Asseyez-vous donc,“ ſagte fie und nahm ſelbſt Platz. 
„Es iſt ſo heiß,“ fuhr ſie liſpelnd fort — „très cheux! Wo 
iſt mein Faͤcher? Geben Sie ihn mir, Michel!“ 

Sie begann ſich Luft zuzufaͤcheln und ſah Raiſki dabei an. 
„Ich habe vergeblich Ihren Beſuch erwartet!“ wieder⸗ 
holte ſie. 

„Ich bin nirgends geweſen,“ ſagte Raiſki. 

„Reden Sie nicht, verteidigen Sie ſich nicht! Ich weiß 
den Grund: Sie fuͤrchteten fi...“ 


*), Sprich: Miſchel. 
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„Wovor?“ 

„Ah, le monde est si méchant!“ 

„Was will fie, zum Teufel 2° dachte Raiſki, während er fie 
groß anfah. 

„Ich bab’8 erraten — nicht wahr?” fagte fie. „Ich babe 
fogleih das erftemal bemerkt, que nous nous entendons! 
Jene beiden Blide — erinnern Sie fih? Voilà, voilä, 
tenez ... D, dag war er wieder, dieſer BE! Und ich 
errate, was er fagen will...“ 

Er lachte laut auf. 

„Ja, ja — nicht wahr? D, nous nous convenons! Wag 
mich betrifft, fo weiß ich die Welt und Ihre Meinung zu 
verachten. Nicht wahr, fie verdient nichts anderes? Dort, 
wo bie Aufrichtigkett, die Sympathie, wo die Menfchen 
einander verfteben, felbft ohne Worte, nur mit folch einem 
Blick...“ 

„Ein Taͤßchen Kaffee, Paulina Karpowna!“ unterbrach ſie 
Tatjana Markowna und ſchob ihr die Taſſe hin. — „Hoͤre 
nicht auf ſie!“ fluͤſterte ſie mit einem Seitenblick auf die halb⸗ 
entbloͤßte Bruſt der Krizkaja Raiſki zu. „Sie luͤgt, die 
ſchamloſe Schwaͤtzerin! — Bitte, trinken Sie,“ ſagte ſie, 
ſich zu dem jungen Manne wendend — „und da iſt auch 
Weißbrot!“ 

„Debarrassez-vous de tout cela,“ ſagte die Krizkaja zu 
ihm und nahm Ihm ben Schtem und den Schal ab. 

„Ih habe allerdings ſchon getrunfen ...“ näfelte der Ka⸗ 
bett, nahm jedoch die Taſſe, fuchte fich die größte Semmel 
aus und big mit einem Hiebe bie Hälfte davon ab, wobei 
er wiederum fehr heftig errätete. 

Paulina Karpowna pflegte, feit fie Witwe geworden, mit 
Vorliebe von ihrer „unglädlichen Ehe” zu reden, obſchon 
alle Welt fagte, daß ihr Gatte ein überaus gutmuͤtiger, 
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ſtiller Menfch geweſen fet, der fich nie in ihre Ungelegen; 
heiten gemifcht habe, Sie aber feufite, nannte, ihn einen 
Tyrannen, behauptete, ihre Jugend fei freudios dahin⸗ 
gefloſſen, ſie habe niemals Gluͤck und Liebe kennengelernt, 
und war feſt uͤberzeugt, daß „ihre Stunde noch ſchlagen, 
daß noch einmal eine ideale Liebe ſie begluͤcken und be⸗ 
ſeligen werde“. 

Tatjana Markowna hatte nicht ganz recht gehabt, als fie fie 
mit Marina verglih. Paulina Karpowna befaß ein ruhiges 
Zemperament: fie hatte es nie Darauf abgefehen, zu „fallen“, 
und feine Verlegung ber ehelichen Pflichten Bbelaftete ihre 
Gewiſſen. 

Sie war auch nicht ſentimental, und wenn ſie ſeufzte, die 
Augen gen Himmel erhob, ſich in zaͤrtlichen Redensarten 
gefiel, ſo war das alles bei ihr nur Verſtellung, nur Ko⸗ 
ketterie. 

Es war ihr geradezu Beduͤrfnis, daß immer irgend jemand 
in ſie verliebt waͤre, daß die ganze Stadt es wuͤßte und davon 
redete. Überall, in den Haͤuſern, auf dee Straße, in ber 
Kirche follten die Leute fich erzählen, daß der und der Ihrer; 
wegen „leibe”, heimliche Tränen vergieße, nicht fchlafen 
noch effen könne, Und ob auch nichts von alledem den Tat; 
ſachen entiprah — wenn nur davon geredet wurde, fo viel 
wie möglich! 

In der Stadt hat man fie ſchon durchſchaut, und fie vers 
legt fich jetzt zumeiſt darauf, ganz grüne Neulinge, Stu⸗ 
benten, die gu Befuch weilen, Faͤhnriche und Junge Beamte 
anzuloden, 

Ste tut ſchoͤn mit ihnen, fürtert fie, feßt ihnen Leder, 
biffen vor, reist ihre Eigenliebe. Ste eſſen, frinfen und 
tauchen bei ihr nach Herzensluft und empfehlen fih dann 
wieder. Ste aber ſetzt dann unter der Hand dag Gerät 
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in Umlauf, daß biefer oder jener ſterblich in fie ver; 
ftebt fei. 
„Pauvre garçon!“ fagt fie bedauernd. Augenblidlich hat 
fie Heren Michel Ramin, einen in der Stadt zu Befuch weis 
enden Juͤngling, der frifch von der Schulbanf auf Urlaub 
gefommen ift, ihrer Perfon attachiert. Steif fehreitet er 
überall hinter ihr her, die tadellofe Uniform ſtets big oben 
feft zugefnöpft, und antwortet auf die an ihn gerichteten 
Fragen unter beftigem Erroͤten mit einem fchüchternen, 
heiferen Baß. Für feine ungewöhnlich geoßen Hände ift 
nirgends ein Glacéhandſchuh zu finden, er trägt baber 
fiets nur Gemslederne. Er befigt den ganzen unverwuͤſt⸗ 
lichen Appetit eines Kadetten und ift imflande, drei Pfund 
Konfekt auf einmal zu verzehren, was Paulina Karpowna 
allerdings etwas zu viel fcheint. Sie nimmt ihn überallhin 
mit und läßt ihn ale getreuen Pagen ihre Mantille, ihren 
Fächer und ihren Schiem fragen. 
„Je veux former le jeune homme, ce pauvre enfant!“ 
pflegte fie über ihre Beziehungen zu ihm offiziell gu er⸗ 
Haren. 
„Was haben Sie heute vor? Sch Bleibe bei Ihnen 
zu Tiſch: ce projet vous sourit-il?“ wandte fie fih an 
Raiſki. 
Ein Schauer lief Tatjana Markowna bei dieſer Eroͤffnung 
uͤber den Ruͤcken, ſie ließ ſich jedoch nichts anmerken, ſondern 
tat ſehr erfreut. | 
— wie liebenswuͤrdig von Ihnen! — Marfinka, Mars 
nka!“ 
Marfinka trat ein. Die Krizkaja begruͤßte ſie mit heiterer 
Miene, und der Juͤngling erroͤtete tief. Marfinka muſterte 
Paulina Karpownas Toilette und haͤtte am liebſten hell 
aufgelacht, doch wußte ſie ſich zu beherrſchen. Als ſie den 
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Adjutanten der fchönen Witwe erblickte, wäre ſie beinahe 
herausgeplatzt. 

„Marfa Waſſiljewna!“ ließ ploͤtzlich der junge Mann ſeinen 
Baß ertoͤnen — „ich habe eine Ziege in Ihrem Gemuͤſe⸗ 
garten geſehen! Daß ſie nicht etwa in den Park laͤuft!“ 
„Ih danke Ihnen, Ich laſſe fie ſogleich hinausjagen,“ vers 
feste Marfinfa. „Das ift meine Maſchka — die fucht mich, 
ih will ihr Brot geben.” 

Tatjana Markowna flüfterte ihre ins Ohr, was fe noch für 
die unerwarteten Säfte an Ertrafchüfleln bereiten laſſen 
folle, und Marfinfa ging hinaus. 

„sm der Stadt fpricht alles nur von Ihnen, man wundert 
fih fehre darüber, daß Sie noch nirgends geweſen find, 
weder beim Gouverneur, noch beim Biſchof, noch beim 
Adelsmarfhall,” wandte Paulina Karpowna fih an 
Raiſki. 

„Genau dasſelbe habe ich ihm geſagt!“ verſetzte Tatjana 
Markowna. „Aber es iſt jetzt nicht Mode, auf die alten 
Leute zu hoͤren. Es iſt ſehr unrecht von dir, Boris Pawlo⸗ 
witſch; du ſollteſt wenigſtens Nil Andreltſch deine Auf; 
wartung machen, der alte Herr verdient es und wird es dir 
nicht verzeihen, wenn du nicht hingehſt. Ich laſſe die Kutſche 
inſtand bringen, und du faͤhrſt hin...” 

„sh fahre zu keinem Menfchen, Tantchen,” fagte Raiſki 
gähnend. 

„Und zu mir?” fragte die Krizkaja. 

Er fah fie an und ſchwieg höflich. 

„un Ste fih durchaus feinen Zwang an: de grace, 
faites ce qu/il vous plaira, Jetzt kenne ich Ihre Denk 
weife, ich Bin davon uͤberzeugt“ — fie gab diefen Worten 
eine ganz befondere Betonung — „daß Sie wohl möchten, 
aber die Melt fcheuen.... bie böfen Zungen...“ 
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Er lachte. 

„Nicht wahr, ich habe es erraten? Ja, ja! D, wie werden 
olädlich fein! Enfin!...“ fläflerte fie vor fich Hin, Doch fo, 
daß er es hörte. 

„Ob fie mich noch oft heimzuſuchen gedenkt?“ Dachte Raiffi 
und fah fie ganz entfegt an. „Wohin foll ich vor ihr fliehen ? 
Und dabei kann ich fie nicht einmal für meinen Roman ger 
brauchen: fie ift fchon gar zu fehr Karrikatur, fein Menfch 
wird fo etwas für möglich halten...“ 


RER 


* * * * * * %* * 
...... .” "ee oo 00 oo v8 00 0% 

MARK RR TRROHKR ROHR ROHR KORK KR 
eo. .0o000 00 00 00 00 100 0 .. 
+ * * %* * * * 


Dreisehntes Kapitel 





S7 floffen die Tage dahin, ſtill erhob fich der gluͤhende 
Sonnenball im Oſten und befchrieb feinen Bogen 
an dem blauen Himmel, ber ſich über der Wolga und ihrem 
Ufergelände woͤlbte. Langſam zogen die weißen Wollen, 
berge um Mittag daher, ballten fich bisweilen zu biden 
Knaͤueln zufammen, verdbunfelten das Laſurblau des Him⸗ 
mels, fandten ihren Regen auf Felder und Gärten herab, 
fühlten die Luft ab und zogen weiter, während ein leiſer, 
lauer Wind über das Land hinftrich, 

Stand dagegen eine ſchwarze Wetterwolle über der Stadt 
und dem Gute, bie fih, oft mit tropifcher Gewalt, mit 
Big und Donner entlud, dann begann alles zu zittern 
und zu gagen, und das gange Haus nahm, wie beim Herans 
nahen des Feindes, eine abwehrende Haltung ein. Tat⸗ 
jana Markowna glich dann einem Schiffskapitaͤn zur Zeit 
des Sturmes. 8 
„Loͤſcht die Feuer aus! Schließt die Fenſter und Tuͤren, 
deckt die Schornſteine zu!“ toͤnten laut ihre Kommando⸗ 
rufe. „Geh doch, Waſſiliſſa, ſieh nach, ob nicht jemand 
raucht! Daß nirgends Zugwind entſteht! Tritt vom 
Fenſter zuruͤck, Marfinka!“ 
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Solange der Sturm die Bäume fchüttelte und ihre Wipfel 
tief zur Erbe beugte, folange er den Staub empormwirbelte 
und über die Fluren hinwegfegte, folange bie Blitze durch 
die Luft gudten und der Donner dumpf und ſchwer wie ein 
wildes Lachen am Himmel dahinrollte, wandte die Groß; 
tante kein Auge von dem Naturfhaufpiel ab, ging, wenn 
es Abend war, nicht zu Bert, fchritt haftig von einem Zim⸗ 
mer ins andere, ſah nah, was Marfinka und Wierotſchka 
machten, befreuzte fie und fich felbft und beruhigte fich erft, 
wenn die Wolfe ihre flammende Kraft verloren hatte, wenn 
der Donner verfiummte und das finftere Gewoͤlk erblichen 
war und weiterzog. 

Am Morgen ging dann wieder in Ihrer ganzen Herrlichkeit 
die Sonne auf und fptelte in jedem Tropfen, ber an den 
Blättern bing, in jeder Regenpfuͤtze, guckte durch jedes 
Fenſter und fandte ihren warmen Schein durch jede Off⸗ 
nung, jeden Spalt in das behagliche Heim. 

Einfdrmig folgten fih fo die Tage und Wochen auf Mali; 
nowka. Raifki fühlte es nicht, hatte kaum die Empfindung, 
daß er lebte. 

Er hatte das Porträt Marfinkas beendet und bie Iiterarifche 
Skizze „Natafcha” überarbeitet, die er fpäter in feinen Ro; 
man einfügen wollte, fobald diefer erft in feinem Kopfe ber 
flimmtere Formen angenommen häfte und weiter aus; 
gereift wäre. Noch war da indes alles im Entftehen, noch 
follten all die einzelnen Perfonen erft zu Fleifh und Blur 
werden und in folgerichtige, logiſche Beziehungen zuein⸗ 
ander treten, baß jeder Lefer zu dem Bekenntnis geswungen 
würde: „Das fehlte noch in unferer Literatur, dag mußte 
fommen !” 

Er wollte nach dem Plane, den er entworfen, den Roman 
in Epifoden fchreiben, die Figuren und Szenen, bie ihn 
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befonderg intereffierten, zuerſt fchriftlich firieren unb dann 
fih felbft mitten hHineinftellen, immer dahin, wohin das 
Gefühl, die Stimmung, die Leidenfhaft — ja, vor allem 
die Leidenſchaft! — ihn führten. 

„D, daß doch ber Himmel fie mir fenden wollte, diefe 
Leidenfchaft I” flehte er zuweilen, wenn bie Langeweile ihn 
plagte. 

Der Überbruß hatte ſich auch hier, in feinem Heinen Mall; 
nowka, feiner bemächtigt, und er wäre wohl fchon meiter; 
gewandert, um irgendwo an einem anderen Drte bag „Les 
ben” zu fuchen, im Rauſche ber Leidenfchaft feinen Becher 
zu leeren — ober, wie es ihm flet8 erging, in dem Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen der Wirklichkeit und feinen Idealen mutlog 
gu werben, wieder einmal die Unvolllommenheit des Bes 
fiehenden einzufehen und in fohlaffe Gleichguͤltigkeit gegen 
alles in der Welt zu verfallen, 

Schon fürchtete er faft, daß es ihm auch bier wieder fo 
gehen würde. Doch noch hatte er nicht alle die Eindruͤcke 
in fih aufgenommen, die feine native Umgebung ihm gu 
bieten vermochte. Noch hatte er feine Freude an dem koͤſt⸗ 
hen Sonnenſchein, dem treuherzigen Blick ber Tante, 
dem bereitwilligen Dienfteifer des Hofgefindes und ber 
zaͤrtlichen Sympathie Marfinkas — an biefer vielleicht mehr 
als an allem anderen. 

Mit ſtillem Wohlgefallen fah er fie des Morgens ing Fruh⸗ 
ſtuͤkszimmer treten, in der geſtreiften Baumwollbluſe, ohne 
Kragen und Manfchetten, bie Augen noch leicht verfchleiert: 
fie erhob fih auf die Fußſpitzen, legte ihren Arm auf feine 
Schulter, um den Morgentuß mit ihm zu taufchen, ſchenkte 
ihm den Tee ein und fah ihm dabei in bie Augen, um jeden 
feiner Wünfche gu erraten und fogleich zu erfüllen. Und 
dann fette fie den breifrandigen Strohhut auf und fehritf 
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neben ihm oder an feinem Arme über die Felder oder durch 
ben Part — und das Blut ſtroͤmte rafcher durch feine Adern, 
er empfand nichts von Überbruß oder Langerwelle. 

Auch der Verkehr mit der Großtante machte ihm noch 
Freude: er ließ fich ihre muͤtterliche Sorge gefallen und 
hörte Iächelnd, wie fie ihm Verhaltungsmaßregeln gab, 
ihn an Ordnung gu gewöhnen fuchte, ihn vor ben Lodungen 
des Lafterd warnte und feine zigeunerhafte Lebensauf⸗ 
faffung duch ihre fo leben, verftändigen Grundfäge zu 
erfeßen fuchte. 

Auch Tit Nikonytſch geftel ihm immer noch, dieſer letzte 
Zeuge einer vergangenen Zeit, ber ganz in reſpektvoller 
Höflichkeit, gutem Ton und zuvorkommenden Manieren 
aufging, der allen alles verzieh, nichts übel nahm, ſtets um 
feine Gefundheit bangte, allen zugetan war und von allen 
geliebt wurde. 

Wenn er feine gute Stunde hatte, fand er zuweilen felbft 
an der erzentrifchen Art Paulina Karpownas Gefallen. Sie 
hatte es verftanden, ihn in ihr Hans gu locken, zum Mittag; 
effen, und fuchte ihm einzureden, daß er „entweder gegen 
fie nicht gleichgültig fei, jedoch fein wahres Gefühl verberge, 
oder daß er doch nahe daran fei, fih in fie zu verlieben und 
fih nur noch ein Hein wenig ſtraͤube, mais que töt ou tard 
cela finira par là et comme elle sera contente, heureuse | 
etc.“ 

Er wiegte fich gleichfam in diefem ruhigen Leben und machte 
nur von Zeit gu Zeit eine Heine Aufzeichnung für feinen 
Roman — irgendeinen charafterifiifhen Zug oder eine 
Szene, irgend etwas, das die Großtante oder Marfinka, 
Leontij oder feine Frau, Sſawelij oder Marina betraf. 
Dann fhaute er wieder auf die Wolga und ihren Lauf, 
lauſchte auf die fohläfrige Stille der Landfchaft, der am 


CE3 44 Cl 


Ufer zerſtreuten Dörfer und Weiler, fuchte in dieſem Ozean 
des Schweigens gewiſſe Laute und Töne zu erhafchen, die 
nur er allein vernahm, feßte fih ans Klavier, um fie nach⸗ 
zufpielen und nachzuſingen, hielt die Motive feft, die er 
erhorcht hatte, um fie gelegentlich zu verarbeiten — — 
er hatte ja noch fo viel Zeit vor fich und fo wenig zu fun! 
Er vertiefte fih auch in jene Bilder und Szenen, bie er 
feinergeit der Bjelowodowa fo getreu gefchildert hatte, daß 
fie ihr die Nachtruhe raubten. Er ſtudierte die ftumpfe, 
geäblerifche Nachdenklichkeit des Bauern, die grobe, lang, 
fame, ſchwere Arbeit, die er verrichtete, wenn er am Ufer 
entlang die Barke am Lebergurt ſtromaufwaͤrts zog oder 
duch die Furchen des Aderfeldes hinterm Pflug daher; 
ſchritt, bedächtig, ganz in Schweiß gebadet, als hätte er das 
Dferd famt dem Pfluge zu fragen. Oder er fah der ſchwan⸗ 
geren Bäuerin gu, die im heißen Sonnenbrande mit ber 
Sichel das Korn fchnitt. 

Er ffissierte diefe fonnengebräunten Gefichter, diefe Bauern; 
hätten, biefe Gerätfchaften, fuchte die Luftfimmung in 
feinen Heinen Studien feſtzuhalten und legte bie un; 
fertigen Blätter in fein Portefeuille — gleichfalls für 
fpäter ... 

„Was babe ich nun aber damit erreicht, wenn ich biefe Nas 
tur, dieſe Menfchen fehildere? Was iſt der Sinn diefer 
Schöpfung, wo der Schlüffel dazu?“ 

„In der Schöpfung felbft muß er liegen,” fagte ihm fein 
tünftlerifcher Inflinkt, und er warf die Feder hin und ging 
zur Wolga hinab, um über das Wefen der fünftlerifchen 
Schöpfung nachzudenken, um zu ergründen, warum fie 
an fich felbft einen Sinn haben müfle, wenn fie wirklich 
eine Schöpfung fein folle, und wann fie eigentlich eine 
folche ſei. 
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Und da tauchten bie Hinderniſſe und Schwierigfeiten vor 
feinem Geiſte auf: die Mlmählichkeit der Entwidlung, die 
Bollendung und Abrundung ber Charaktere, ber Zus 
fammenhang zwiſchen ihnen — und hinter dem künftles 
eifchen Gebilde trat die Analyſe heruor und kühlte fein Inter⸗ 
eſſe ab... 

„Une mer & boire‘‘, fprach er mit einem Seufzer, legte bie 
Blätter in das Portefeuille und holte Marfinka zu einem 
Spastergange buch ben Park ab. 

Er hatte fih das Wort darauf gegeben, bei der nächften 
fih darbietenden Gelegenheit zu ergründen — nicht, wag 
Marfinka eigentlich fei, denn das lag gar zu fehr auf der 
Hand, fondern was einmal aus ihr werden wärbe. Dann 
erft, fobald er das ergründet hätte, wollte er fein eigenes 
Verhalten gegen fie endgültig beſtimmen. War fie einer 
weiteren Entwicklung fähig, oder hatte fie ihre Herkules, 
faulen ſchon erreicht? 

Und wenn er „wider Erwarten” in ihrem Wefen plöglich 
auf eine Goldader flieg — eine Möglichkeit, die bei Frauen 
nicht felten iſt — dann wollte er hier, in diefem ſtillen Erben; 
wintel, feinen häuslichen Opferaltar errichten und fih ganz 
der Entwidlung diefes Holden Gefchöpfes weihen: fie und 
die Kunft follten fortan feine Sdeale fein. Dann würden 
auch alle diefe Epiſoden, Skizzen und Szenen fich rafch zu 
einem Ganzen formen. Die Zerfplitterung wirb dann end; 
lich für ihn aufhören, das Leben wird Ihm etwas Ganzes, 
Geſchloſſenes werben. | 

Aber feine Erperimente mit Marfinka fchritten vorläufig 
nur fehr langſam fort, und wenn fie nicht fo huͤbſch ges 
weien wäre, hätte er die undankbare Aufgabe, fih mit 
ihrer Entwidlung zu befaſſen, laͤngſt aufgegeben. 

So eifrig er auch auf ihren Verſtand, ihre Eigenliebe, ihr 
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Gemüt einzuwirken fuchte — e8 gelang Ihm nicht, fie über 
den Kreis der Begriffe, die fie feit Ihrer frühen Kindheit 
fih zu eigen gemacht hatte, des flarf ausgeprägten Haͤus⸗ 
lichkeitsſinnes, der traditionellen, von dee Großtante Ihr 
tief eingeprägten und fireng äberwachten Dentweife hin⸗ 
auszuführen. 

Sie war noch immer das junge Mädchen, nie hatte er dag 
teifende Weib bei Ihe zum Durchbruch kommen fehen. Daß 
fie unvermählt bleiben würde, war nach ihrer gefunden 
Veranlagung und ber einfachen, auf die häuslichen Tu⸗ 
genden gerichteten Erziehung, die fie genoffen, nicht ans 
zunehmen. 

Immerhin war ſie jetzt das werdende, erbluͤhende Weib: 
wie aber wuͤrde ſie ſich weiter entfalten? 

Unwillkuͤrlich ſtellte er in Gedanken ſich ſelbſt mit ihr zu⸗ 
ſammen. Er analyſierte fein eigenes Ih — „wie dies ja 
alle tun,“ dachte er, nur daß nicht alle ſich dieſes jedem 
Menſchen angeborenen Triebes ſo ſehr bewußt werden wie 
er: die einen wollen nur ſo gut wie moͤglich ſcheinen, die 
anderen es nicht nur ſcheinen, ſondern auch ſein und in 
immer hoͤherem Grade werden, was ſie eben zu ernſten, 
aufrichtigen, tief angelegten Naturen ſtempelt. Er ſuchte 
ſich daruͤber klar zu werden, welche Rolle er dieſem bluͤhenden 
jungen Weſen gegenüber einnehmen ſolle: ob wirklich nur 
die des Bruders, des ritterlichen Befchägers und Bildners, 
wie er e8 ja von Rechts wegen fein mußte — oder etwa bie 
eines fünftigen Gatten. 

Kaum hatte er verfucht, ſich dieſe legtere Möglichkeit vor; 
suftellen, als er auch fchon aus tiefem Herzensgrunde auf: 
feufjte: er fah voraus, daß entweder er felbft oder fie big 
sum Tage der Hochzeit von der Höhe des Ideals nieder; 
fteigen, daß bie Poeſie verfliegen oder fih zum Regen⸗ 
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fchauer einer Heinbürgerlichen Komoͤdie verflächtigen wärbe. 
Und er erfaltete, gähnte und fühlte ſchon die Anzeichen der 
tommenden Langenmelle. 
Sich fo ohne Zwed und Ziel aufjuregen und obendrein auch 
fie zu beunruhigen, erfchlen ihm unſittlich. Was follte er 
tun? Wie follte er ſich verhalten? 

Nur fo einfach den Bruder, den Better, ben Verwandten 
zu fpielen, war ihm unmöglich: fie war ſchon gar zu lieb 
und reigend, gar gu warm, ihre Berührung erhißte ihm, 
erregte feine Nerven. Er war ja auch nur ihr Vetter dritten 
Grades, und wenn fie ihn Bruder nannte, fo war’8 eben 
nur der Name, und nichts weiter. Die Nähe einer folchen 
Schwefter war gefährlih . . . 

Er hatte ihre zärtlichen Liebkoſungen bereitwillig hin 
genommen und erwidert, und es war mehr als die Zärt- 
fichfeit des Bruders, was er empfand: zuͤngelnde Schlans 
gen Iauerten in den Käffen, mit denen er ihre Kaffe ers 
widerte ... 

„Noch eine Probe,“ dachte er, „eine Unterredung noch, und 
fie wird mein Weib, oder... Diogenes ſuchte mit feiner 
Laterne den ‚Menfchen‘ — ich fuche das Weib: das iſt der 
Schluͤſſel all meines unruhigen Spürens und Taſtens! 
Und wenn ich im Ihe nicht finde, was ich fuche — und ich 
fürchte, ich finde e8 nicht — dann werde ich natuͤrlich meine 
Laterne nicht ausloͤſchen, fondern weiterfuchen.... Aber, 
mein Gott — mo wird diefes raftlofe Suchen enden ?” 
Er gähnte, 

„Ich will fort von hier und meinen Roman fehreiben: ein 
Bild dieſes welken Lebens, diefes tragen Schlafes . . .” 

Er gähnte abers und abermals, 

„Sag', Marfinka,” begann er eines Tages, als er in ber 
Daͤmmerſtunde neben ihr auf der Raſenbank unter der 


IR; 44 5 LH 


Akazie ſaß — — „langweilſt du dich hier nicht? Wirſt du ihrer 
nicht uͤberdruͤſſig, dieſer lieben Tante, dieſes guten Tit 
Nikonytſch, des Parks, der Blumen, der Heinen Lidchen, 
der Bücher mit dem glüdlichen Ausgang ?” 

„Mein,“ fagte fie, erflaunt über feine Frage — „was — 
ih denn ſonſt noch?“ 

„Scheint die das alles nicht zuweilen ... gar zu eintönig, 
gar zu oͤde und banal?“ 
„Ode? Banal?“ wiederholte fie nachdenklich. „Nein! Iſt 
es denn hier fo oͤde?“ 
„Das ift Doch alles fo kindiſch, Marfinfa: die Blumen, die 
Uedchen — du biſt doch ſchon ein erwachſenes Mädchen” — 
er warf einen raſchen Blick auf ihre Schultern und ihre 
Buͤſte — „kommt die nicht manchmal etwas anderes, 
Ernſteres in den Sinn? Haft dur nicht noch für andere Dinge 
Intereſſe?“ 

Sie ſchlug die Augen zu Boden und begann nachzuſinnen. 
Es war ihr peinlich, und ſie ſchaͤmte ſich ein wenig, daß man 
ſie noch fuͤr ein Kind hielt. 

„Und ich Bin doc kein Kind mehr, ſchon lange nicht: ich 
brauche vierzehn Ellen Stoff zum Kleide, ebenfoniel wie 
die Großtante — nein, mehr: die Tante läßt ihre Kleider 
nicht fo weit nähen,” ging's ihr durch den Kopf. „Ach, mein 
Gott, was für törichtes Zeug kommt mir da in ben Sinn? 
Was foll ich ihm nur fagen ? Wenn doch Wierotfchla bald 
nah Haufe kommen wolltel. 

Sie wußte nicht, was fie tun ſollte, um nur ja nicht als 
Kind zu erſcheinen, um von den anderen als erwachſen an⸗ 
geſehen und demgemaͤß behandelt zu werden. Sie ſah ſich 
unruhig um, ſpielte nervoͤs mit dem Schuͤrzenzipfel und 
blickte auf ihre Fuͤße. 

Es ging ihr mit einem Male ſo vieles durch den Kopf — 
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die Gedanken drängten fih förmlich, Kragen auf Fragen 
tauchten auf, doch alles dag war fo blaß und nebelhaft, daß 
fie es gar nicht recht zu erfaflen vermochte, und daß es ent, 
ſchwunden war, ehe fie noch Worte dafür gefunden hatte, * 
„Denten Sie nur nicht, Bruder,” begann fie endlich, „daß 
ich noch fo gang und gar ein Kind bin, weil ich die Vögel 
und bie Blumen liebe: ich weiß mich doch auch ſchon ein 
wenig nüglich zu machen! Tantchen läßt mich Häufig die 
Einnahmen und Ausgaben notieren, ich weiß auch, wie viel 
Roggen und wie viel Hafer zur Ausſaat nötig iſt, wann 
diefe oder jene Getreideart reif wird, wohin und wann das 
Getreide gu verfchiffen ift. Ich weiß, wie viel Holz ein Bauer 
haben muß, wenn er fich ein neues Haus bauen will... „“ 
Sie fah ihn ſchon ein wenig mutiger an. „Ich könnte auch 
ſchon die Auffiht über die Feldarbeiten führen, aber Tants 
chen will e8 nicht haben. Ja — und noch manches andere !” 
fügte fie hinzu, fah ihn dabei groß an und fuchte gu ers 
taten, ob fie wohl in feinen Augen wenigfiens ein Hein 
wenig gewachfen fet. 

„Ja, das ift gewiß alles fehr fchön, und mit der Zeit wirft 
du vielleicht eine zweite folche Tante werben. Möchteft du 
dag?” 

„2, wenn’8 Gott gäbe — aber dazu fehlt Hoch noch recht 
viel!“ 

„And du möchteft überhaupt nicht anders fein ?” 
„Warum? Wenn Ich anders wäre, wuͤrde Ich Doch hier gar 
nit am Plage fein...” 

„Sehr huͤbſch gefagt, Marfinka — aber muͤßteſt du denn 
gerade bier fein? Du haft von Moskau, von Petersburg, 


von Paris und London gehört: möchtet du nicht einmal 
dahin reifen ?” 


„Was foll ich dort ?“ 
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„Was du dort ſollſt? Du lieſt doch Bücher und fiehft dar; 
ang, wie andere Frauen leben: Helene zum Beifpiel in dem 
Roman der MiE Edgeworth. Sehnft du dich nicht danach, 
auch einmal diefes andere Leben kennen zu lernen? ...“ 
Sie fhüttelte langſam und nachdenklich den Kopf. 
„Rein,“ fagte fie — „was man nicht kennt, danach fehnt 
man fih auch nicht. Wierotſchka, ja, die ift anders, die lang: 
weilt fich immer und ift oft ſchwermuͤtig, figt wie verfleinert 
da, alles fcheint ihr hier fremd und gleichgültig. Aber ih — 
ach, ich fühle mich hier fo wohl: auf dem Felde, bei meinen 
Blumen und Vögeln, wie heiter und gluͤcklich bin ich da! 
Wie luſtig iſt e8 bier, wenn Belannte zu Beſuch kom⸗ 
men!... Nein, nein, ih bin nun mal eine Hiefige, bin 
aus dem Sand, aus dem Gras hier gefchaffen! Ich will 
nirgends hin. Was würde ich dort anfangen — in Pes 
tersburg, oder im Ausland? Ich würde flerben vor Sehns 
ſucht ...“ 

„Du wuͤrdeſt dort nicht allein fein...“ 

„Dit wen denn? Tantchen geht doch nie von hier fort!” 
„Warum gerade Tanthen? Mit deinem Manne... mit 
mir... Wuͤrdeſt du mit mir hinfahren wollen ?” 

Sie fhüttelte verneinend ben Kopf. 
„Barum nicht?“ 

„sh würde Angft haben, daß Ste fih mit mir lang 
weilen ...“ 

„Du wuͤrdeſt dich an mich gewöhnen.” 

„Rein, das wuͤrde ich nicht... Sie find nun ſchon faft 
zwei Wochen hier ... und ich fürchte mich noch immer vor 
Ihnen.“ 

„Warum denn? Ich bin doch ein ſo einfacher Menſch: wir 
ſitzen und plaudern zuſammen, gehen zuſammen ſpazieren, 
zeichnen zuſammen ...“ 
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„Mein, Ste find kein einfacher Menſch. Sie haben manch⸗ 
mal fo etwas in den Augen... Nein, ich würde mich nicht 
an Sie gewöhnen...” 

„Uber das iſt Doch troſtlos langweilig: das ganze Leben fo 
mit ber Tante zuſammen zu bleiben, nicht einen Schritt 
ohne fie gu tun...” 

„Ich wünfche mie doch gar nichts anderes — was foll ich 
denn ohne fie tun?” 

Sie blidte unruhig zur Seite und ſchaͤmte fich wieder, daß 
ihre fo gar feine andere Antwort einfiel. 

„Ah, mein Gott! Er wird mich für ein dummes Gaͤns⸗ 
hen halten... Was foll ih ihm nur fagen... Etwas 
recht Gefcheites muß eg fein! D Here, Huf mir!” betete fie 
im ſtillen. 

Aber es wollte ihr gar nichts „Gefcheites” einfallen, und 
fie begann wieder mit dem Schürgensipfel zu fpielen. 
„Gibt e8 denn nichts, was dich fo innerlich ein Hein wenig 
auälte? Nicht ſo ... irgendeine Heine Unruhe in der Seele?“ 
ſprach er auf ſie ein. 

Sie ſeufzte tief auf. 

„Tantchen meinte, ich ſolle mich um dag Abendbrot be⸗ 
kuͤmmern — das beunruhigt jetzt meine Seele. Aber wie 
kann ih Ihm das fagen?...” dachte fie. Und nach einem 
Weilchen fagte fie laut, mit ernfter, faft trabfeliger Miene: 
„Gewiß gibt es manches! Ich bin Doch erwachlen, bin fein 
Kind mehr!” 

„Ah!“ fagte er raſch — „alfo doch irgendein Suͤndchen, 
Gott ſei Dank! Und Ich war fohon gang verzweifelt! So 
fprich Doch, ſprich!“ 

Er rüdte näher an fie heran und nahm Ihre Hand. 
„Sprechen ?” wiederholte fie nachdentiih, ohne ihm ihre 
Hand zu entziehen. „Man bat fo Gewiffensbifie . . .” 
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„Gewiſſensbiſſe? Oh, oh! Das läßt ja Schredliches ver; 
muten !” 

Er lachte laut auf, aber plöglich fiel’8 ihm ein, daß viel; 
‚ leicht Hinter ihrer Naivitaͤt wirklich irgendeine ernſtere 
Schuld fleden könnte, daß ihre Außere Ruhe nur gemacht 
war, 

„Bas Fannft du groß auf dem Gewiſſen haben? Vertrau’ 
dich mir an, wir wollen gemeinfam überlegen: vielleicht 
kann ich mich die nüglich machen.” 

„O, was ih auf dem Gewiſſen Habe — bag hat wohl jeder 
Menſch...“ 

„Nun, zum Beiſpiel?“ 

„Hoͤren Sie doch einmal an, was Vater Waſſilij predigt — 
wie wir leben, was wir tun ſollen! Und wie leben wir in 
Wirklichkeit: tun wir auch nur die Haͤlfte von dem, was 
er uns tun heißt?“ ſagte ſie voll Eifer. „Nicht einen Tag 
leben wir ſo, wie wir leben ſollen! Wir ſollen uns ſelbſt 
verleugnen, ſollen unſeren Bruͤdern dienen, ſollen alles 
den Armen geben, ſollen die anderen mehr lieben als uns 
ſelbſt, ſogar diejenigen, die uns beleidigen, ſollen nicht zornig 
ſein, nicht traͤg, nicht zu viel an Putz und eitle Dinge denken, 
nicht toͤrichte Neben führen... o Gott, wie ſchwer iſt dag 
alles... Wenn man fo darüber nachdenkt, wird man 
gang wire und bekommt einen Schred. Das Leben reicht 
gar nicht ans, um das alles wieder gut gu machen, was 
man gefündigt hat! Selbft die Tante — fie iſt ſo klug, 
ſo gut wie fonft kein Menfch auf der ganzen Welt — und 
felbft ſie ... ſuͤndigt . .“ fprach Marfinta im Fluͤſterton — 
„ſie laͤßt fich vom Zorn hinreißen, fie fann Anna Petrowna 
Tokejewna nicht leiden und bietet ihre nicht einmal den Oſter⸗ 
geuß, fie findet Paulina Karpowna unausſtehlich, ſchilt bie 
Leute auf dem Hofe, iſt zu ſtreng gegen fie; Die Weiber nennt 
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fie Heuchlerinnen, wenn fie fommen und darüber Hagen, 
daß fie Not leiden... fie iſt auch fehr geizig ...“ flüfterte 
Marfinka noch leiſer. „Und wenn fie fih in etwas irrt, 
gibt fie es nie zu — fie If ſtolz und hochfahrend! Und doch 
ift fie beffer als wir anderen — was find wir, ih und Wie; 
rotſchka, gegen fie! D, wenn ih nur wüßte, wie ich fein foll, 
um...” 

„Bleib ruhig fo, wie du biſt,“ fagte Raiſki. 

„Mein...“ Ste fohüttelte nachbenflih den Kopf. „Ih 
verftehe fo vieles nicht und weiß Daher oft auch nicht, wie 
ich handeln ſoll. Wierotfchla — die weiß es, und wenn fie 
es dennoch nicht tut, fo iſt's, weil fie es nicht tun will: ich 
aber fann’s nicht...” 

„Mnd das quält dich dann?” 

„Ja — und wenn die Rede darauf fommt und bie Tante 
mich ausſchilt ... dann weine ich wohl, aber das vergeht 
raſch, und ich bin wieder luſtig und ausgelaſſen, als ob es 
mich gar nichts anginge, was Vater Waſſilij da predigt! 
Das iſt das Schlimme!” 

„Und weiter quält dich nichts, du glüdliches Kind?” 
„Als ob das nicht genug wäre! Machen Sie fich denn dar; 
über gar feine Gedanken?“ fragte fie verwundert. 

„Nein, mein Herschen. Ich habe ja auch nicht gehört, was 
Bater Waſſilij predigt!” 

„Wie leben Ste denn eigentlich: es muß doch etwas geben, 
womit Ihre Seele fich befchäftigt ?” 

„Augenblicklich befchäftigt fie fich mit die!” 

„Mit mir? Solange die Tante lebt, wird die ſchon für mich 
forgen ...“ 

„Und wenn fie ſtirbt ?“ 


„Die Tante? Um Gottes willen!“ rief ſie ganz entſetzt und 
bekreuzte ſich. 
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„Ran muß doch damit rechnen... 
„D Gott — was für i Reden füpren en was für Gedanken 
kommen Ihnen!...“ 

Sie wollte nichts mehr davon hoͤren. 
„Meinft du denn, fie werde ewig leben?...“ 
„Hören Sie auf, um Gottes willen: ich mag es nicht 
hören !“ 
„Run — und wenn ed doch gefchieht 2” 
„Dann fterbe auch ich, und auch Wierotfchla, denn ohne 
die Tante...” 
Sie feufjte tief auf. 
„Du fiehft eben: es wird nicht immer fo weitergehen mit 
den Voͤgelchen, den Blumen und all den netten Heinen 
Sachen hier. Du mußt auch andere ntereffen, andere Bes 
siehungen und Sympathien pflegen...“ 
„Was foll ich denn tun?” fragte fie faſt verzweifelt. 
„Du mußt jemanden liebgewinnen, einen Mann,” fagte er 
nach einem Weilchen, während er ihre Stien leicht mit den 
Lippen berührte. 

„Ste meinen, ich mäfle heiraten? Ja, Ste fagten mir dag 
ſchon früher, und auch die Tante machte Anfpielungen — 
aber ...“ 

„Aber... was?“ 

„Woher foll ich Ihn nehmen ?” fagte fie ganz verfehämt. 
„Gibt's denn feinen, ber bir beſonders gefiele? Ynter 
den jungen Leuten hier...” 

„Was gibt’8 bier für junge Leute? Da find die drei jungen 
Botſchkows: die verfammeln jeden Abend ihre Freunde 
bei fich, trinken mit Ihnen und fpielen Karten. Am naͤchſten 
Tage haben fie dann alle gang rote Augen. Und. der junge 
Tſchetſchenin — der war neulich auf Urlaub und erflärte 
gleich von vornherein, er muͤſſe hunderttauſend Rubel Mits 
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gift Haben, und dabei iſt er ein fo erbärmliches Kerichen, 
fchlimmer als Motte, fo Hein und frummbeinig, und raucht 
immer! Nein, nein... Dann wäre noch Nikolaj Andreltſch 
— ein huͤbſcher Menfch, gutmätig und von heiterem Wefen, 
aber...” 

„Aber was?” 

„Er iſt gu fung: hoͤchſtens dreiundzwanzig Jahre!” 

„Wer iſt dieſer Nikolaj Andreltſch?“ 

„Der junge Wikentjew — fie haben ein Gut jenſeits der 
Wolga, nicht weit von hier. Koltſchino heißt es, gegen 
hundert Seelen find da. Außerdem befigen fie noch drei; 
hundert Seelen in der Gegend von Kafan. Seine Mutter 
bat mich und Wierotſchka eingeladen, aber die Tante laͤßt 
ung allein nicht hin. Einmal nur waren wir drüben, doch nur 
einen Tag ... Nikolaj Andreltſch iſt der einzige Sohn, mehr 
Kinder find nicht da. Er hat in Kafan ſtudiert und ift jegt 
hier beim Gouverneur angeftellt, ald Beamter für beſon⸗ 
dere Aufträge.” 

Ste hatte dag alles fehr lebhaft und raſch erzählt, mit 
firablendem Gefichte. 

„ah! Der gefällt dir alſo: Wikentjew!“ fagte er, während 
er ihre Hand an feine linke Seite preßte. Unbeweglich ſaß 
er da und hatte fein Mohlgefallen daran, zu fehen, wie 
harmlos und unſchuldig Marfinka feine Zärtlichkeiten Hin; 
nahm. Ste ſchien fie kaum zu bemerken und nichts dabei 
zu fühlen. 

„Ein einziger Funke,“ dachte er, „ein warmer Händebrud 
kann fie plöglich aus dem kindlichen Traumzuſtand er; 
weden, ihr bie Augen oͤffnen — und unverfebens tritt fie 
in eine neue Lebensphafe ein...“ 

Sorglos wie ein Voͤgelchen zwitſcherte fie weiter, 

„Was denken Sie: Wikentjew!“ fagte fie nachdenklich, 
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als ob fie felbft erft insgeheim prüfte, ob er ihr gefiel oder 
nicht. 

„Es iſt jetzt dunkel, und man fieht nichts — aber ficherlich 
biſt du erroͤtet!“ nedte fie Raiſki, während er ihr ins Ge, 
fiht ſah und ihre Hände druͤckte. Ä 

„Durchaus nicht! Warum follte ich erröten? Seit zwei 
Wochen habe ich ihm nicht gefehen, und ich vermiffe Ihn nicht 
im geringſten .. .” 

„Sag mal — gefällt er dir?” 

Sie ſchwieg. 

„Nicht wahr, er gefällt dir?” 

„Was reden Sie da! Ich fage nur, daß er beffer ift als die 
anderen: das fagen alle von ihm... Der Gouverneur hat 
ihn ſehr gern und laͤßt ihn nie eine Unterſuchungsſache 
führen. ‚Was foll er fih mit ſolchem Schmutz abgeben,‘ 
fagf er, ‚mit Mord und Diebftahl! Seine Moral muß dar⸗ 
unter leiden, mag er lieber unter meinen Augen bleiben !‘ 
Er tut jeßt Dienft bei ihm, und wenn er nicht bei ung ift, 
fpeift er dort gu Mittag und tanzt und fpielt dort...” 
„Mit einem Wort: er ‚tut Dienft !‘” fagte Raiſki mit leichtem 
Spott. 

„Er hat auch ſchon einen Orden: fo ein ganz Feines Kreuz; 
hen!” fügte Marfinka mit Genugtuung hinzu. 

„Iſt er oft Hier?” 

„Sehe oft: nur in leßter Zeit ift er weggeblieben. Biel; 
leicht ift er zu feiner Mutter gefahren, nach Koltfching. 
Menn er fommt, will ich ihn augfchelten, daß er wegfährt, 
ohne etwas zu fagen. Oder die Tante kann es fun: er hat 
großen Nefpeft vor ihr... Er figt nicht einen Augenblid 
füll, wenn er hier iſt: fpringt umher und ſingt. So ein 
luſtiger, mutwilliger Wildfang! Und wie viel er ie! News 
ih Hat er eine große Pfanne voll Pilze ganz allein auf: 
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gegeflen! Zum Tee verzehrt er einen ganzen Haufen Sems 
meln — was man ihm gibt, ißt er auf. Die Großtante 
hat ihn darum fehr gern, und ih auch... .“ 

„Kebſt du ihn?” fragte Raiſki lebhaft, während er fich 
vorneigte und Ihr in die Augen fah. 

„Nein, nein!” — Sie fohüttelte abwehrend ben Kopf. 
„Rein — ich liebe ihn nicht, aber... . er iſt ein fo prächtiger 
unge! Er ift beſſer als alle anderen, die hier find — hält 
auf fih, geht nicht in die Reſtaurants, fpielt nicht Billard, 
trinkt nicht ...“ 

„Ein praͤchtiger Junge!” wiederholte Raiſki, während er 
ihe das Haar an der Schläfe surädfirih. „Und du bift ein 
prächtige Mädchen! Wie fehade, daß ich fo alt bin, Mar; 
finfa: wie würde ich dich lieben!” fügte er leiſe hinzu, waͤh⸗ 
rend er fie dichter an fich 409. 

„Sie find doch nicht alt!” fagte fie mit gewiſſer Nachficht, 
während fie feine Liebfofungen hinnahm. „Erſt ein paar 
graue Haare haben Sie im Barte ... und wenn Sie Ias 
chen, oder etwas lebhaft erzählen, fehen Ste fogar fehr huͤbſch 
aus. Aber wenn Sie dann wieder fo finfter guden, fo ganz 
merkwuͤrdig ... dann fünnte man meinen, Sie find ſchon 
achtzig Fahre alt...” 

„Findeſt du mich wirklich nicht fehr haͤßlich und alt?” 
„Durchaus nicht.” 

„Und wenn du mir einen Kuß 'sibft... tuſt du es 
gern ?” 

„Seht gern.” 

„Run, dann Fülle mich einmal.” 

Sie erhob ſich leicht, fügte fih mit dem Knie gegen fein 
Bein und füßte ihn, daß es laut ſchmatzte. Dann wollte 
fie fich wieder fegen, aber er hielt fie feſt. 

Sie fuchte ſich loszumachen, es war ihr unangenehm, fo 
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dazuſtehen; endlich ſetzte ſie ſich, ganz rot vor Anſtrengung, 
und ſteckte den Zopf auf, der ſich geloͤſt hatte. 

Er dagegen ſaß ganz bleich da, den Kopf gegen den Baum 
zuruͤckgelehnt, mit geſchloſſenen Augen, und hielt wie un⸗ 
bewußt ihre Hand feſt umſchloſſen. 

Sie wollte ſich erheben, um ſich bequemer hinzuſetzen, aber 
er hielt ſie feſt, daß ſie ſich mit der Hand gegen ſeine Schulter 
ſtuͤtzen mußte. 

„Laſſen Sie mich nur, ich muß Ihnen doch zu ſchwer ſein,“ 
ſagte ſie. „Ich bin ja ſo dick — ſehen Sie nur, was fuͤr 
Arme! Faſſen Sie einmal an!“ 

„Nein, du biſt mie nicht gu ſchwer...“ verſetzte er leiſe, 
zog ihren Kopf wieder ganz nahe an ſein Geſicht und blieb 
eine Weile in dieſer Haltung. 

„Iſt dir wohl ſo?“ 

„Ja — aber ſo heiß, die Backen und die Ohren brennen ſo. 
Sehen Sie nur: ſie muͤſſen ganz rot ſein! Ich habe ſo viel 
Blut: wenn Sie mit dem Finger gegen den Arm tippen, 
entſteht gleich ein weißer Fleck, der dann erſt langſam ver⸗ 
ſchwindet.“ 

Er ſchwieg und ſaß immer noch mit geſchloſſenen Augen 
da. Sie aber fuhr fort, uͤber alles moͤgliche zu plaudern, 
wie es ihr gerade in den Kopf kam, ſah bald da, bald dort 
hin und zeichnete mit der Spitze ihres Schuhes Figuren in 
den Sand. 

„Laſſen Ste ſich den Bart abnehmen!” ſagte fie. „Ste 
werden dann beffer ausfehen. Wer hat nur diefe Dumme 
Mode des Barttragens erfunden? Das machen fie den 
Bauern nah! Tragen in Petersburg alle Männer einen 
Bart?” 

Er nidte mechanifch mit dem Kopfe. 

„Ste laſſen fih ihn abnehmen, nicht wahr? Wenn N 
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Andreltſch Ste fo fieht, wird er fchelten. Er kann die Bärte 
nicht leiden: er fagt, daß nur bie Revolutionaͤre fie gu tragen 
pflegen.” 

„Ich tue alles, was du verlangft,” fagte er gärtlih. „Wars 
um liebft du nur biefen Wikentjew?“ 

„Schon wieder fangen Sie davon an! Aber fo find Sie 
immer: bringen felbft das Gefpräch darauf, und wollen 
mir dann einreden, baß ich ihn Ttebe! Wie foll ih Ihn denn 
lieben? Wie ift denn das möglih? Und ee — würde er 
denn an fo etwas nur gu denken wagen? Was würde denn 
die Tante fagen ?” fügte fie hinzu, während fie gerftreut mit 
Raiſkis Bart fpielte, ohne zu ahnen, Daß das Spiel ihrer 
Singer feine Nerven erregen, fein Blut in Wallung bringen 
und fein Hares Denken trüben mußte. Jede Bewegung 
ihrer Finger fleigerte den Rauſch, der feine Sinne umfing. 
„Liebe mich, Marfinka, mein Schweflerchen, meine Freun⸗ 
din! ...“ flüfterte er wie im Fieber, während er feinen Arm 
um ihre Taille legte und fie feit an fich zog. 

„O, Sie tun mir weh! Laflen Sie mich los, um Gottes 
willen — ih kann nicht atmen!” fagte fie und ſank wider 
Willen an feine Bruft. 

Wiederum preßte er ihre Wange gegen bie feinige und 
flüfterte abermals: 

„Iſt die wohl fo?“ 

„Ih fige fo unbequem.” 

Er Tieß fie los, und fie richtete fi empor und nahm dann 
von neuem neben Ihm Platz. 

„Barum Tebft du nur die Blumen, die —— Katzen, die 
Voͤgel? au 

„Wen fol ich denn fonft Tieben ?“ 

„Mich, mich ie 

„Ich liebe Sie ja 1” 
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„Richt fo, anders!” fagte er und legte ihr die Hand auf die 
Schulter. 

„Dort ift ein Stern, dort noch einer, dort ein dritter — 
fo viel find ihrer!” fagte Marfinka, zum Himmel auf; 
blidend. „Iſt es wahr, baß dort oben auf den Sternen 
gleichfalls Menſchen wohnen? Wielleicht fehen fie anders 
aus als wir... Ach, ein Blitz! Nein, es ift nur ein Wetter; 
leuchten dort jenfeitd der Wolga ... ich fürchte mich fo vor 
dem Gewitter! Wierotſchka oͤffnet das Fenfter, ſetzt fich 
hin und fieht zu, wenn ein Gewitter niedergeht, und ich 
frieche jedesmal ind Bert und ziehe die Dede über ben Kopf, 
und wenn e8 gar zu grell blitzt, dann lege ich mir ein großes 
Kiffen auf ben Kopf und halte mir die Ohren zu, daß ich 
nichts fehen noch hören fan... Da! Eine Sternfehnuppe! 
Es dauert noch ein Weilchen bis zum Abendbrot!“ fügte fie 
nach kurzem Schweigen hinzu. „Wären Sie nicht hier, 
dann wärden wir zeitig Abendbrot eflen und um elf Uhr 
ſchlafen gehen; wenn feine Gäfte da find, gehen wir früh 
gu Bett.” 

Er hatte die Wange an ihre Schulter gelegt und ſchwieg. 
„Ste ſchlafen?“ fragte fie. 

Er fohüttelte verneinend den Kopf. 

„Doch, Ste waren eben eingenidt: Ihre Augen waren 
geſchloſſen. Auch ich fchlafe Immer gleich ein, wenn Ich mich 
binlege, manchmal fomme ich nicht einmal dazu, mir bie 
Strümpfe auszuziehen. Wierotſchka fchläft immer erſt ſehr 
ſpaͤt ein: die Tante tadelt ſie deshalb, nennt ſie eine Nacht⸗ 
wandlerin. Geht man in Petersburg fruͤh ſchlafen?“ 
Er ſchwieg. 

„Bender !” 

Er ſchwieg noch Immer. 

„Warum find Se denn fo ſchweigſam?“ 
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Er fuhr leicht auf, ſank jedoch wieder In feine flarre Haltung 
zuruͤck. Er hielt das Gläd in feinen Armen und fann dar⸗ 
über nach, ob es für ihn wohl ein dauerndes werben könnte. 
Er Hammerte fih daran und wollte es nicht loslaſſen. 
Sie gähnte über das ganze Geficht, daß ihr die Tränen in 
die Augen traten. 
„te warm es ift!” fagte fie. „Ich Bitte Die Tante zuweilen, 
mich doch im Pavillon fhlafen zu laſſen — aber fie erlaubt 
eg nicht. Auch in der Stube muß ich Immer bie Senfter 
ſchließen.“ 
Er ſprach nicht ein Wort. 
„Er ſchweigt immer — wie kann man ſich da an ihn ges 
wöhnen ?” Dachte fie und lehnte arglos ihren Kopf an ben 
feinigen, während ihr Blick zerſtreut über den Himmel 
binfchweifte, gu ben zwiſchen den Aſten und Zweigen bin, 
durchfehimmernden Sternen, Dann fchaute fie ſtumm 
nach den dunklen Waldmaſſen hin, lauſchte auf das Raus 
ſchen des Laubes und merkte plöglih, als fie fo fill und 
finnend daſaß, wie es unter ihrer Hand an Raiſkis Tinker 
Seite heftig ſchlug und pochte. 
„Wie fonderbar I” dachte fie. „Wovon pocht es bei ihm nur 
fo ſtark? Und bei mie?” Ste legte ihre linke Hand an die 
Seite. „Nein, bei mir pocht es nicht!” 
Dann wollte fie aufftehen, doch fühlte fie, daß er fie feft 
umfangen hielt. Ein Unbehagen befchlich fie. : 
„Laſſen Ste mich 108, Bruder!” flüfterte fie verſchaͤmt. 
„Ich muß jegt ins Hans!” 
Er wollte fie nicht laſſen — es war — als muͤßte er ſie 
für immer verlieren. : = | 
„Ste tun mir weh, laffen Sie mich F ſagte Marfinka mit 
wachſender Unruhe, waͤhrend ſie ſich vergeblich von ihm 
loszumachen ſuchte. „Ach, wie unbequem!“ 
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Endlich gelang es ihr, ſich aus ſeinen Armen zu befreien. 
Er atmete tief auf. 

„Was iſt Ihnen?“ erklang ihre ruhige, kindliche Stimme 
uͤber ihm. 

Er ſah fie an, ſchaute dann um ſich und ſeufzte, als ſei er 
foeben aus dem Schlafe erwacht. 

„Was ift Ihnen denn?” wiederholte fie. „Wie fonderbar 
Sie find!” 

Er ward plöglich nüchtern, fah mit großen Augen auf Mars 
finfa, als ob er fich wunderte, fie vor fich gu fehen, ließ dann 
feinen Blick in die Runde fchweifen und erhob fich rafch von 
der Bank, Ein verzweifeltes „Ach!“ entrang fich feinem 
Munde. 

Sie Teste ihm die eine Hand auf die Schulter, ſtrich mit 
der anderen fein in Unordnung geratenes Haar glatt und 
wollte fich wieder neben Ihn fegen. 

„Nein, Marfinka, laß uns von hier fortgehen!” faste er 
erregt, während er fie fortzuziehen fuchte. 

„Wie fonderbar Ste find: ich erfenne Sie nicht wieder! 
Iſt Ihnen nicht wohl?” | 
Ste legte ihre Hand auf feine Stirn. 

„Komm nicht zu nahe heran, liebkoſe mich nicht, mein liebes 
Schwefterchen !” fagte er, während er ihre Hand Füßte. 
„Wie foll ich Sie nicht Tiebkofen, wenn Sie doch felbft fo lieb 
zu mir find! Sie find fo gut, haben ung fo gern... Das 
Haus und den Garten haben Sie mir gefchenkt... Soll 
ich denn wie eine kalte Statue daſtehen? ...“ 

„Isa, bleib ruhig eine Statue! Erwidere meine Liebko⸗ 
fungen niemals fo wie heute... .” 

„Barum nicht?” | 

„Ss; ich babe bisweilen folche Anfälle... dann mußt bu 
mich immer allein laſſen ...“ 
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„Wollen Sie nicht etwas dagegen einnehmen? Tantchen 
bat Hoffmannsteopfen im Schrank, Ich will fie Holen — 
ſoll ih 3” 

„Rein, laß nur. Aber, um bes Himmels willen — wenn 
ih einmal gar gu zärtlich gegen dich werden follte, oder fonft 
jemand, dieſer Wikentjew zum Beiſpiel ...“ 

„Der ſollte es nur verſuchen!“ rief Marfinka ganz empoͤrt. 
„Wenn wir Fang ſchon!' ſpielen, wagt er nie, mich an der 
Hand zu fallen, fondern Hält immer nur meinen Armel 
fefl. Was Ihnen einfällt: Wikentjew! Dem wuͤrde ich’8 
geben !“ 

„Weber er, noch ich, noch fonft jemand in ber Welt... 
Merk dir's, Marfinta: wenn einer bir gefällt, dann liebe 
ihn, aber bewahre dein Geheimnis tief im Herzen, fei 
ſtreng gegen ihn wie gegen dich felbft, Bis... die Tante 
und Vater Waſſilij ihre Einwilligung geben! Den an bie 
guten Lehren, die er predigt. . .* 

Sie ſchritt nachdenklich neben ihm ber und hörte ihm ſchwei⸗ 
gend zu. Sein „Unfall” gab ihr zu denken. Ste erinnerte 

fih, daß er kurz vorher gang anders gefprochen hatte, und 

fie wußte nicht, was fie denken follte, 

„aber, fehen Ste, Ste fagten doch felbft vorhin, daß...“ 

begann fie, 

„Ich hatte mich geirrt: was ich vorhin fagte, gilt nicht für 
did. Ja, Marfinka, bu Haft recht: es iſt fündhaft, etwas zu 
wollen, was nicht im eigenen Wefen begründet liegt, ein 
Leben zu erfehnen, wie e8 jene Damen in den Büchern 
führen, Gott bewahre dich davor, daß du anders zu fein 
ſuchſt, als du jege biſt! Liebe die Blumen und bie Vögel, 
mach’ Dich in der Wirtſchaft nuͤtzlich, lies nur Bücher, in 
benen alles gut ausgeht, ſtrebe auch in Deinem eignen Leben 
nur nach dem glädfichen Ausgang...“ 
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„Iſt das denn nicht dumm und findifch ... die Vögel zu 
lieben ? Reden Sie im Ernft — oder machen Sie fich Aber 
mich luſtig?“ fragte fie ſchuͤchtern. 

„Nein, nein, du bift eine Perle, ein Engel an Reinheit: du 
biſt fo keuſch, fo Har, fo durchſichtig ...“ 

„Durchſichtig?“ fragte fie lachend — „kann man wirklich 
ganz — — hindurchſehen ? 

„Du.. 

Er — ſeiner Begeiſterung nicht, wie er ſie nennen 
ſollte. 

„Du biſt — ein einziger Sonnenſtrahl!“ ſagte er. „Ver⸗ 
flucht ſoll der ſein, der ein unreines Korn in deine Seele 
wirft! Leb/ wohl! Nähere dich mir nie allzuſehr, und wenn 
ih dir naheflomme — dann flieh 1” 

Ste waren bis an die Schlucht gekommen. 

„Wohin wollen Ste denn? Kommen Sie doch, wir eſſen 
fogleich Abendbrot! Und dann gehen wir früh fchlafen ...“ 
„Ih mag nicht — weder effen noch fchlafen will ih...” 
„Ste wollen wieder nicht zum Abendbrot fommen? Die 
Tante wird fih darüber...” 

Ste hatte den Sag noch nicht beendet, als Raiſki bereits 
den Abhang der Schlucht Hinumtergeeilt und in den Buͤſchen 
verſchwunden war. 

„Rein Gott!” dachte er und erbebte in feinem Innern — 
„noch vor einer halben Stunde war Ich fo ehrenhaft, fo 
rein und ſtolz, und bie eine halbe Stunde hätte genügt, 
um dieſes edle, heilige Wefen, dieſes Kind in ein Hägliches 
Geſchoͤpf, den ‚reinen, fiolgen‘ Mann aber in einen aus⸗ 
gemachten Schuft zu verwandeln! Der folge Geiſt wäre 
dem allmächtigen Fleifche erlegen, das Blut, die Nerven 
hatten hohnlachend triumphiert Aber alle Philoſophie, alle 
Moral und Bildung! Uber der Geift ift feft geblieben, 
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Blut und Nerven find umterlegen: bie Ehre iſt ges 
rettet... .“ 

„Gerettet — doch wodurch ?” fragte er ſich, während er an 
einem Spalt in dem Abhang Halt machte. „Vor allem... 
bucch die Kraft meines Willens, durch bie bewußte Erkennt⸗ 
nis, wie ſchaͤndlich es geweſen wäre...” fagte er fich, 
während er fich Hoch emporrichtete. Doch ſchon im nächften 
Augenblick durchzuckte es ihn: „Nein, nein, das kam alles 
erft nachher — und was war vorher? Hat ihr Schußengel 
unfichtbar neben Ihe geflanden? Hat das ‚Schtdfal‘ der 
Zante fie behütet?... Oder was war es ſonſt?“ Was es 
auch gewefen fein mochte — jebenfalld verdanfte er es 
diefem rätfelhaften „oder“, daß er ein ehrenhafter Menfch 
geblieben war. Ob diefes „oder” in ihrer fchamhaften, 
feufchen Unwiffenheit, oder in Ihrem Gehorfam gegen den 
ehrwuͤrdigen Vater Waffilif, oder endlih in ihrem ſym⸗ 
patbifchen Temperament lag — jedenfalls hatte eg in ihr 
und nicht in ihm gelegen... 

„O, wie abſcheulich, wie abfchenfich I” rief es in ihm, als er 
eben einen Spalt überfprungen hatte und fich zwiſchen den 
Sträuchern hindurch zum fandigen Ufer den Weg bahnte. 
Marfinka fah ihm lange nach und ging dann fill und nach⸗ 
denklich nah Haufe. Mechanifch pflüdte fie von Zeit zu 
Zeit ein Blatt von den Sträuchern ab und fühlte fih damit 
Wangen und Ohren. 

„Wie erhigt ich Bin — ich muß, glaub’ ich, ganz rot fein!“ 
flüfterte fie vor fih Hin. „Was er nur damit meinte — Ich 
folle nicht zu nahe an ihn berangehen ? Erift mir doch fein 
Stemder! Und er ift felbft fo lieb gu mir... D, wie meine 
Baden brennen!” 


Sie berührte mit der Hand bald die eine, bald die andere 
Wange. 
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Die Tante brummte Argerlich darüber, daß Raiſki wieder 
einmal vom Abendbrot wegblieb. Schweigend aßen fie zu 
dreien mit Tit Nikonytſch und trennten fih dann. 
Marfinfa, die gewohnt war, alles der Tante gu erzählen, 
ſchwankte doch, ob fie es ihr fagen follte, daß der Bruder 
fih ein für allemal ihre Liebfofungen verbeten habe, und 
ging fchlieglich fchlafen, ohne ihr etwas geſagt zu haben. 
Mehr als einmal hatte fie fchon davon anfangen wollen, 
doch war fie immer wieder ſtumm geblieben, da fie nicht 
wußte, wie fie ihre Rede einleiten follte. Sie fagte auch 
nichts von dem „Unfall” des Bruders. Sie legte ſich fehr 
früh zu Bett, konnte jedoch lange nicht einfchlafen: ihre 
Wangen und Ohren brannten gar zu heiß. 

Wohl ein Stunde mochte fie fo dagelegen haben — da fland 
fie auf, ging nach der Vorratskammer, wufch Ihe Geficht 
mit Gurkenwaſſer, das fie fonft als Mittel gegen den 
Sonnenbrand anzuwenden pflegte, bekreuzte fih darauf 
und fehlief ein. 
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Vierzehntes Kapitel 





aiſti ging am niedrigen Flußufer bin, flieg dann 

die Anhöhe hinan, lenkte in die Stadt ein und ges 
langte an Koslows Häuschen. Er ſah Acht im Fenſter und 
trat eben auf die Gartenpforte zu, als er plößlich bemerkte, 
daß jemand vom Seitengäßchen her über den Zaun in ben 
Garten flieg. 
Raiſki wartete im Schatten des Zauneg, bis der andere 
hinäbergelettert war. Er ſchwankte, was er tun follte, 
da er nicht wußte, ob er einen Dieb oder vielleicht einen 
Verehrer von Uliana Andrejewna, irgendeinen Mr. Char; 
les, vor fich hatte. Er wollte feinen Lärm ſchlagen, auf 
jeden Fall indes den Eindringling fcharf im Auge behalten; 
er folgte daher feinem Beifpiel und Fletterte ebenfo leiſe 
über den Zaun. Der andere fchlich fih ans Fenfter, und 
Raiſki folgte ihm, immer in einer Entfernung von einigen 
Schritten. Der Unbekannte Fletterte auf den Fenſtervor⸗ 
fprung und begann plöglich mit aller Kraft gegen bie 
Scheibe zu trommeln, 
„Das tft fein Dieb... das kann nur — Mark Wolochow 
ſein!“ dachte Raiſki, und er hatte richtig geraten. 
„Heda, Philoſoph! Mach’ auf! Hoͤrſt du nicht, Plato ?“ 
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fieß fih feine Stimme vernehmen, „Mach’ raſch das 
Senfter auf!” 

„Seh von vorn herein, aber die Treppe!” tönte von innen 
her gebämpft Koslows Antwort. 

„Barum über die Treppe? Soll ich erft bie Hunde weden ? 
Rah’ auf!” 

„Ra, dann wart’ einen Augenblid — bift du ein Kerl!” 
fagte Leontij, während er dag Fenfter öffnete. 

Mark flieg in das Zimmer ein. 

„Da komme ja noch einer hinter dir ber! Wen haft bu 
denn mitgebracht?” fragte Koslow erfchroden, während er 
vom Fenſter zuruͤcktrat. 

„Niemanden — du traͤumſt wohl?... Aber wirklich — 
da kriecht noch einer durchs Fenſter ...“ 

In dieſem Augenblick ſprang Raiſki vom Fenſterbrett ins 
Zimmer. 

„Du biſt es, Boris?“ ſprach Leontij verwundert. „Wie 
habt ihr beide euch denn gefunden?“ 

Mark warf einen Blick auf Raiſki und wandte ſich dann 
zu Leontij. 

„Gib mir raſch ein Paar Hoſen und einen Schluck Brannt⸗ 
wein!“ ſagte er. 

„Was iſt denn mit dir? Woher kommſt du?“ ſagte Leon⸗ 
tij ganz verbluͤfft. Er hatte erſt jetzt bemerkt, daß Mark 
faſt bis an den Guͤrtel durchnaͤßt und beſchmutzt war — 
ſeine Stiefel und Beinkleider trieften nur ſo. 

„Gib her, und rede nicht erſt lange!“ verſetzte Mark un⸗ 
geduldig. | 

„sh babe Heinen Branntwein. Charles war heut zu 
Mittag bei ung, wir haben alles ausgetrunten. Ein Glas 
Portwein kannſt du vielleicht bekommen ...“ 

„Nun, auch gut — und wo liegen deine Kleider?“ 
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„Ih weiß es nicht, und meine Frau ſchlaͤft. Ih muß 
Awdotja fragen ...“ 

Schafskopf! Laß, ih will ſelber ſuchen 

Er nahm das Licht und ging in das anſtoßende Zimmer. 
„Siehſt du — fo iſt ee!” ſagte Leontij zu Raiſki. 

Nach einem Weilchen kam Mark mit den gewuͤnſchten 
Beinkleidern zuruͤck. 

„Wo haſt du dich denn ſo zugerichtet?“ fragte Leontij. 
„Ih bin in einem Fiſcherkahn über bie Wolga geſetzt, 
und an der Inſel iſt dieſer Eſel von Fiſcher in den Schlamm 
geraten; wir mußten ins Waſſer ſpringen und das Boot 
ans Ufer ziehen.“ 

Ohne Raiſkis Anweſenheit zu beachten, wechſelte er die 
Beinkleider und nahm dann in einem großen Seſſel Platz, 
wobei er die Knie ans Geſicht emporzog, daß fein Kinn 
darauf ruhen konnte. 

Raiſki betrachtete ihn fehweigend. Mark konnte etwa ſieben⸗ 
undzwanzig Jahre alt fein, er war Don kräftiger Geſtalt, wie 
aus Metall gegoffen, dabei wohl proportioniert. Sein Geſicht 
war blaß, und dag hellblonde Haar fiel ihm voll und dicht über 
die Ohren und den Naden, wobei bie große, vorfpringende 
Stirn ſtark hervortrat. Sein Bart, den et voll trug, war 
dünn und von hellerer Farbe als das Haupthaar. 

Das offene, kede, faſt freche Geficht trat weit vor. Die 
kräftigen, großen Geſichtszuͤge waren nicht ganz regelmäßig, 
das Geſicht eher mager als voll. Ein Lächeln, das von 
Zeit zu Zeit darin aufbligte, ſchien mehr ein Ausdruck von 
Ärger und Spott als von Zufriedenheit zu fein. 

Er hatte lange Arme, mit großen, regelmäßig geformten, 
gefchmeidigen Händen. Der Blid feiner grauen Yugen 
war entweder kühl und herausfordernd ober kalt und 
gleichgültig abweiſend. 
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Zum Knaͤuel geballt, faß er unbeweslih da: die Arme 
und Beine rührten fich nicht, als feien fie erflarrt, und die 
Augen blidten auf alles fühl und ruhig. 

Aber hinter diefer Unbeweglichkeit barg fich eine feinfühlige, 
fpürende Unruhe, wie man fie zuweilen an einem ans 
fheinend ruhig und fill daliegenden Hunde beobachtet. 
Die Vorderpfoten ruhen ausgeſtreckt nebeneinander, der 
Kopf mit den gefchloffenen Augen Test fill darauf, der 
Rumpf iſt zu einem fchweren, traͤg ruhenden Ringe ger 
kruͤmmt: er ſcheint zu fchlofen, nur das eine Augenlid 
zittert Teife, und das fchwarge Ange fhimmert kaum merk; 
lich hindurch. Somie jedoch etwas in der Nähe fich regt, 
ein leiſer Wind weht, eine Tuͤr zugeſchlagen wird, ein 
Fremder fich zeigt, raffen die feheinbar ruhenden Glieder 
fih im Augenblid zuſammen, bie ganze Geftalt des Tieres 
erfcheint wie von Mut durchflammt, es fchlägt an, fpringt 
auf... 

Nachdem Mark ein Weilchen mit gefchloffenen Augen das 
gefeflen hatte, oͤffnete er fie plöglich und richtete ſie gerade 
auf Raiſki. 

„Sie haben jedenfalls aus Petersburg gute Zigarren mit; 
gebracht — geben Sie mir eine!” fagte er ohne Um⸗ 
ſtaͤnde. 

Raiſki reichte Ihm feine Zigarrentaſche. 

„Du haft ung noch gar nicht miteinander befannt gemacht, 
Leontij!“ fagte er mit leichtem Vorwurf gu Koslow. 
„Was ift da viel befannt zu machen: ihr feid beide auf 
demfelben Wege hierhergefommen, und jeber von euch 
weiß, wer ber andere ift!” verſetzte Koslow. 

„Das haft du ganz geſchickt geſagt — hätte ich von einem 
Gelehrten deines Schlages gar nicht erwartet!“ fagte 
Mark, 
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„Das iſt derfelbe Mark... verfiehft du... von dem ich 

bie fchrieb.. . .” fuhr Koslom fort. 

„Schweig! Ih kann mich felber vorſtellen!“ fagte Mark, 

fprang vom Seſſel anf, ftellte fih in Poſitur und machte 

vor Raiffi einen Krapfuß. 

„Habe die Ehre, mich zu refommandieren: Mark Wolochow, 
Beamter der fünfjehnten Rangflaffe, zur Zeit Poligeis 

auffihtling und unfreiwilliger Bürger biefer Stadt.” 

Er biß die Spige der Zigarre ab, tauchte fie an und nahm 

wieder in ber alten Stellung auf dem Seſſel Pla. 

„Was treiben Sie bier?” fragte Raiſki. 

„Sans basfelbe wie Sie, glaub’ ih...” 

„Sie find alfo ... Künftler ?” 

„Sind Sie denn Künftler ?” 

„Gewiß!“ mifchte fih Leontij ein. „Sch fagte dir Doch ber 

reits: er iſt Maler, Mufiter... Jetzt fehreibt er einen 

Roman: nimm dich in acht, alter Freund, daß er dic 

nicht darin abkonterfeit! — Wie weit bift du denn das 
mit?” wandte er fih an Raiſki. 

Raiski machte ihm mit der Hand ein Zeichen, daß er ſchwei⸗ 
gen folle. 

„Sa, ih bin Kuͤnſtler,“ antwortete Marf anf Raiffig 
Frage. „Ih bin’s jedoch in einem befonderen Sinne: 

Ihre Tante hat Ihnen ficherlich ſchon manches von meiner 

Kunſtfertigkeit erzählt!” 

„Sie kann Ihren Namen nicht hören, ohne in Zorn zu 

geraten.” 

„Ra, da haben Sie's! Und dabei habe ich mir big jetzt 

Be ein paar Dutzend Üpfel aus ihrem Garten ges 
olt !“ 


„Die Apfel gehoͤren mir: — erlaube Ihnen, ſo viel davon 
zu nehmen, wie Sie wollen. | 
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„Danke, bemuͤhen Sie ſich nicht. Ich bin ſchon mal ſo 
dran gewoͤhnt, alles im Leben ohne Erlaubnis zu tun. 
Auch mit Ihren Apfeln will ich es ſo halten, ſie ſchmecken 
mir dann beſſer.“ 

„Ich war ſehr neugierig, Sie kennen zu lernen: man hat 
mir von allen Seiten fo viel über Sie erzählt...” ſagte 
Raiſki. 

„Was hat man Ahnen denn erzähle?” 

„Nicht viel Gutes ...“ 

„Man hat Shnen wohl gefagt, ich fei ein Räuber, ein Aus⸗ 
wurf des Menfchengefchlechts, der Schreden der ganzen 
Gegend ?” 

„Sa, beinahe...” 

„Was hat Ste denn da fo neugierig gemacht, nach dieſer 
liebenswärdigen Empfehlung? Sie müßten eigentlich in 
den Chor mit einftimmen: ich Habe Ihnen doch Ihre Bücher 
gerrifien! Der junge Mann da hat es Ihnen doch ficher 
gefagt!” fügte er, auf Koslow weifend, hinzu. 

„a, ja: da haft du ihn leibhaftig vor dir!” fagte Leontij. 
„Gut, daß er felbft davon angefangen hat...” 

„Machen Sie mit den Büchern, was Sie wollen, ich ers 
laube es Ihnen!” fagte Raiſki. 

„Ste wollen mir da ſchon wieder etwas erlauben — wer 
hat Sie darum gebeten? Jetzt rühre ich Feins mehr an 
— kannſt ruhig fchlafen, Leontij!“ 

„Er iſt naͤmlich in Wirklichkeit ein ganz guter Kerl,“ ſagte 
Leontij mit einer Kopfbewegung nach Mark hin. „Wenn 
man krank wird, pflegt er einen wie eine Kinderfrau, laͤuft 
zum Arzt, in die Apotheke... Und was er alles weiß! 
Unglaublich viel! Nur daß er nichts tut und keinen Men⸗ 
ſchen in Ruhe läßt — ein ausgemachter Schalt. . .!” 
„Schwindle doch nicht, Koslow!“ unterbrach ihn Mark, 
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„Mbrigeng gibt e8 auch Leute, die nicht über Ste fchelten,” 
warf Raifti ein. „Watutin zum Beiſpiel fpricht guͤnſtig 
über Sie — ober er bemüht ſich wenigſtens...“ 

„In ber Tat? Der suderfüße Herr Marquis? Dabei hab’ 
ih ihm doch auch ſchon einige Denkzettel gegeben: ihn bes 
Nachts aus dem Schlummer gewedt und das Fenfter in 
feinem Schlafzimmer geöffnet, ee muß nämlich frifche Luft 
haben. Beftändig klagt er über feine Geſundheit — und 
dabei hat ihn in all den viersig Jahren, fett er Hier Ift, 
noch Fein Menfch frank gefehen. Angepumpt hab’ ich Ihn 
gleichfalls — das Geld wird er natürlich nie wiederſehen. 
Auch fonft gab's noch dies und das zwiſchen ung — und 
da lobt ee mich noch?” 

„38 biefer Art von Künftleen gehören Ste alfo ?” verfebte 
Raiſki heiter. 

„And Sie? Zu welcher Art gehören Ste?” fragte Mark. 
„Erzählen Ste!” 

„Ih bin... was man eben fo gewöhnlich einen Künftler 
nennt. Weither iſt's damit nicht: ich Tiebe die Schönheit und 
bete fie an; ich. Tiebe die Kunft, geichne, muſiziere ... Jetzt 
will ich eine größere Sache ſchreiben... einen Roman...” 
„Isa, ja, ih fehe: Sie find ein Künftler, wie jedermann 
bei ung...” 

„Sedermann ?” 

„Sewig — bei ung ift jeder Menſch ein Kuͤnſtler. Die 
einen modellieren, zeichnen, Himpern, dichten — mie Sie 
und Shresgleihen. Die anderen fahren aufs Amt, zur 
Kommiffionsfigung oder fonft wohin, wo fie Ihre Künfte 
produzieren. Noch andere figen beim Brettfptel vor ihren 
Läden, oder auf Ihren Gütern, wo fie zur Betätigung 
ihres Kunftdranges reiche Gelegenheit finden. Wo man 
hinſieht, überall fteht die Kunft in fchönfter Blüte!“ 


„Hätten Ste nicht gleichfalls Luft, fich der einen oder an⸗ 
deren Kategorie angufchließen ?” fragte Raiſtki laͤchelnd. 
„Ih hab’8 verfucht, doch iſt es mir nicht gelungen. Zu 
welchem Zwed find Sie denn jetzt hierhergelommen ?” 
„Ich weiß es felbft nicht,” ermwiderte Raiſki. „Mir iſt's 
ganz gleich, wo ich meine Zeit verbringe... Ein Brief 
meiner Tante rief mich hierher, und fo kam ich eben.” 
Mark verfant wieder in fein ſtilles Bräten und kümmerte 
fih nicht weiter um Raiſki, während diefer ihn um fo auf; 
merffamer betrachtete, feinen Gefichtsausdrud und feine 
Bewegungen fiudierte und auf diefe Weife feiner Phans 
taſie zu Hilfe zu fommen fuchte, die, wie gewöhnlich, von 
dem neuen Modell ein Porträt nach dem anderen entwarf. 
„Gott ſei Dank!” fagte er fih im filllen — „es ſcheint, 
Daß ich nicht der einzige Menfch Bin, ber fo untätig durchs 
Leben fchreitet, ohne fih an einen beſtimmten Platz feſſeln 
zu laſſen. Sch habe da offenbar ein Pendant gefunden: 
ein Ruhelofer, der fich mit feinem Schickſal nicht ausſoͤhnen 
fann und darum nichts tut, ich geichne und male wenig, 
ſtens, will einen Roman ſchreiben. Man fann’s ihm am 
Geſicht ablefen, Daß er mit niemand und nichts zufrieden 
iſt ... Was ift er eigentlih? Das Opfer eines inneren 
Zwieſpalts, wie Ich felbft es bin? Ewig im Kampfe, ewig 
zwiſchen zwei Feuern? Auf der einen Seite von der Phan⸗ 
tafte geblendet, die alles idealiſiert — die Menfchen, die 
Natur, das ganze Leben, alle feine Erfcheinungen; auf der 
anderen Seite duch eine kalte Analyſe beherrfcht, die alles 
zerſetzt und zgerflört, alle Freude am Leben verdirbt, mit 
ewiger Unzufriedenheit peinigt?... Iſt er auch von biefer 
Art, oder ſteckt etwas anderes dahinter? ...“ 

Er maß den im Halbſchlummer daſitzenden Mark mit ſeinen 
Blicken; auch Leontij ſchienen die Augenlider zuzufallen. 
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„Es ift Zeit, daß ih nach Haufe gehe,” fagte Raiſki. „Leb 
wohl, Leontij!” 

„Was foll ich aber mit dem dba anfangen?” fragte Koslow 
und zeigte dabei auf Mark, 

„Laß ihn doch hier!” 

„Den Bock foll ich mitten im Garten laflen? Hier bei den 
Büchern? Wenn man Ihn fo famt dem Seſſel in den 
Alkoven bringen und dort einfchließen könnte!” fprach er, 
wie überlegend, leife vor fih hin, gab jedoch biefen Ge; 
danken fogleich wieder auf und meinte zu Raifi: „Wenn 
er mitten in ber Nacht aufwacht, ift er imflande, das Dach 
vom Haufe abzutragen !” 

Mark, der die letzten Worte vernommen hatte, lachte 
plöglich Hell auf und fprang rafch vom Seffel empor, 
„Ich gehe mit Ahnen,” fagte er zu Raiſki, fegte feine Muͤtze 
auf und war im nächften Augenblid zum Fenſter hinaus, 
nachdem er zuvor das Licht in Leontiis Zimmer ausge; 
loͤſcht Hatte, 

„Du mußt fohlafen gehen,” rief er ihm gu, „mußt nicht 
immer die Nächte lang auffigen! Siehſt ſchon ganz gelb 
aus im Geficht, haft ganz eingefallene Augen!” 

Naiffi folgte, wenn auch nicht ganz fo gefchict, feinem 
Beiſpiel. Beide entfernten fih duch den Garten, fliegen 
über den Zaun und gingen nebeneinander auf der Straße 
weiter. 

„Hoͤren Ste,” fagte Mark, „ich babe Hunger, bei Leontif 
gab es nichts mehr. Würden Sie mir helfen, auf irgend 
ein Wirtshaus eine Attade zu machen?! 

„Sehr gern — aber follte das nicht auch ohne Attade 
sehen ?“ 

„Mein, es iſt zu ſpaͤt, überall ift gefchloffen. Und wenn 
fie gar hören, daß ich dabei bin, Iaffen fie ung überhaupt 
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nicht ein. Es geht mal nicht anders — wir müffen ‚Feuer‘! 
rufen, dann oͤffnen fie, und wir dringen ein.“ 

„Und dann werfen fie ung zur Tür hinaus!“ 

„Mein, das wird ihnen nicht gelingen! Sie können nie 
wohl den Eintritt verweigern, aber wenn Ich erft dein bin, 
bringen fie mich nicht wieder hinaus.” 

„Aber das gibt doch einen Auflauf und nächtliche Ruhe; 
ſtoͤrung!“ fagte Raiſki. 

„Ah, Sie haben Angſt vor der Polizei: was wird der 
Gouverneur, was wird Nil Andreltſch ſagen? Wie werden 
die Honoratioren, wie die Damen es aufnehmen?“ lachte 
Mark. „Nun, leben Sie wohl, ich habe Hunger und will 
die Attacke auf eigene Fauſt verfuchen ...“ 

„Warten Sie, ich habe eine andere Idee, die vielleicht beffer 
ift als die Ihrige. Ich fagte Ihnen ſchon, daß meine Tante 
Ihren Namen nicht Hören kann, und neulich verficherte fie 
fogar, fie würde Ihnen um feinen Preis und unter feinen 
Umſtaͤnden auch nur einen Teller Suppe vorfeßen ...“ 
„Na — und?” 

„Na, wir wollen eben bei ihr Abendbrot eſſen — und 
dann koͤnnen Sie gleich bei mir uͤber Nacht bleiben! Ich 
weiß nicht, was ſie tun, oder was ſie dazu ſagen wird, 
ich glaube jedoch, es kann ſehr luſtig werden.“ 

„Die Idee iſt nicht uͤbel: gehen wir! Aber glauben Sie, 
daß wir dort noch etwas zu eſſen bekommen? Ich bin ſehr 
hungrig.“ 

„Bei Tatjana Markowna — etwas zu eſſen bekommen? 
Die kann zu jeder Stunde eine ganze Kompanie Soldaten 
abfuͤttern!“ 

Sie gingen ſchweigend nebeneinander her. Mark rauchte 
die Zigarre zu Ende und ſchritt, die Naſe in den Bart 
ſteckend und von Zeit zu Zeit ausſpuckend, ſtumm dahin. 
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Sie erreichten Malinowka, ſchlichen fih am Hofzaun ent 
lang bis ans Tor, tafteten fich in der Dunkelheit durch dieſes 
hindurch und kamen an ben Gartenzaun, den fie überfleigen 
wollten. 

„Dort, vom Obſtgarten her, oder von der Schlucht aus, 
ift e8 bequemer,” fagte Mark. „Dort fiehen Bäume, man 
fieht nichts. Hier könnten ung leicht die Hunde wittern, 
und es iſt von hier aus auch weiter zum Haufe. Ich wähle 
immer jenen Weg...” 

„Ste kommen ... hierher in den Garten?” 

„Sa, ich hole mir hier Apfel. Im legten Herbft Fam ich oft 
hierher, vom Felde aus, und auch In diefem Jahre, im 
Auguſt, will ich wieder... wenn Sie ed ‚erlauben‘... .” 
„Mit Vergnügen — fehen Ste fih nur vor, daß Tatjana 
Markowna Sie nicht abfaßt!“ 

„Nein, das gelingt ihre nicht. Aber ſehen Sie, da — läuft 
uns da nicht jemand in die Arme? Eben Mettert er über 
den Zaun, fehen Ste doch! Ganz wie wir! Heda, he! 
Bleib ſtehen! Verſteck“ dich nicht! Halt! Wer ift da? 
Raiſki, kommen Sie mir zu Hilfe!” 

Er flärzte vorwärts und befam in einer Entfernung von 
etwa zehn Schritten jemanden gu paden. 

„Was für Kabenaugen Sie haben: Ih habe nichts ge⸗ 
ſehen!“ rief Raiſki, waͤhrend er ihm nacheilte. 

Mark hielt den Unbekannten bereits feſt, der ſich ſeinen 
Armen vergeblich zu entwinden ſuchte und ſchließlich zu 
Boden ſtuͤrzte. | 
„Da Hettert noch jemand über den Zaun in ben Garten!” 
rief Mark von neuem. „Paden Sie zu!” 

Raiſtki erblickte eine zweite Geftalt, die bereitd oben auf dem 
Zaune faß und fih foeben anſchickte, In ben Garten hinab; 
sufpringen. Er griff gu und bekam eine Hand zu faflen. 
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„Wer bift du? Was willft du hier — ſprich!“ fragte er. 
„Laſſen Ste mich los, gnädiger Here! Richten Ste mic 
nicht zu Grunde!” bat Häglich fläfternd eine weibliche 
Stimme. 

„Du bift es, Marina ?” fagte Raiſki, der feine Gefangene 
an der Stimme erkannte. „Was willft du hier?“ 

„Nicht fo laut, gnädiger Herr, nennen Ste mich nicht beim 
Namen! Wenn Sſawelij etwas merkt, prügelt er mic 
wieder.” 

„Nun, fo geh denn — lauf rafh!... Dder nein, ware’ 
mal! Du kommſt gerade recht: kannſt du mir nicht noch 
etwas zum Abendbrot aufs Zimmer bringen ?” 

„Alles kann ich, guädiger Herr — richten Sie mi nur 
nicht gu Grunde, um Gottes willen!” 

„Hab’ Feine Angſt, es geſchieht dir nichts. Gibt's noch 
etwas Eßbares in der Küche?“ 

„Gewiß doch, alles iſt da! Es wurde nicht viel ges 
geffen zum Abend, weil Ste nicht da waren. Sterlet in 
Gelee iſt da, und auch Truthahn, es ſteht alles auf 
Eis...” | 

„Nun, fo bring's heruͤber. Iſt auch Wein da?” 

„Eine Zlafche iſt im Büfert, und in Marfa Waſſiljewnas 
Zimmer iſt Beerenlitdr .. .” 

„Wie koͤnnte man ben herausbeflommen? Sie wird ev; 
wachen ...“ 

„Nein, Marfa Waſſiljewna erwacht nicht fo leicht. Laſſen 
Ste mi jetzt gehen, gnaͤdiger Herr — wenn mein Mann 
ung hört... 

„Run, (0 iauf, Semfira, und ſieh zu, daß er dich nicht 
erwiſcht!“ 

„Nein, jetzt darf er mir nichts tun, wenn er mich auch 
trifft: ich ſage, daß Ste mich beauftragt haben.“ 
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Sie lachte über das ganze Geficht, ihre Augen blitzten wie 
die einer Kate, und mit kraͤftigem Abſchwung fprang fie 
vom Zaune hinab, wobei ihe Rock jeboch hängen blieb, 
Sie riß ihn los, lachte wieder und lief, fih nach Katzen⸗ 
art dudend, zwiſchen zwei Kohlbeeten davon. 

Mark Hatte inzwifchen herauszubekommen verfucht, wer 
da eigentlich unter feinen Fäuften am Boden lag. Er zog 
den Unbelaunten, ber fih dicht an den Zaun zu braden 
fuchte, weiter vor, ftellte ihn auf die Beine und mufterte 
ihn, fo gut es ging, im Dunkeln, während jener krampf⸗ 
haft bemüht war, ihm fein Geficht gu verbergen. 

„Es tft nichts weiter paſſiert, Sſawelij Iljitſch,“ fluͤſterte 
er in einſchmeichelndem Tone. „Wenn Sie mich etwa 
ſchlagen wollen, dann bin ih auch noch da!...“ 

„Du kommft mir fo befannt vor,” fagte Mark. „Es ift 
fo dunkel, ich feh” dein Geficht gar nicht... .” 

„Ah — Sie find ja ein ganz anderer, find gar nicht Sſa⸗ 
welt; Iliitſch!“ rief der Unbekannte freudig und richtete fich 
auf. „Gott fer’s — Ich bin der Gaͤrtner vom 
Nachbargute druͤben. 

„Was haſt du hier u ſuchen? gu 

„Ich wollte nur... die Uhr der Stadtlicche fchlagen hören. 

Unfere Uhr ift namlich fiehen geblieben... ” 

„Nun, geh zum Teufel!” fagte Mark, gab ihm einen Teich; 
ten Stoß und ließ Ihn laufen. 

Der naͤchtliche Gaſt fprang über den Graben und ver; 
ſchwand im Dunkel, 

Raiffi war inzwifchen wieder nach dem Gartentor gegangen 
— er wollte das Pförtchen oͤffnen, ſcheute ſich jedoch zu 
flopfen, um die Tante nicht zu wecken. 

Er hörte Schritte im Hofe, dachte, es fer Marina, die mit 
bem Abendbrot komme, und rief leife: 
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„Marina — be, Marina: öffne dach!” 

Der Riegel wurde auf der anderen Seite bes Pfoͤrtchens 
surädgefchoben: Raiſki fileß mit dem Buße gegen dag 
Pfoͤrtchen, und es ging auf. Bor ihm fland Sſawelij — 
er ſtuͤrzte auf Raiffi gu und padte ihn an ber Bruſt. 
„Ab, Hab’ ich dich, alter Freund!” rief er voll boshafter 
Schadenfreude. „est kriegſt du deine Tracht flatt Mar 
rinas! Ich fieh’” dort am Zaun auf Wache — und er 
friecht hier durchs Pförtchen !” 

Er fließ das Pförtchen mit der Schulter zu, damit ber Be; 
ſucher nicht entfliehen koͤnne. 

„Ich bin’s, Sfawelij!” fagte Naifti. „Laß mich log!” 
„Wer — ber guädige Herr?” rief Sſawelij ganz verblüfft 
und fland wie in den Boden gerammt da. „Sie geruhten 
doch Marina zu rufen — haben Sie fie denn gefehen ?” 
fügte er nach einer Weile gögernd hinzu. 

„Ib hatte fie heut abend gebeten, mir das Pförtchen zu 
öffnen, wenn ich fame, und mir das Abendbrot aufs 
Zimmer su bringen,” log er, um bie Schuldige vor der 
Mache des eiferfüchtigen Gatten zu bewahren, „Sie weiß 
fhon, daß ih zuruͤck bin... Hinter mie kommt noch 
ein Saft — laß ihn hindurch, ſchließ zu und leg’ dich 
fchlafen !” 

„Wie Ste befehlen,” fagte er langfam. Eine ganze Weile 
ftand er noch da und ſah Raiſki und Mark nad. „Sp, 
fo 1” ſprach er für fih und ging dann ſtill nach Haufe. 
Auf dem Hofe begegnete er Marina. 

„Was treibft du dich Hier herum, du Waldgeiſt? Warum 
fiegft du nicht im Bett?” fagte fie, während fie, bie Hüfte 
vorfchiebend, gewandt an ihm voräberglitt. „Schleicht in 
ber Nacht umber, macht mir nur Schande vor der Herr; 
ſchaft!...“ brummte fie vor fih hin und ſchwebte gleich 
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einer Sylphe Davon, Sp gefchidt trug fie das Präfentiers 
brest mit ben Tellern, Schäfleln, Gläfern, Beſtecken, Ser; 
vietten, daß nicht ein Klirren, nicht ein noch fo leiſer Laut 
die Nachtſtille ſtoͤrte. 

Sſawelij ſah ſie nicht an und antwortete auch nicht auf 
ihre Herausforderung, ſondern drohte ihr nur ſchweigend 
mit dem Lenkſeil. 
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Fuͤnfzehntes Kapitel 





ark hatte in der Tat einen ganz gehoͤrigen Hunger: 
mit fuͤnf, ſechs kraͤftigen Biſſen war der Sterlet 
verſpeiſt. Auch Raiſki hieb tapfer ein — als Marina kam, 
um abzuraͤumen, fand ſie nur noch das Gerippe des Trut⸗ 
hahns vor. 
„Jetzt noch irgendeine ſuͤße Speiſe!“ ſagte Boris Pawlo⸗ 
witſch. 
„Bon dee Fruchtpaſtete iſt yichts uͤbrig geblieben,” vers 
fette Marina. „Eingemachtes Dbft ift da, aber die Keller; 
ſchluͤſſel hat Waſſiliſſa.“ 
„Ach was, eingemachtes Obſt!“ ließ Mark ſich vernehmen. 
„Wollen wir uns nicht lieber einen Punſch bereiten? Iſt 
Rum da?“ 
Raiſki ſah Marina fragend an. 
„3b glaube wohl — die Gnaͤdige hat dem Koch melden 
herausgegeben, für morgen zum Pudding; ich will im 
Buͤfett nachlehen ...“ 
„Iſt Zucker da?” 
„Bei der Gnaͤdigen im Zimmer — ich werde ihn ſchon 
herausholen,“ ſagte Marina und verſchwand. 
„Und eine Zitrone!“ rief Mark hinter ihr her. 
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Marina brachte eine Flafche Rum, eine Zitrone und Iuder, 
und Mark begann ben Punſch zu bereiten. Die Lichter 
wurden ausgelöfcht, nur die unheimlich fladernde Blaue 
Slamme über dem Gefäß, in dem der Punfch bereitet 
wurde, erhellte dag Zimmer. Mark rührte von Zeit zu 
Zeit mit bem Teelöffel den Rum auf; der von zwei Gabeln 
feftgehaltene Zuder zerſchmolz in ber Flamme, und bie 
Teopfen fielen sifchend in die Terrine. Mark koſtete ab und 
zu, ob das Gebraͤu ſchon fertig war, und mifchte dann 
wieder mit dem Löffel, 

„sa, alſo ...“ begann Raiſki nach einer Weile und hielt 
inne, 

„Was — alſo?“ wiederholte Mark und fah ihn fragend an. 
„Sind Ste fhon lange in der Stadt?" 

„Seit zwei Jahren...” 

„Ste langweilen fich jedenfalls?“ 

„Ich ſuche mich nach Möglichkeit gu gerfireuen . . .” 
„Erlauben Sie — ich möchte doch ...“ 

„Bitte, fprehen Ste ohne Umſtaͤnde! Fragen Ste nad 
Belieben! Was follte ich alfo erlauben ?” 

„Ich möchte doch bezweifeln... .“ 

„Was?“ 

„Daß ed mit Ihren Zerſtreuungen weit ber ift... Über; 
haupt fcheint mir die Rolle, die Sie ſpielen ... oder viel 
mehr... verzeihen Sie...” | 

„Schon wieber ‚verzeihen Ste‘ !” 

m ++ die man Ihnen zuſchreibt ...“ 

„Ich fpiele bier überhaupt keine Rolle — darum fchreibt 
man mir eben eine gu!” 

Er ſchenkte fih ein Glas Punſch ein und trank davon. 
„Er ift fertig: trinken Sie!“ fagte er, goß ein zweites Glas 
voll und ſchob es Raiſki zu. Dieſer trank es langſam aus 
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— er fand keinen Sefhmad an dem Trank und wollte 
nur feinem Gaſte Gefellfchaft leiften. 

„Ich meine,” fuhr er dann fort, „bie Rolle, die Sie ans 
fheinend fpielen, iſt nicht Ihre wirkliche Rolle...“ | 
„Wie fonderbar Sie find! Ich fage Ihnen doch, daß ich 
überhaupt feine Nolle fpiele! Kann man denn nicht ohne 
fol eine Rolle leben ?” 

„Aber der Menſch verfpärt doch den unmwiberftehlichen 
Drang, fich irgendwie zu betätigen. Und Sie tun ans 
fheinend gar nichts... .” 

„Und was tun Ste denn?” 

„Ih fagte Ihnen doch bereits, daß ih... ein Künftler 
bin...” 

„zeigen Sie mir irgendein Erzeugnis Ihrer Kunſt...“ 
„sh babe augenblidiich nichts da — hoͤchſtens bier eine 
Bagatelle, die noch gar nicht fertig iſt ...“ 

Er erhob fih vom Diwan, nahm bie Schughülle von 
Marfintas Porträt und zündete ein Licht an. 

„a, es iſt Ahnlichkeit da,” fagte Mark. „Nicht übell... 
Er Hat doch Talent!” fagte er fih. „ES wäre fogar ganz 
ausgezeichnet, wenn nicht... der Kopf gu groß und bie 
Schultern etwas zu breit angelegt wären...” 

„Er fieht ganz richtig!” ſagte fih Raiſki. 

„Das Beſte baran iſt der helle Ton in ber Luft und dem 
Hintergrunde. Die ganze Geftalt erfcheint baburch leicht 
und Atherifch, gleichfam durchſichtig. Ste haben das Cha⸗ 
takteriftifche der jungen Dame richtig erfaßt. Zu ihrem 
Zeint und ber Farbe ihres Haars paßt biefes leichte Kos 
lorit ...“ 

„Er hat Geſchmack und Verſtaͤndnis,“ dachte Raiſki wieder. 
„Sollte er insgeheim vielleicht ſelbſt Kuͤnſtler fein?” 
„Kennen Sie Marfinta?” fragte er Mark. 
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„Ja, ich kenne fie.“ 

„und Wiera?” 

„Auch Wera kenne Id.” 

„Wo haben Sie fie gefehen? Ste kommen doch nicht ins 
Hang!” 

„Ich fah fie in dee Kirche.“ 

„In der Kirche? Es heißt doch, Ste gehen nicht in bie 
Kirche!” | 

„X erinnere mich nicht recht, wo Ich fie fah: vielleicht Bin 
ich ihnen im Dorfe oder auf dem Felde begegnet..." 

Er trank noch ein zweites Glas Punſch aus. 

„Zeinten Sie nicht noch eins?“ fragte er, während er auch 
für Raiſki ein zweites Glas einfchenkte. 

„Nein — ich trinke fat gar nicht, hoͤchſtens einmal zur 
Geſellſchaft. Es iſt mir ſchon zu Kopfe geftiegen.” 

„Mir geht's ebenfo, aber was tut das? Trinken Gie nur! 
Wenn's nicht beraufchte, würde man doch nicht trinken.” 
„Barum foll ich trinken, wenn Ich Doch gar fein Beduͤrfnis 
danach habe?” 

„Da haben Sie freilich recht; num, fo will ich flatt Ihrer 
teinten !” 

Und er frank auch Raiſkis Glas aus. 

„Iſt er nicht gar ein Säufer?” dachte Raiſki, als er fah, 
mit welhem Behagen Mark Glas auf Glas leerte. 

„Ste wundern fih wohl, daß ich fo viel trinke?” fagte 
Mark, der feine Gedanken erriet. „Ich tu's aus Langers 
weile und Traͤgheit ... man hat nichts Beſſeres vor!“ 

Er füllte von neuem fein Glas, fiellte e8 neben fi und 
bat um eine Sigarre. Raiſki reichte ihm die Kifte. 

„Er bat ganz rote Augen,” dachte er. „Ich hätte ihn doch 
nicht mitnehmen follen... Die Tante feheint recht zu 
haben: es fcheint nicht gang gehener mit ihm...” 
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„Der Müßiggang — ja, der Ifl.. .” 

„Aller Lafter Anfang, wollen Sie fagen,” unterbrach ihn 
Mark, „Schreiben Ste das In Ihren Noman hinein und 
verkaufen Ste es als allerneuefle Weisheit. . .“ 

„Ich will nur fagen,” fuhr Raiſki fort, „Daß es ganz von 
uns abhängt, ob wir mäßig gehen wollen oder nicht . . „” 
„Als Ste vorhin bei Leontij über den Zaun Hetterten,” 
fuhe Mark wieder dazwifchen — „dba dachte ih, Ste wären 
ein verfiändiger Menſch. Jetzt glaube ich aber doch faft, 
daß Sie zur Garde des ehrenwerten Nil Andreltſch ges 
hören — Sie halten Moralpredisten . . .” 

„Sie fehen alfo, daß ich recht daran fat, mich von vorn⸗ 
herein bei Ihnen zu entfchuldigen: man kann in feinen 
Morten nicht vorfihtig genug fein!” bemerkte Raiſki. 
„Borfihtig? Durchaus nicht! Sagen Sie ruhig, was Sie 
denken, und laffen Sie mich Ahnen antworten, was Ich 
denke. Ich habe mich doch auch nicht erft entfchuldigt, alg 
ih Sie der Garde des Nil Andreitfch zuzaͤhlte — und eine 
größere Beleidigung fann’d doch gar nicht geben!” 

„Iſt es wahr, daß Sie nach Ihm gefchoffen haben ?” fragte 
Raiſki neugierig. 

„Unſinn! Ich Habe draußen vor der Stabt auf Tauben 
gefchoflen, um mein Gewehr gu enflaben — ich kam gerabe 
von der Jagd zuräd, Er ging dba fpagieren, und wie er 
ſah, daß ich fehieße, fehrie er auf mich log, es ſei Suͤnde, 
auf Tauben zu fchießen, und ähnliches dummes Zeug. 
Waͤr's dabei geblieben, dann hätte ich ihn hoͤchſtens einen 
Efel genannt und wäre mweitergegangen; aber er ſtampfte 
mit den Füßen auf, drohte mir mit dem Stode und rief: 
Ich laſſ' dich Ing Loch fperren, Burfche, ich Bring’ dich in 
Teufels Küche, ich Iafi” dich windelweich prägeln, Ich zer⸗ 
trete dich gu Staub, Taf’ dich Binnen vierundzwanzig 
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Stunden na Sibirien transportieren!'; Ich Heß ihn den 
ganzen Born feiner Kofetworte erfhöpfen, hörte Ihn kalt⸗ 
blätig an und gielte dann auf ihn.“ 

„And er?“ 

„Nun, er dudte ſich nieder, verlor feinen Stod und feine 
Summifchuhe, feste ſich voll Angft auf die Erde und bat 
ſchließlich um Verzeihung. Jh ſchoß meine Buͤchſe in bie 
Luft ab und ließ ſie ſinken — das war alles.“ 

„And das nennen Ste... eine Zerſtreuung?“ fragte 
Kaiffi mit leichter Ironie. 

„Nein,“ antwortete Mark mit ernſter Miene — „fondern 
eine mohlverdiente Lektion, bie ich einem alten Kinde 
gab.” 

„Was gefchah dann weiter?“ 5 

„Nichts. Er fuhr zum Gouverneur, um über mich Be⸗ 
ſchwerde zu führen, und log ihm vor, ich hätte nach ihm 
gefchoffen, jedoch nicht getroffen. Wäre ich ein tegulärer 
Bürger diefer Stadt, dann hätte man mich fogleich beim 
Widel genommen, da ich jedoch außerhalb des Gefekes 
ſtehe und mein eigenes Konto habe, fo ließ ber Gous 
vernene die Sache in aller Stille unterfuchen und riet MU 
Andreitfch, zu ſchweigen, ‚Damit nicht erft in Peterdburg 
etwas baraber verlautbare‘. Davor hat er nämlich eine 
Heidenangſt.“ 

„Er ſcheint ſich auf feine Heldentaten etwas zugute zu tun,“ 
dachte Raiſki, waͤhrend er ihm aufmerkſam ins Geſicht ſah. 
„Am Ende iſt er nichts weiter als ein ganz gewoͤhnlicher 
Prahlhans aus der Provinz!” 

„Ich wollte Ihnen durchaus nicht Moral prebigen,” fagte 
er laut, „als ich vorhin von Mäßiggang ſprach — I 
wunderte mich nur, daß ein Menfch von Ihrem Verſtande, 
Ihrer Bildung und Ahren Fähigkeiten .. .” 
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„Was wiſſen Ste denn von meinem Verſtande, meiner 
Bildung, meinen Fähigfeiten ?” 

„Ich ſehe Doc...“ 

„Was ſehen Ste? Daß Ich Aber Zaͤune klettern, auf alte 
Narren ſchießen, viel effen und trinken kann ... das fehen 
Ste, weiter doch nichts!” 

Er goß fi noch ein Glas Punſch ein und trank, Nicht 
ohne Beforgnis ſah Raiſki, mit welchem Eifer er dem 
ſtarken Getränk zuſprach, und fragte fih, wie das wohl 
enden würde. Er bereute im ftillen fchon biefen Heinen 
„Spaß“, den er ſich mit der Tante hatte erlauben wollen. 
„Ste rungeln die Stirn,” fagte Mark; „haben Sie feine 
Angſt, ich werde dag Haus nicht in Brand fleden und auch 
niemandem die Gurgel abfchneiden. Wenn ich heut mehr 
teinfe als fonft, fo gefchieht es, weil ich durchfroren und 
müde bin. Ach Bin kein Säufer, 

Er goß den legten Rum aus der Flafche in bie Terrine 
und zündefe ihn an. Dann legte er beide Ellbogen auf 
den Tifh und fah geringfchägig auf Raiſki. In feinen 
ohnedies ungebundenen Manieren trat mehr und mehr 
jene zudringlihe Ungeswungenheit zutage, die ſich zumeiſt 
bei der Flaſche einzuftellen pflegt und auf den nüchternen 
Partner immer peinlich wirkt. 

Die Unterhaltung nahm einen ganz familiären Ton an. 
Trotz der gegenteiligen Verfiherung Marks konnte fi 
Raiſki ber Befürchtung nicht erwehren, daß fein Gaſt doch 
noch die „Grenzen“ uͤberſchreiten wuͤrde. 

„Auch Ste ſcheinen ja Verſtand zu beſitzen ...“ ſagte Mark 
halb ernſt, halb ironiſch, wobei er Raiſki unverfroren ins 
Sefiht ſah — „ich weiß noch nicht, vielleicht iſt's auch 
nicht der Fall: aber Fähigkeiten, ja fogar Talent — dag 
ſeh/ ih — befigen. Sie jedenfalls, ich könnte Sie alfo 
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mie noch größerem echte fragen, warum Sie nichts 
tun?” 

„Aber ich habe doch ...“ 

„Sie haben das Portraͤt da gemalt, wollen Sie ſagen!“ 
unterbrach ihn Mark. „Ja — find Ste denn Portraͤtiſt ?“ 
„Ja, ich habe öfters Porträts gemalt...“ 

„Ofters Porträts gemalt — das nenne ich noch feine Tätigs 
beit. Auch ich habe öfters dies und jenes getrieben.” 

Er mifchte fih einen neuen Punſch und ſchenkte fih ein 
friſches Glas ein. Raiſki Hätte die Unterhaltung mit ihm 
gern weitergeführt, fürchtete jeboch, Daß der Punſch dabei 
feine böfe Wirkung zeigen könnte, 

„Sie fagten,” begann er gleihwohl — „ich befäße Talent: 
auch andere fagen mir bag, ja fie behaupten fogar, Ich 
befäße verſchiedene Talente. Und vielleicht bin Ich auch 
meiner inneren Veranlagung nad) ein echter, rechter Kuͤnſt⸗ 
leer — aber ich habe nicht die genügende Vorbereitung für 
biefen Beruf erhalten... .” 

„Weshalb nicht?” 

„Wie foll ih Ihnen das fagen? Es fehlt bei ung eine 
eigentliche Arena für bie künftlerifche Betätigung und for 
mit auch eine richtige Vorbereitung für diefe Arena.” 
„Nun, Sie haben doch einigen Unterricht empfangen, man 
kann fih doch nicht fo ohne weiteres ang Klavier feßen 
und drauflos fpielen. Auf Ihrem Porträt ift die Schulter 
fchief und der Kopf zu groß — dag ſtimmt wohl, aber Sie 
haben doch wenigfteng gelernt, wie man den Pinfel führe I” 
„Nun ja, wenn Sie wollen. babe Ich allerdings einigen 
Unterricht empfangen — um in ber Gefellfchaft mit lie⸗ 
benswuͤrdigen Talenten zu glänzen, wie mein Vormund 
ſich ausdrädte, um etwas Ins Album zu zeichnen, eine 
ſchoͤne Romanze vortragen zu können. Das habe ich fa 
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ſehr vafch gelernt. ME ich dann aber Alter wurde und ers 
fannte, was ber Beruf des Künftlers in Wirklichkeit erfors 
dert, als ich nur der Kunft, nur ihr ganz allein dienen 
wollte — da fuchte man mich abzulenken und wies mich 
darauf hin, daß die Kunſt doch eigentlich nur eine Sache 
für Plebejer ſei. Ich fah, wie man berühmte Sänger. und 
Sängerinnen, die das Publitum in ihren Konzerten zur 
Begeifterung hintiffen, hinterher von oben herab behan⸗ 
delte. Ach fah tüchtige Maler und Zeichner, die am Hunger; 
tuch nagten. Die Tante flug die Hände über dem Kopfe 
zuſammen als fie hörte, welches Tätigkeitsfeld Ich mir ers 
wählt hätte. Unter meinen Ahnen befinden fich Leute von 
hiſtoriſchem Namen, Männer in Generalsuniform, mit 
Drdensbändern und Sternen auf der Bruſt; auch mich 
wollte man unter die Kammerjunker fteden, durch bie 
Hufarenunifsrm Blenden. Ich war damals noch ein Knabe, 
ließ mich wirklich Blenden und ging unter die Hufaren ...“ 
„Run — und dann? Sn Petersburg ift doch eine Kunfts 
alademie...” 

„Dann ...” 

„Was — dann?” unterbrach Ihn Mark und lachte hell 
auf. 

„Dann war es zu ſpaͤt! Was kann bie Akademie noch 
beifen, wenn ber Rauſch diefes Petersburger Lebens Herz 
und Hirn ſchon verwäftet hat?” Es Hang wie Unwille 
aus den Morten Raiſkis, der in grüblerifhem Sinnen im 
Zimmer auf und ab ſchritt. „Ich befite Vermögen, fehen 
Ste... habe vornehme Verwandtfchaft, bewege mich In 
der großen Welt... Alles das hätte ich unter die Armen 
verteilen müffen, um das Kreuz auf mich zu nehmen und 
nur meinem Ideal zu folgen, wie ein mie befreunbeter 
Künftler ſich ausdruͤckkte. Man bat mich Iosgeriffen von ber 
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Kunft, wie ben Säugling von ber Bruſt der Amme.. .” 
Ein Seufjer entrang fich feiner Bruſt. „Uber ich will zu 
ihr zuruͤckkehren, will ans Ziel gelangen!” fagte er ents 
ſchloſſen. „Noch iſt meine Zeit nicht abgelaufen, noch Bin 
ich nicht alt... „” 

Mark lachte wieber laut auf. 

„Nein,“ fagte er, „dag werben Sie nicht tun: nie im 
Leben I" 

„Warum nicht? Wie fönnen Ste bag fo beſtimmt fagen ?” 
rief Raiſki faft Teidenfchaftlich, während er auf ihn zutrat. 
„Ste fehen doch, ich beſitze Willenskraft, Energie...” 
„sa, ja, ich fehe es: Ihr Geficht iſt ganz entflammt, und 
Shre Augen glühen — und alles das von einem einzigen 
Glaſe: wie wird’8 erft fein, wenn Sie noch mehr trinken! 
Dann werden Ste gleich hier, auf der Stelle, etwas dichten 
oder zeichnen. Trinken Ste doch noch — wollen Sie nicht ?“ 
„Aber wie Finnen Sie fo reden? Glauben Sie nicht an 
den Ernft meiner Vorſaͤtze?...“ 

„Warum foll ich nicht daran glauben? E8 heißt freilich, 
der Weg zur Hölle fei mit guten Vorſaͤtzen gepflaftert ... 
Nein, Sie werben nichts fertigbringen, und es wird nichts 
aus Ihnen werben, außer eben dag, was ſchon aus Ihnen 
geworden iſt, und das iſt fehr wenig. Solche Künftler hat 
es immer bei ung gegeben und gibt e8 auch heute noch in 
Menge: fie ergeben fih dem Trunke oder gehen ſonſtwie 
zugrunde. Sch wundere mich noch, daß Sie nicht trinken: 
unfere Künftler enden zumeiſt auf diefe Weiſe. Lauter 
verbummelte Genies!” 

Er [hob Raiſki mit ſpoͤttiſchem Lächeln das gefüllte Glas 
bin und frank felbft. 

„Er ift kalt, herzlos, boshaft!“ dachte Raiſki im flillen. 
Ganz befonders machten ihn die lebten Worte betroffen. 
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„Solche Künftler gibt e8 bei ung in Menge,” flüflerte er 
fill vor fih Hin und verfant in Nachfinnen. „Gehöre Ich 
wirklich zu biefer Kategorie? Zu biefen Unglädlichen mit dem 
Stempel bes Talents, die in Unbildung und Schmuß vers 
fommen und ihre Begabung dem Branntmweinteufel opfern ? 
— Ein Fuß in der Galofche, der andere im Pantoffel“ — 
der anfchauliche Vergleich der Großtante fiel ihm ploͤtzlich 
ein. „Bin ich wirklich ein... verbummeltes Gente? Und 
biefe Hartnädigfeit, diefes Feſthalten an dem einsigen, 
ewigen Ziel — was bebeutet das?“ Nein, es iſt nicht wahr, 
was er fagt!” 

„Ste werben fehen, daß nicht alle fo find...“ verfegte er 
leidenfchaftlih. „Ste werben fehen, daß Ich unbedingt ...“ 
Er hielt unmwillfürlih inne: das hochmuͤtige ‚unbedingt‘, 
dag der Großtante fo verhaßt war, war ihm wieder einmal 
entfehlüpft. „Sie fehen doch felbft, daß ich mich nicht dem 
Teunfe ergeben babe,” fügte er hinzu. 

„Sanz recht, Ste frinfen nicht: das iſt ein Fortſchritt, ein 
Anfang zum Befferen. Die große Welt, die Handfchube, 
die Bälle und Parfuͤms haben Ste vor dem Branntwein 
bewahrt. Uber es gibt noch andere Mittel, fich zu beraus 
fhen... Sagen Sie, find Ste nicht ein bißchen ſehr vers 
liebt?“ 

Raiſki erroͤtete leicht. 

„sh hab’8 getroffen, hm?“ 

„Wie fommen Ste darauf?” 

„Run, das gehört Doch auch zum Naturell des — 
Nichts Menſchliches liegt ihm fern, nil humayi — und fo 
weiter! Jeder Menfch Hat feine Schwäche, bei bem einen 
iſt's der Wein, bei dem anderen die holde Weiblichkeit, beim 
beitten das Kartenfplel — und bie Herren Kuͤnſtler halten 
e8 gern mit allen dreten.” 
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„Wein, Weiblichkeit, Kartenſpiel!“ wiederholte Naiffi ganz 
aufgebracht. „Wann wird man endlich aufhören, das Weib 


als eine Art Narkotium zu betrachten und mit Wein und 
Rartenfpiel in einem Atem zu nennen! — Wie fommen 


. Sie gu der Vermutung, daß ich mich leicht verliebe ?” fügte 


er nach einem Weilchen hinzu. 

„Sie fagten doch felbft, daß Sie die Schönheit lieben und 
anbeten ...“ 

„Nun, und was folgern Ste daraus? Gewiß, ich bete bie 
Schönheit an...” 

„Sie find wahrfcheinlich in Marfinfa verliebt: fo mir nichts, 
dir nichts werden Ste doch ihr Porträt nicht malen! Kuͤnſt⸗ 
fer tun nichts umfonft, fo wenig wie Arzte und Pfaffen. 
Ein Mädchen gu verführen, einen Heinen Roman einzus 
fädeln, vielleicht gar ein Drama — warum nit? Mit 
Vergnügen ...“ 

Er fah Raiffi bei diefen Worten höchft reſpektlos an und 
lachte boshaft. 

„Mein Here!” fuhr jener Jähzornig heraus — „wer gibt 
Ihnen das Recht, fo zu reden und zu denken ...?“ 

Er blieb plöglich fiehen: die Szene mit Marfinka im Gars 
ten fiel ihm ein, und er fuhr fih mit der Hand nervoͤs 
duch das dichte Haar. 

„Nicht fo laut — die Großtante hoͤrt's fonft!” fagte Mark 
in nachläffigem Tone. 

„Hören Siel...” begann Naiffi, die Brauen runzelnd, 
von neuem. | 

„... Wenn ich Sie bisher nicht zur Tür hinausgeworfen 
habe,” beendete Mark den Sab „fo verbanten Sie dag 
einzig dem Umſtande, daß Sie fih unter meinem Dache 
befinden! Sehr wohl — und was weiter? Aa ba ha!” 
Raiſki machte ein paar Schritte durch das Zimmer, 
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„Nein — fondbern dem Umftanbe, baß Sie betrunken find I“ 
fagte er ruhig, nahm im Seflel Plag und verſank in Nach⸗ 
denfen. 

Er hatte plöglich ein peinliches Empfinden, wie es fich 
bei einem nüchternen Menfchen, der mit einem Betrunkenen 
sufammen ift, leicht einzuftellen pflegt. 

„Worüber denken Sie nach?” fragte ihn Mark. 

„Raten Sie einmal, Sie Meifter im Erraten!” 

„Sie bedauern, daß Sie mich zum Mitgehen aufgefordert 
haben.“ 

„Beinahe . .." antwortete Raiſki gögernd. Ein letter Neft 
von Höflichkeit Hiele Ihn davon zuräd, voͤllig aufrichtig 
gu fein. 

„Seien Ste ganz offen — wie ich es bin: fagen Sie alles, 
was Ste von mir denken. Ich flößte Ihnen anfangs einiges 
Intereſſe ein, und jetzt...“ 

„Jetzt, offen geftanden, nur wenig...” 

„Ste find meiner äberdrüffig ?” 

„Das nicht gerade, aber Sie bieten mie nichts Neues mehr. 
Ich durchſchaue und kenne Ste.“ 

„Run, dann fagen Ste: was bin ich?” 

„Was Sie find?” verfegte Raiſki, während er vor ihm 
ſtehen blieb und ihn ebenfo refpettlos und herausfordernd 
anfah, wie Mark ihn vorher angefehen hatte. „Sie find 
fein allzu ſchweres Raͤtſel: ‚In früher Jugend entgleift‘, 
meinte Tit Nikonytſch, und ich meine, Ste find einfach 
ohne jede Erziehung aufgewachfen, fonft wären Sie nicht 
entgleift. Das ift auch der Grund Ihrer Müßiggängerei .. . 
Ich entfchuldige mich nicht wegen meiner Offenheit, Sie 
haben das ja nicht gern; Ich folge ja auch nur Ihrem Bei⸗ 
fptel . . .” 

„O, bitte, Bitte, fahren Sie nur fort! Es bedarf feiner 
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Rechtfertigung,“ fagte Mark lebhafter werdend. „Sie 
fleigen in meiner Hochachtung — Ich dachte, Ste wären nur 
ein fo welkes, fügliches, Höfliches Herrchen, wie all bie 
anderen dort... Und nun feh’ ich, es iſt Spiritus im 
Ihnen ... fehr gut, fahren Sie nur fort!” 

Raiſki ſchwieg und fah geringfchägig zur Seite. 

„Was iſt Erziehung?” nahm Mark wieder das Wort, 
„Nehmen Sie alle Ihre Verwandten und Bekannten: alle 
diefe wohlerzogenen, fauber gewafchenen und gefämmten 
Herrſchaften, bie nicht trinken, fich elegant Heiden, gute 
Manieren haben... Sie werden zugeben mäffen, daß fie 
nicht mehr tun als Ih! Und auch Sie felbft find wohl⸗ 
erzogen, und Gie trinken auch nicht: und bach haben Sie, 
mit Yusnahme von Marfinfas Porträt und des Romans, 
den Sie erſt noch planen...“ 

Raiſki machte eine ungebuldige Bewegung, und Mark 
brach feinen Sat mit lautem Lachen ab. Diefes Lachen 
reiste Raiſkis Nerven. Er wollte Mark feine Offenheit mit 
gleiher Münze heimzahlen. 

„sa, Sie haben recht: weber jene noch auch Ich find zur 
Arbeit angehalten worden. Wir waren in geficherter 
Lebenslage ...“ fagte er. 

„Wie denn? Man lehrte Sie doch reiten, weil Sie einmal 
Offizier werden follten, und man brachte Ihnen eine gute 
Handfchrift bei, die Sie Im Zivildienft Brauchen konnten. 
Und auf der Univerfität trieben Sie Jurisprudenz, und 
griechifche und Iateinifche Philofophie, und Staatswiſſen⸗ 
(haften, und was nicht fonft noch alles. Und alles dag 
war umfonft! Nun, fahren Ste fort — was bin ich alſo?“ 
„Ste bemerften vorhin,” fagte Raiſki, „baß unfere Künftler 
das Trinken aufgegeben haben, und Ste haben vollkommen 
recht, wenn Ste darin einen Kortfchritt, ein Mefultat ber 
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Erjiehung fehen. Die Künftler Ihres Schlages dagegen 
haben noch keinen Fortſchritt aufzuweiſen, fie find, wie Ic 
febe, ganz die alten geblieben...“ 

„Bon was für Künftlern reden Ste eigenflih? Sprechen 
Ste gefälligft offen und ohne Umfchweife!” 

„Bon jenen Künftlern ‚sans facon‘ rede ich, bie fich gleich 
bei der erften Bekanntſchaft volltrinken, den Leuten in ber 
Nacht die Fenfterfcheiben einfchlagen, die Wirtshaͤuſer ſtuͤr⸗ 
men, Hunde auf Damen beten, auf Menfchen fchleßen, 
alle Welt anborgen ...“ 

„Und nichts zurüdgeben!” fügte Mark hinzu. „Bravo! 
Eine fehr huͤbſche Charakteriſtik: die muͤſſen Sie in Ihren 
Roman bringen...” 

„Das tue ich vielleicht.” 

„Und weil wir gerade vom Anborgen fprecden, und ic 
Ihre Charakterifiit beftätigen möchte: leihen Ste mir hun⸗ 
dert Rubel, ich gebe fie Ihnen niemals zuruͤck — außer 
wenn Sie einmal in meiner Lage find, und ich in der 
Shrigen ...“ 

„Soll dag ein Scherz fein?” 

„Wiefo ein Scherz? Der Gärtner, bei dem Ich wohne, 
drängt mich, er bekoͤſtigt mich und hat felber nichts. Wir 
find beide in DVerlegenheit ...“ 

Raiſki gudte die Achſeln, fuchte dann In feinen Tafchen, 
fand endlich feine Brieftafche, nahm eine Anzahl Geld, 
ſcheine heraus und legte fie auf ben Tiſch. 

„Hier find nur achtzig Rubel — Ste wollen mich beträgen,” 
fagte Mark, als er die Summe nachgezählt hatte. 

„Ich babe nicht mehr. Die Großtante hat mein Geld In 
Verwahrung, ich fchide Ihnen morgen ben Reſt.“ 
„Vergeſſen Sie es nicht! Worläufig reicht ed. Nun — 
alfo weiter: ‚alle Welt anborgen und nichts gurfhdgeben‘, 
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fo war's ja wohl?” fagte Mark, während er das Geld 
einftedte. 


„Trage Nichtstuer, denen alles, mas Arbeit und Ordnung 
heißt, zuwider If,” fuhr Maiffi fort. „Ein Vagabunden⸗ 
leben, immer von der Hand in ben Mund, immer auf 
fremde Rechnung — das ift alles, was ihnen übrigbleibt, 
wenn fie erft einmal entgleift find. Sie find zumeiſt grob 
und ſchmutzig, und es gibt Geden unter ihnen, die auf 
ihren Zynismus und ihre Pumpen noch ſtolz find...“ 
Mark lachte. 

„Das war ind Schwarze getroffen: fehr gut, fehr gut!” 
fagte er. 

„Wenn es viele Künftler gibt, die mir gleichen,” fagte 
Raiſki, „fo gibt es noch weit mehr von Ihrem Schlage: 
ihre Zahl iſt Legion!“ 

„Immer fahren Sie fort: noch ein Hein wenig, und wir 
find quitt,” verfegte Mark. 

Er lachte wieder, und auch Raiſki mußte lachen. 

„Iſt es vielleicht nicht wahr?” fagte Raiffi — „ſeien Sie 
aufrichtig! Ich gebe zu, daß ich zu der Sorte von Kuͤnſt⸗ 
lern gehöre, denen Sie jenen Namen gaben... . wie fagten 
Sie doch gleich ?“ 

„Pechvoͤgel.“ 

„Ganz recht — eine ſehr zutreffende Bezeichnung.“ 
„Eignes Fabrikat: man tut, was man kann,“ verſetzte 
Mark mit einer Verbeugung. „Nun möchten Sie gern, 
daß ih auch Ihre Eharakterifiit meiner Perfon als richtig 
anerkenne. Ich muß es wohl tun, wenn ich auch noch fo 
empfindlich wäre und Ihnen lieber widerſpraͤche. Und fo 
begluͤckwuͤnſche Ich Sie denn: der Außere Umriß ſtimmt, 
faſt ganz genau...“ 

„Ste pflipten mir bei — und bleiben doch ...“ 
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„Und bleibe doch der Alte, wollen Ste fagen?” fiel ihm 
Mark ind Wort. „Wundert Sie das? Sie haben fih bach 
auch im Spiegel wiebererfannt, Sie hatten fogar bie Ges 
wogenheit, die Bezeichnung ‚Pechuogel‘ zu algeptieren und 
fun nichts, fie gu entkraͤften!“ 

„Aber ich will etwas tun, und Ich werde etwas tun!” 
ſagte Raiſki faſt leidenfchaftlich. 

„Auch ich will herzlich gern etwas tun, werde aber, wie 
ich glaube, nichts tun.“ 

Raiſki zuckte die Achſeln. 

„Barum nicht?” fragte er. 

„Ich finde kein Tätigkeitsfeld, keine ‚Arena‘, wie Sie fich 
ausdruͤcken.“ 

„Haben Sie irgendwelche Ziele?“ 

„Erklaͤren Sie mir erſt einmal, warum ich ſo bin, wie ich 
bin!“ ſagte Mark. „Sie haben den Umriß ſo gut getroffen; 
das Schloß iſt vor Ihnen, ſuchen Sie den Schluͤſſel dazu! 
Was ſehen Sie noch weiter hinter dem Umriß? Vielleicht 
ſage ich Ihnen dann auch, warum ich nichts tun werde.“ 
Raiſki begann im Zimmer auf und ab zu gehen und ſuchte 
ſich in dieſes neue Problem zu vertiefen. 

„Barum Sie eigentlich fo ſind?“ wiederholte er nachdenklich, 
. während er vor Mark ftehen blieb. „Ich glaube wohl— darum: 
Sie waren von Haus aus ein lebhafter, feuriger Knabe. Von 
der Mutter, von ber Kinberfrau wurben Sie verzogen...“ 
Mark lächelte. 

„Das entwidelte ben Defpoten in Ihnen, und als dann 
die Zeit der Kinderfrauen und Erzieher vorüber war und 
fremde Leute Ihren zgügellofen Willen einzufchränfen bes 
sannen, geflel Ihnen das nicht. Sie ließen fich dann irgends 
eine erzentrifhe Handlung zuſchulden fommen, und man 
jagte Sie Irgendwo fort. Nun begannen Sie fich an ber 
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Geſellſchaft zu rächen: praftifche Lebensklugheit, Ruhe, 
fremder Beſitz — alles das erfchlen Ihnen ald Sünde 
und Schmad, die Ordnung warb Ihnen zuwider, die 
Menſchen fanden Sie abgefhmadt, und Sie verlegten fich 
darauf, die Ruhe der friedlichen Leute zu flören .. .“ 
Mark fchüttelte den Kopf. 

„Ein Teil der Künftler diefes Schlages geht am Brannt⸗ 
wein und Kartenfpiel zugrunde,” fuhr Raiſki fort, „ein 
anderer Teil fucht ſonſtwie feine Rolle weiterzufpielen. 
Auch Don Duirotes gibt e8 darunter: fie verrennen fid in 
irgendeine verrüdte Idee, die fie zuweilen ganz ehrlich und 
aufrichtig verfechten; fie fühlen den Prophetenberuf in fi 
und treiben irgendwo in den Zirkeln von Schwachtöpfen, 
in den Schenken Propaganda. Das Ift leichter als arbeiten. 
Ste führen kecke Nedensarten über die Obrigkeit, und man 
interniert fie da oder dort, fit fie von einem Ort zum 
andern. Aller Welt fallen fie zur Laft, überall ift man ihrer 
überdrüffig. Sie enden, je nach ihrer Veranlagung, auf bie 
eine oder andere Art: bie einen, wie Sie zum Beifpiel, 
machen ihren Frieden ...“ 

„Uber ich bin Doch noch lange nicht am Ende angelangt — 
was reden Sie denn? Ich fange nur eben erft an!” unter; 
brach ihn Mar. 

„Andere werben ihrer Ideen wegen ins Irrenhaus ges 
fperrt ...“ 

„Das tft noch Fein Beweis dafür, daß fie auch wirklich 
ierfinnig find. Sie werden fich erinnern, daß man auch 
ben Mann, ber zuerft die Dampfkraft praktifh verwerten 
wollte, ins Irrenhaus gefperrt hat,” bemerkte Mark. 
„Ah! Zu der Kategorie alfo zählen Stel Ste machen den 
Anſpruch, dee Träger einer großen Idee zu fein und fie 
praktiſch zu verwirklichen I” 
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„Ganz recht, ganz recht!” beſtaͤtigte Mark mit fomifcher 
Feierlichkeit. 

„Und was fuͤr eine Idee iſt das?“ 

„Wie indiskret Sie fragen! Erraten Sie es doch!“ ſagte 
Mark gaͤhnend, legte den Kopf auf das Kiſſen und ſchloß 
die Augen. 

„Schlaͤfrig bin ich,“ fuͤgte er einen Augenblick ſpaͤter hinzu. 
„Legen Sie ſich dahin, auf mein Bett: ich will hier auf dem 
Diwan ſchlafen,“ lud Raiſki ihn ein — „Sie ſind mein 
Saft...” 

„Ein Gaſt, fhlimmer als ein Tatar!“ murmelte Mart 
halb im Schlafe, ein volkstuͤmliches Sprichwort zitierend. 
„Behalten Sie ruhig Ihr Bert, mir iſt's gleich, wo ich 
ſchlafe ...“ 

„Was iſt er eigentlich?“ dachte Raiſki, den ebenfalls ein 
Gaͤhnen ankam. „Er lebt wie die Voͤgel des Himmels, 
die nicht ſaͤen noch ernten, oder wie ein herrenloſer Hund, 
der weder Haus noch Hof zu bewachen, alſo weder Zweck 
noch Ziel hat. Iſt er ein Nichtstuer, ein Entgleiſter, ein 
verlorenes Schaf — ober gar...” 

„Gute Nacht, Pechvogel!“ rief Mark ihm zu. 

„Gute Racht, ruſſiſcher . . Karl Moor!” antwortete Raiſki 
ſcherzend und verfant wieder in Nachbenfen. 

As er aus feinem Sinnen erwachte, lag Mark bereits in 
tiefem, feflem Schlaf, wie ihn nur jemand kennt, ber 
tuͤchtig durchgefroren und müde geworben iſt und fih dann 
ordentlich fatt-gegeflen und fatt getrunfen bat. 

Naiffi trat ans Fenſter, [hob den Vorhang zuruͤck und 
laufchte in vie fternhelle Nacht hinaus. Ab und gu Drang 
ein Klopfen, ein Ruf vom fernen Ufer gu ihm herauf, und 
von der Stadt ließ ſich gebämpftes Hundegebell vernehmen. 
Sonft herefchte Stille, Duntelheit, ungeftörte Ruhe. 
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Auf dem Tifche, In der Punſchterrine, die Mark nicht gu 
Ende getrunken hatte, fladerte fill ein Blaues Flaͤmmchen, 
das von Zeit zu Zeit aufleuchtete, das Simmer für einen 
Moment erhellte und dann wieder trüb weiter brannte, 
um vielleicht ſchon im nächften Augenblick gu erlöfchen. 
Es klopfte leiſe an der Tür. 

„Wer ift da?” fragte Raiſki. 

„Ich bin’s, Borjuſchka, öffne raſch! Was geht denn bei 
die vor?“ Tieß Tatjana Markownas erfehrodene Stimme 
fih vernehmen. | 

Raiffi ſchob den Miegel zuräd,. Die Tür ging auf, und 
auf der Schwelle erfchlen die Großtante, gefpenftifch, ganz 
in Weiß gekleidet, 

„Um Gottes willen! Was für ein Licht IfE denn. das?” 
feagte fie voll Angft und blidte flare auf das fladernde 
Blaue Flaͤmmchen. 2 

Raiffi antwortete mit einem Lachen. 

Was iſt denn bier bei die 108? Ich fah das Licht im Fenſter 
und erfchrat, weil ich Dachte, du feift eingefchlafen... Was 
brennt denn da in der Terrine?“ 

„Rum.“ 

„Trinkſt du denn Punſch zur Nacht?” fluͤſterte fie ganz 
entfegt und ſah verbläfft bald auf ihn, bald auf bie 
„3% bekenne mich ſchuldig, Tantıhen, ab und gu trink 
ih gang gern einen Schluck...“ 

„Und wer fchläft denn da?” fragte fie in neuer Beſtuͤrzung, 
als fie plöglich den. fchlafenden Mark erblickte. 

„Stil, Tantchen, esift Mark — weden Sie ihn nicht!“ 
„Mari?! Soll ich nicht lieber zur Polizei fchiden? ie 
kommt er hierher? Wie kommſt du in feine Sefellfchaft ?” 
flüfterte fie ganz entſetzt. „Punfch trinkt er mit Mark, 
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mitten in der Nacht! Was ift denn In dich gefahren, Boris 
Pawlowitſch?“ 

„Ich habe ihn bei Leontij getroffen,“ antwortete er, ſich 
an ihrem Schrecken weidend. „Wir hatten beide Hunger, 
er Ind mich ein, mit ihm in ein Wirtshaus gu gehen... .“ 
„In ein Wirtshaus? Das fehlte gerade noch!” 

„3% brachte ihn ſtatt deſſen lieber mit hierher — und wir 
aßen Abendbrot.. . .” 

„Barum Haft du mich nicht geweckt? Wer hat euch fers 
viert? Was hat man euch aufgetifcht?” 

„Sterlet und Bute: Marina brachte ung alles herein.” 
„Lauter kalte Schäffeln! Warum hat man mich nicht ges 
weit? Es ift Fleiſch da, und junge Hühner... Ach, 
Borjuſchka, was für Schande machſt du mir!” 

„Wir find auch fo fatt geworden.” 

„And die Mehlſpeiſe?“ verfegte fie raſch — „davon tft bach 
nichts Abriggeblieben! Was habt ihr denn flatt deſſen 
gehabt?” 

„Sar nichts. Marl zog es vor, einen Punfch gu braunen. 
Wie find ſatt.“ 

„Satt! Ein Abendbrot ohne warme Mehlfpeifel Ich will 
gleich etwas Eingemachtes herfchiden ... .“ 

„Rein, nein, laflen Stenur! Wenn Sie wollen, wede ich 
Mark und frage ihn...” 

„Was fallt dir ein? Um Gottes willen! Ach bin doch im 
Unterrock!“ fiel Tatjana Markowna ihm ind Wort und 
tetirierte vafch In den Korridor. „Gott mit Ihm: laß ihn 
ruhig ſchlafen! Sieh doch, wie er daliegt — ganz zuſammen⸗ 
gerollt, wie ein Heiner Hund!” fügte fie mit einem Seiten; 
blick auf Mark hinzu. „Uber bag tft ja eine Schande, Boris 
Pawlowitſch: als ob/s Feine Betten im Haufe gäbe! Ach, 
du mein Gott! So loͤſch' doch endlich dieſe abfcheuliche 


32* 


LER 500 SE. 


Slamme ans! Nein, fo was: ein Abendbrot ohne Mehls 
fpeife !” 

Raiffi blies die blaue Flamme aus und umarmte bie 
Zante. Sie flug das Kreuz über ihm, ſchielte noch ein; 
mal gu Mark hinäber und ging auf den Zehen hinaus, 
Er war eben dabei, fih ins Bert zu legen, ale es abermals 
an der Tür klopfte. 

„Wer iſt denn da noch?” fragte Raiffi und [hob den 
Riegel zuruͤck. 

Marina trat ins Zimmer, ftellte ein Glas mit eingemachten 
Früchten auf den Tifch und brachte dann ein Dedibett nebft 
zwei Kopffiffen herein. 

„Die Gnädige ſchickt mich her: vielleicht effen Sie noch 
etwas Eingemachtes?” fagte fie. „Und bier find Betten 
— wenn Marf Iwanytſch erwachen, moͤchten ſie ſich doch 
darauf legen...” 

Raiſki mußte noch einmal recht von Herzen lachen. Zus 
gleich aber war er faſt zu Tränen gerührt durch die Güte 
der Großtante, durch den Zartfinn ihres echten Frauen⸗ 
herzens und ihre Prinzipientreue, die fie nicht um einen 
Singer breit von den Gefeten der Gaftlichfeit abweichen 
ließ. 
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Sechzehntes Kapitel 





ruͤh am Morgen wedte ein leiſes Geräufch am Fenfter 

Raiſki aus dem Schlafe. Es rührte von Mark ber, 
der eben durchs Fenſter den Weg ind Freie nahm. 
„Er liebt die geraden Wege nicht!” dachte Raikſi, ale er 
ſah, wie fih Mark duch die Blumenanlagen und den Ge; 
möfegarten fchlih, um dann zwifchen ben Bäumen bicht 
am Rande dee Schlucht gu verfchwinden. 
Boris hatte Fein Beduͤrfnis, noch laͤnger zu fehlafen, und 
begab fich, in einen leichten Morgenpaletot gehuͤllt, in den 
Garten, um Mark womdglich einzuholen. Cr fah ihn jes 
doch bereits weit unten am Ufer ber Wolga daherſpazieren. 
Raiſki fand ein MWeilhen oben am Rande der Schludt: 
es war noch früh am Tage; die Sonne war noch nicht 
hinter den Hügeln hervorgekommen, doch vergoldeten ihre 
Strahlen fchon die Wipfel der Bäume; in ber Ferne ſchim⸗ 
merten bie taugetränkten Sluren, und eine leichte Morgen; 
beife brachte angenehme Kühlung. Die Luft erwaͤrmte ſich 
raſch, alles verfprach einen heißen Tag. 
Raiſki machte einen Gang durch den Garten. Dort regte 
fih bereit das Leben; bie Voͤgel fangen in fröhlichen 
Ehor und flogen, ihr Fruͤhſtuͤck fuchend, geihäftig hin und 
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ber; die Bienen und Hummeln fummten um die Blumen. 
Aus der Ferne, vom Felde her, Tieß fih das Bruͤllen der 
Kühe vernehmen, und eine Staubwolfe, bie von einer 
Schafherde aufgewirbelt ward, flieg empor; im Dorfe 
knarrte ein Hoftor, man hörte das Holpern eines Bauern; 
wageng; im Roggenfelde fohlugen die Wachteln. 
Auch auf dem Hofe war die Arbeit bes Tages bereits im 
Gange. Prochor traͤnkte und pugte im Stalle bie Pferde, 
irgend jemand, Kusma oder Stepan, hadte Hol, Matrona 
sing mit einer Mulde voll Mehl nach ber Küche, und 
Marina hufchte wohl dreis oder viermal mit ben frifch- 
geplätteten Unterröden ber Gnäbigen, die fie weit vor fich 
hingeſtreckt hielt, über ben Hof. 
In einem Winkel des Hofes, am Brunnen, machte Jegorka 
Toilette; er fohnaubte, fpudte, fprigte um fih und warf 
zwiſchendurch Marina, bie an Ihm vorüberging, einen 
fpörtifchen Blick zu. Jakow kniete auf ber Freitreppe des 
Gutshauſes und verrichtete, das Geſicht dem Kreuze auf 
der hinter den Dorfhuͤtten ſichtbaren Stadtkirche zuge⸗ 
wandt, ſein Morgengebet. 
Auf dem Hofe draͤngten ſich um einen Trog mit irgend⸗ 
einem Brei die Enten und Huͤhner, liefen den Voruͤber⸗ 
gehenden zwiſchen die Beine oder wimmelten vor der Leute⸗ 
ſtube umher, waͤhrend die Hunde uͤberall frech herum⸗ 
ſchnuͤffelten, in ihrem Hungergefuͤhl alles anbellten und 
zuletzt wuͤtend aufeinander losklaͤfften. 
„Geſtern, heute, morgen — alle Tage dasſelbe!“ fluͤſterte 
Raiſti fuͤr ſich. 
Er blieb ein Weilchen mitten im Hofe ſtehen, ſah ſich traͤg 
nach allen Seiten um, kratzte ſich, gaͤhnte und verſpuͤrte 
ploͤtzlich alle Symptome der Krankheit, die ihn auch ſchon 
in Petersburg gepeinigt hatte. 
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Er empfand Langeweile. Vor ibm lag ber ganze lange 
Zag mit all den Eindräden und Empfindungen von 
geftern, von vorgeftern. Ringsum biefelbe ihm naiv gu; 
lächelnde Natur, derſelbe Wald, diefelbe einförmig melans 
choliſche Wolga, diefelbe unveraͤnderliche Atmofphäre. 
Immer fianden, vom Augenblid des Erwachens an, bie 
gleichen Bilder und PVorftellungen wie eine unbewegliche 
Kuliffe vor ihm; und biefelben Gefichter, biefelben Krea⸗ 
turen huſchten an ihm voräber. 

Er verfpärte die Einwirkung einer Kraft, die ihn zugleich 
anzog und abftieß. Er fehnte fih nach Leontij, den er 
fhäßte und liebte, und kaum war er bei ihm, fo trieb es 
ihn auch ſchon wieder von ihm fort. Leontij kam ihm vor 
wie eine Skulptur, die für immer ihre Form angenommen 
bat, für‘ immer flarrer Stein bleibt, an deren Beſtimmung 
nicht mehr su ändern iſt. Er felbft firebte etwas anderes 
an, das ihn vor biefem paffiven, unbewußten Verfteinern 
bewahren follte. 

Er fuchte das Zimmer ber Großtante auf: dort, auf dem 
ledernen Kanapee, trat ihm doch wenigſtens noch etwas 
entgegen, das nach pulfierendem Leben ausfah. Dort gab 
es noch ein Städ Arbeit gu leiften, einen harten, zaͤhen 
Widerſtand gu brechen. 

Tatjana Markowna machte es ihm nicht leicht, feinen Stand» 
punft zu behaupten, e8 beburfte dazu von feiner Seite eines 
gehörigen Aufwands an dialektifcher Schärfe und Tempera; 
ment. Als Ergebnis des Kampfes konnte er dann ein paar 
Derlen praftifcher Lebensklugheit und einige originelle Beob⸗ 
achtungen über dieſes feltfame, ſtagnierende Leben vergeichnen, 
das ihm unter bem Einfluß natven Vertrauens und Glaubens 
oder vielmehr Fraffen Aberglaubens In ein Stadium lang⸗ 
famer Vergiftung geraten gu fein ſchien. 
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Immerhin gab es hier doch etwas, das ihn in Erregung 
verfeßte: e8 gab Arger, Lachen, felbft eine Anwandlung von 
Ruͤhrung. War freilich der Streit vorüber, fo erlofch auch 
fein Intereſſe, und er ſah auch bier nur die einfachen, reiz⸗ 
ofen Formen eines ungegliederten, ziel⸗ und zweckloſen 
Lebens. 
Marfinta war feit dem geftrigen Abend für ihn nur noch 
die Schwefter: fie konnte ihm nie etwas anderes werben. 
Und auch als Schwefter war fie ihm nicht viel, er fühlte 
recht wenig brüderliche Zärtlichkeit für fie. 
Er empfand nicht mehr das Bedürfnis, fie umzumodeln: 
eine andere Erziehung, eine andere Lebensauffaſſung, jede 
Entwidlung überhaupt hätte auf diefe in ſich abgeſchloſſene 
Natur nur ald Störung gewirkt, hätte ihr dag Naive, 
Kindliche, Falterartige genommen. Und was hätte fie als 
Erſatz dafür erhalten? Einer fiarfen Leibenfchaft, eines 
machtvollen, Fühnen Aufſchwungs, eines Fraftuollen Stres 
bens nach) einem fernen Ziel war ihr Naturell nicht fähig. 
Nur ein Chaos, ein uferlofes Meer von Zweifeln wäre in 
ihrer Seele entftanden. Es wäre für fie ſchon eine Leiftung 
gewefen, wenn fie fih zu einer Fahrt nah Moskau ents 
fehlofien, einen Ball in der Adelsverſammlung mitgemacht 
und eine elegante Robe von der Schmiedebräde heimge⸗ 
bracht hätte. Das hätte ihr dann Bis in ihre alten Tage 
Stoff zum Renommieren vor ben Frauen ber Heinen 
Provinzbeamten gegeben. 
Tit Nikonytſch und die wenigen fonfligen Perfonen, mit 
denen Raiffi gelegentlich sufammengelommen war, huſch⸗ 
ten an feinem geiffigen Auge nur ganz flüchtig vorüber — 
wie etwa die ledernen Kanapees, die Spinde, die ſaͤchſiſchen 
— und boͤhmiſchen Kriſtallglaͤſer drinnen im 
uſe. 
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Blieben nur Mark und vielleicht noch Wiera als nebelhaft 
unbeſtimmte Geftalten uͤbrig. 

Mark hatte er nun kennengelernt, und ſo ſehr ſich dieſer 
auch Muͤhe gab, in ſeinem Diogenesfaſſe verſteckt zu bleiben, 
fo hatte doch Raiſti die Hauptzuͤge feiner Phyſiognomie zu 
erhaſchen vermocht. 

Ihn eingehender zu ſtudieren, ſein Weſen endguͤltig zu er⸗ 
gruͤnden, verſpuͤrte er kein Beduͤrfnis: er haͤtte ſich dann 
mit ihm betrinken, ihm Geld borgen und ſich vermutlich 
ſeine wenig unterhaltenden Hiſtoͤrchen anhoͤren muͤſſen, 
wie er ſeinem Regimentskommandeur grob gekommen ſei, 
oder einen Juden durchgepruͤgelt, oder im Wirtshaus 
ſeine Zeche nicht bezahlt habe, wie er irgendwo die Fahne 
des Aufruhrs gegen die Kreis⸗ oder Landſchaftspolizei er⸗ 
hoben, dafuͤr aus dem Dienſte gejagt und als Polizei⸗ 
aufſichtling nach irgendeinem weltverlorenen Neſte verſchickt 
worden ſei. 

Raiſki ſchritt, tief in Gedanken verſunken, über den Hof, 
ohne den Gruß des Geſindes zu beachten oder die Hunde 
zu bemerken, die ſchweifwedelnd um ihn herum waren; 
mitten in eine Schar von jungen Enten geriet er und haͤtte 
beinahe einige von ihnen zertreten. | 
„Was für eine Exiſtenz ift das nun!” fagte er fi. „Seis 
nen Blick fo auf den Erfcheinungen ruhen zu laffen, ihre 
Bilder in fih aufzunehmen, für einen Augenblid gu ers 
gluͤhen und fogleich wieder gu erfalten und Langeweile gu 
empfinden, um erft wieber mit Gewalt, durch Fünftliche 
Mittel, in fich die Lebensluft, wie etwa den Appetit zum 
Eſſen, periodifch aufzufrifchen! Das ganze Geheimnis der 
Lebenskunſt laͤuft alfo lediglich darauf hinaus, dieſe Luſt⸗ 
perioden nach Möglichkeit ausjudehnen — was doch im 
Grunde genommen gar fein Geheimnis, fondern eine uns 
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bewußte, natürliche Gabe ift. Mit gefchlofienen Augen und 
Ohren muß man leben — dann lebt man leicht und lange! 
Und diejenigen haben recht, benen der Stachel bes Denkens 
nicht im Gehirn figt, die Eurzfichtig find und fiumpf von 
Sinnen, bie wie im Nebel bahinfchreiten und bie Illuſion 
nicht verlieren. Wie foll man es nur anfangen, um alles 
immer bunt und reizend gu fhauen, um bie Augen vor 
der nüchternen Wirklichkeit zu verfchließen und nicht zu 
ſehen, daß das Laub gar nicht grün, und bee Himmel 
nicht blau iſt, daß Mark kein bezaubernder Held, fondern 
nur ein Heiner liberaler Frondeur und Marfinka nur ein 
Auderpüppchen ift, und daß Wiera .. .” 

„Ja, was ift eigentlich Wiera?“ fragte er fih und gähnte 
dabei. 

Er zog die Schultern empor, ald wenn ihm ein Froſt⸗ 
ſchauer über den Rüden Tiefe, runzelte die Brauen und 
sing, die Hände in den Tafchen, im Garten auf und ab, 
ohne die bunte Farbenpracht des Morgens gu bemerken 
oder den warmen Lufthauch zu verfpüren, der feine Nerven 
tofend umfchmeichelte, ohne felbft der Wolga einen Blick zu 
ſchenken. Er lag gang im Banne oͤdeſter Langerweile, und 
mit Schreden ſah er eine endlos lange Reihe ziel⸗ und _ 
zweckloſer Tage vor fich liegen. 

Ein Gedanke, der ihm ſchon früher zuweilen gekommen 
war, ſchoß ihm duch den Kopf: das „Buch ber Langen; 
weile” zu fehreiben. Das Leben, fagte er fich, ift doch fo 
vielfeitig und vielgeftaltig, und wenn dieſe breite, kahle, 
an bie einförmige Steppenlandfehaft gemahnende Lange; 
weile im Leben felbft begründet Ilegt und etwas Vorhans 
denes, Seiendes ift, wie die uferlofen Sandflächen, bie 
Kahlheit und Dürftigkeit der Wäfte, dann kann und darf 
auch die Langeweile als eine der vielen Seiten des Lebens 
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ein Segenftand bes Denkens, der Analyfe, der Darftellung 
durch Feder oder Pinfel werden. 

„Ja,“ fagte er fich, „ich will biefes endlos Breite, nebelhaft 
einförmige Wefen der Langenmwetle in meinem Romane 
ſchildern, und die Kälte, ber Widerwille, die Bitterfeit, bie 
von meinem Innern Bells ergriffen, follen dem Bilde 
Farbe und Kolorit geben! Es foll ber Wirklichkeit ent; 
fprechen, diefes Bild... .” 

Raiſki wollte fich eben in fein Zimmer begeben, um feine 
erften Aufzeichnungen „Aber bie Langeweile” zu Pas 
pier gu bringen, als er plößlich bemerkte, daß die fonft ver; 
ſchloſſene Tuͤr des alten Hauſes offen ſtand. Er hatte bag 
Gebaͤude nur das eine Mal, ald er mit Marfinka in Wierag 
Zimmer war, ganz flüchtig in Augenfchein genommen. 
Sept Fam ihm plößlich der Einfall, es näher gu befichtigen, 
und in diefer Abficht betrat er den Vorflur. 

Nicht mit pochendem Herzen, wie bereinft, fondern apathiſch 
und gleichguͤltig durchfchritt er den büftern Saal mit ben 
Sänlengängen und die Gefellfchaftsräume mit den Stas 
fuen, Bronzeuhren und Rokokoſchraͤnken. Ohne irgend; 
einen dieſer Gegenſtaͤnde feines Blickes gu würdigen, begab 
er fich nach den Zimmern ber oberen Etage. Er erinnerte 
fih, daß einft hier oben die Kinderftube und fein eignes 
feines Schlafzimmerchen lag, in dem feine Mutter fo gern 
geſeſſen hatte. Traͤg und langfam sogen die bleihen Bil⸗ 
der ber Vergangenheit an feinem Geifte vorüber: er er; 
innerte fih, wie die Mutter ihn Itebkofte, ihm zaͤrtliche 
Worte ins Ohr flüfterte, feine Heinen Finger auf die 
Aaviertaſten legte und ihn ein Liedchen Himpern ließ, 
dann aber ihn vergaß und felbft eine ganze Weile weiters 
fpielte, während er, an ihr Knie geſchmiegt, ihrem Spiele 
lauſchte, und wie fie Ihn dann nach dem Echzimmer führte, 


DEF 508 LE; 


von dem aus fie auf die Wolga und die Niederung jen⸗ 
ſeits des Stromes herabſchaute. 

Nach einem flüchtigen Blid in den einen und anderen ber 
Raume begab er fih nach dem Edzimmer, um einen Blid 
auf die Wolga zu werfen. Ganz in Gedanken verfunfen, 
fließ er leiſe mit dem. Fuße die Tür auf, ſah hinein und 
— blieb wie verfieinert ftehen. 

Sn dem Zimmer befand fih ein lebendes Wefen. 

Mit gefpannter Aufmerkſamkeit nach dem Flußufer fchaus 
end, fand da, die Hand auf das Fenfterbrett geſtuͤtzt und 
das Geficht ihm zugewandt, ein junges Mädchen von zwei⸗ 
bis dreiundgwansig Jahren. Das bleiche, faft weiße Geficht, 
das dunkle Haar, die ſchwarzen Samtaugen und die langen 
Wimpern feffelten feinen Blick und blendeten ihn förmlich. 
Das Mädchen fand unbeweglih da und fah voll Span; 
nung in bie Ferne, als folge e8 jemandem mit den Augen. 
Dann nahm ihe Geficht einen gleichgältigen Ausdrud an; 
fie uͤberſchaute flüchtig bie Landfchaft, warf einen Blick in 
den Hof, wandte fih um und fuhr jaͤh zuſammen, als fie 
Raiſki erblickte. 

Ihr Geſicht drüdte Äberraſchung aus, die alsbald einem 
ſtarken, durch einen leichten Schatten von Unzufriedenheit 
nuanzierten Erfiaunen wich und zuletzt in gemeflene Er⸗ 
 wartung überging. 

„Schwefter Wjera!” rief Naiffi aus. 

Ihr Geficht erhellte fih, und ihre Auge blieb mit dem Aug; 
deu verhaltener Neugier anf ihm haften. 

Er trat auf fie zu, ergriff ihre Hand und wollte fie Füffen. 
Sie neigte ſich ein. wenig zuräd und wandte ihr Geſicht 
leicht zur Seite, daß feine Lippen nur ihre Wange flatt 
des Mundes berührten. 

Sie feßten fih am Fenſter einander gegenüber. 
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„Wie fehnfüchtig habe ich Ste erwartet: Ste Haben Ihren 
Beſuch am Ufer drüben etwas lang ausgedehnt!” ſprach 
er und fah voll Ungebuld ihrer Antwort entgegen, um 
ihre Stimme gu vernehmen. 

„Die Stimme, die Stimme!“ rief feine Phantafle, die 
nach einer Ergänzung diefer Blendenden Erfheinung ver; 
langte. 

„Ich habe erſt geſtern von Marina gehört, daß Sie bier 
find,” antwortete fie. 

Ihre Stimme hatte nicht jenen Wohlflang, ben Marfinkas 
Stimme befaß: fie Hang friſch und jugendlich, doch leiſe, 
mit einem Timbre tiefen Flüfterns, das auch dann, wenn 
fie laut fprach, durchklang. 

„Zantchen wollte Sie holen laſſen, aber ich bat fie, Ihnen 
von meiner Ankunft feine Mitteilung gu machen. Wann 
find Sie zuruͤckgekehrt? Mir hat niemand etwas ges 
fagt.” 

„Ih bin geſtern nach dem Abendeſſen angelangt, bie 
Tante und bie Schweſter wiſſen noch nichts, nur Marina 
bat mich gefehen.“ 

Sie faß mit dem Rüden an den Stuhl gelehnt ba, ſtuͤtzte 
den einen Ellenbogen auf das Fenſterbrett und fah Raiſki 
nicht offen und voll, fondern nur wie beiläufig an, als 
ob er gerade an ber Neihe wäre, mit einem Blicke bedacht 
su werben. 

Er ‘aber betrachtete fie mit der ganzen Kraft einer lange 
verhaltenen Meugier. Nicht eine Ihrer Bewegungen entging 
feinem heißhungrigen Blice. 

Schon ihre eigenartige, ihm völlig neue Schönheit, die 
ganz anders war als bie Schönhelt Marfinkas oder ber 
Bjielowodowa, machte auf ihn einen tiefen Eindrud. 

Sie befaß nicht jene firenge Negelmäßigfeit der Geſichts⸗ 
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jüge, jenes zarte Kolorit, jene Weiße der Stien und Offen, 
beit des Ausdrucks, bie bei aller Kälte Sophie fo ſym⸗ 
pathiſch erſcheinen ließen. Sie hatte auch nichts von, dem 
kindlich friſchen, an die Schönheit eines Eherubim ers 
innernden Hauche Marfinkas. Wohl aber lag in ihrer 
ganzen Erfhheinung etwas Bezauberndes, Geheimnis 

ein verborgener Reis, ber in dem firahlenden Blid, der 
jähen Wendung des Kopfes, der verhaltenen Gratie ber 
Bewegungen gleihfam Bligartig zum Ausbend kam und 
ſich unwiderſtehlich in die Seele ftahl. 

Die dunklen Augen hatten etwas Samtartiges, der Blick 
erſchien tief wie ein Abgrund. Der Teint des Geſichts 
war weiß, von matten Glanze, mit weichen Schatten um 
die Augen und im Naden. Das dunkle, leicht ins Kaſtanien⸗ 
braune fehimmernde Haar lag in dichter Mafle um Stirn 
und Schläfen, deren blendendes Weiß von feinen blauen 
Aderchen durchzogen war, 

Mehr ärgerlich als verſchaͤmt nahm fie einen Haufen von 
Untereöden, bie Marina gebracht hatte, vom Stuhle und 
warf fie ins anftoßende Zimmer; dann räumte fie flinf ein 
Bündel weg, das fie vermurlih am Abend Beifeite ges 
worfen hatte, und rüdte ein Heines Tifchchen ans Fenſter. 
Alles das war In zwei, drei Minuten erledige — dann nahm 
fie wieder auf dem Stuhle vor ibm Plag, frei und ums 
gezwungen, als wenn er überhaupt nicht anweſend waͤre. 
„Ich habe mir Kaffee beſtellt — wollen Sie eine Taſſe 
mit mir trinken? Druͤben gibt es noch lange nichts, Mar⸗ 
finka ſteht ſpaͤt auf.“ 

„Ja, ja, mit Vergnügen,” ſagte Raiſki und fuhr dabei 
fort, ihre Phyfiognomie, ihre Bewegungen, jeben ihrer 
Blicke, jedes Laͤcheln zu ſtudieren. 

Ihr Blick war bald reizend und locend, als jöge er einen 
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irgendwohin in eine unergruͤndliche Tiefe, bald durch⸗ 
deingend und ſcharf prüfend. Noch fiel ihm das zwiefache 
Mienenfpiel auf, das zuweilen über ihre Zuͤge hufchte, 
und dag Zittern des Kinng, wenn fie lachte, und die wohl⸗ 
geformte, nicht allzu ſchlanke Taille mit dem beim Gehen 
leicht wogenden Bufen, und der unbörbare, faft katzen⸗ 
artige Gang. 

„Was für ein reizvolles, rätfelhaftes Weſen!“ dachte Raiſki 

— „und welcher Segenfag zur Schwefter: jene dort lauter 

hellee Sonnenfchein, lauter Acht und Wärme, und biefe 
hier ein einziges Flimmern und Gligern, geheimnisvoll 
wie die Nacht, voll Nebel und Funken, voll Lodungen und 
Wunder...” 

Mit der Leidenfchaftlichkeit des Künftlerd gab er fih ganz 
dem unerwarteten neuen Eindend hin. Sophie ſowohl wie 
Marfinka wurden wie duch Zaubermacht in den Hinter, 
grund gebannt, und die Langeweile war plöglich ganz vers 
fhwunden. Wiederum fchlug ihm ein warmer Hauch 
entgegen, wieber erfchlen die Natur Ihm ſchmuck und feifch, 
und alles ringsum atmete neues Leben. 

Bol Eifer ging er daran, von neuem feine Diogenes 
Interne anzuzuͤnden und mit ihr dieſe neue, plößlich vor 
ihm aufgetauchte Erfcheinung zu belichten. 

„Sie haben mich wohl ſchon gang vergeflen, Wjera?" 
fragte er. 

„Rein," ſagte fie, während fie ben Kaffee einfgentte, „6 
habe noch alles im Gedaͤchtnis.“ 

„Med — nur nicht meine Wenigfeit, nicht wahr?“ 
„Auch Sie.“ 

„Was willen Sie denn noch von mir?” 

„Run — alles.” 

„Ich habe, offen geflanden, nur noch eine ſchwache Er; 
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innerung an Sie beide. Ich weiß, daß Marfinka immer 
meinte und, Sie nicht; Sie hatten fo etwas Liſtiges, mach; 
ten ſtill für fi Ihre mutwilligen Heinen Streiche, aßen 
heimlich Johannisbeeren, liefen allein in den Garten und 
bierber ing alte Haus.” 

Sie antwortete mit einem Lächeln. 

„zeinten Sie ben Kaffee ſuͤß?“ fragte fie, im Begriff, 
ihm ein Zuderfiüdchen in bie Taffe zu legen. 

„Wie Falt fie iſt, und... wie ungezwungen, fo gar nicht 
verlegen!” dachte er. 

„Ja, RB... Sagen Sie, Wera — haben Sie wohl big, 
weilen an mich gedacht?” fragte er, 

„Sehe oft: Tantchen hat ung ja fo viel von Ihnen vor; 
geſchwaͤrmt!“ 

„Tantchen! Und Sie ſelbſt?“ 

„Haben Sie denn an uns gedacht?“ fragte fie, während 
fie achtgab, wie der Kaffee and dee Kanne in bie Taſſe 
floß, und nur ganz fluͤchtig zu Raiffi aufblickte. 

Er ſchwieg. Sie reichte ihm die Taffe und ftellte ihm dag 
Brot hin, während fie felbft den Kaffee mit dem Löffel, 
hen zu fih nahm und von Zeit gu Zeit ein Stüdchen Weiß, 
brot auf den Löffel legte. - 
Hundert Fragen, die ihm durch ben Kopf ſchwirrten, hätte 
er ihr vorlegen mögen, doch Tief alles fo wire durchein⸗ 
ander, daß er nicht wußte, womit er anfangen follte. 
„ch war bereits in Ihrem Simmer... entſchuldigen Sie 
meine Neugier...” fagte er. 

„Es gibt hier nichts gu fehen,” verfegte fie, während fie 
aufmerffam umberfpähte, ob fie nicht etwas liegenges 
laffen hatte, 

„Allerdings... Was für ein Buch haben Sie da?“ fragte 
er und wollte ein neben ihe liegendes Buch aufnehmen. : 
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Sie legte das Buch raſch auf ein Hinter Ihe befindliches 
Wandbrett. Er mußte lachen. 

„San; fo wie damals: raſch mit ber Johannisbeere im 
den Mund! Zeigen Sie mir doch das Buch!” 

Sie fchüttelte verneinend den Kopf. 

„Sc—: alfo Sie lefen Bücher, die Ste niemand gu jeigen 
wagen!” ſcherzte er. 

Sie ſchloß das Buch in den Schrank ein, feßte fich, die 
Arme über der Bruft gekreuzt, ihm gegenuber und blidte 
gerfireut um fih. Zumeilen ſah fie zum Fenſter hinaus 
und fehlen feine Anweſenheit ganz vergeffen gu haben. 
Nur wenn er eine Frage an fie richtete, fah fie ihn einfach 
und ungeswungen an. Ä 
„zeinten Sie noch eine Taſſe?“ fragte fie. 

„Sa, wenn Ich bitten darf. Hören Sie, Wiera — ich hätte 
Ihnen fo viel gu ſagen ...“ 

Er erhob fih und bucchfchritt das Zimmer; gar gu gern 
hätte er ein Thema gefunden, das ihm bie Möglichkeit 
bot, ein zuſammenhaͤngendes Gefpräch mit Ihe anzu⸗ 
knuͤpfen. 

Er erinnerte ſich, daß auch die Unterhaltung mit Mar⸗ 
finka anfaͤnglich nur ſtockend vor ſich gegangen war. Aber 
bei der lag der Grund in einer kindlichen Verſchaͤmtheit, 
von der hier nicht die Rede fein konnte, Nein, Wera war 
nicht fchächtern — das fah man auf den erſten Blid; 
wohl aber hatte fie etwas Kaltes In ihrem MWefen und 
“ nahm anfcheinend an Ihm gar Fein Intereſſe. 

„Was hat das zu bedeuten: iſt biefer Mangel an Furcht 
und Verlegenheit eine Folge ihrer angeborenen Unkennt⸗ 
nis, oder find Lift und DVerftellung mit im Spiele?” dachte 
er und gab fich alle Mühe, die Wahrheit zu erraten. „Ich 
Bin doch für fie eine neue Erſcheinung! Dber Hält fie es 
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vielleicht für unklug, Mund und Augen aufjureißen und 

mir gu verraten, welchen Eindruck ich auf fie mache? Nein, 

das kann nicht fein, das wäre gar zu fubtil, gar zu fein 

gedacht und fähe einem folchen Damchen vom Lande gar 

su unaͤhnlich. Doch wes Geiſtes Kind fie immer fi — 

jedenfalls ift fie anders als Marfinka. Und wie fchön fie 

ift, mein Gott! In dieſem Winkel hier folh eine Schön; 

beit gu finden — wie feltfam!” 

Er gab fih alle Mühe, fie aus ihrer vorfichtigen Haltung 

herauszuloden, auf eine lebendige Ader bei ihr gu treffen 

und fie zu aufrichtigen Erklärungen gu veranlafien. Aber 

je mehr Mühe er fich gab, je gereister er wurde, defto kühler 

wurde fie. Unſicher taflete er von Frage su Frage. 

„Sie haben fich in meiner Abmwefenheit meiner Bibliothek 

angenommen?” fragte er. | 

„Ein wenig, ja — dann nahm Leontij Iwanowitſch fie in 

feine Obhut. Ich war herzlich froh, bie Sorge 108 zu fein.” 

„Hoffentlich Hat er nicht alle Bücher fortgenommen? Sie 

haben doch einiges für fich behalten?” 

„Nein, er hat alles fortsebradht... doch es kann fein, 

daß Marfinta einige Bände behalten hat.” 

„And Sie? Hatten Sie nicht den Wunfch, etwas davon 

für fih gu nehmen?” 

„Mein. Schlag, was mir gefiel, und ftellte es wieder zuruͤck. 
„And was gefiel Ihnen denn?” 

Sie ſchwieg. | 

„Nun, Wiera ?” 

„Sehr vieles; was es war, hab’ ich fchon vergeflen,” fagte 

fie und Blidte dabei zum Fenfter hinaus. 

„Es find verfchiedene biftorifche Werte darunter, auch einige 
Doefle... Haben Sie das alles en I 

„Ja, ſo maunches ...“ | 
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„Was zum Beifpiel ?” 

„Sch weiß es wirklich nicht mehr!” — ſie traͤg — 
ſeine Fragen ſchienen ihr offenbar laͤſtig zu ſein. 

„Lieben Sie Muſik?“ fragte er. 

Sie ſah ihn bei dieſer neuen Frage forſchend an. 
„Lieben? Wie meinen Sie das? Soll das heißen, ob ich 
ſelbſt mufigiere, oder ob ich gern Muſik Höre?” 

„Das eine wie das andere...” 

„Nein, ih mufiziere nicht felbft, und was das Anhören 
betrifft... mo bekommt man bier gute Muſik gu hören ?“ 
„Was lieben Ste überhaupt?” 

Sie fah Ihn wieder fragend an. 

„Sind Sie gern in der Wirtfchaft tätig? Befaſſen Sie 
fih mit Handarbeiten, mit Stidereien?. . .” 

„Nein. Aber Marfinka verfteht fich auf alle diefe Dinge.” 
Raiſki fah fie an, machte ein paar Schritte durchs Zimmer 
und blieb dann vor Ihr fliehen. 

„Sagen Sie, Wiera — Sie... fürchten fih wohl vor 
mie?” fragte er. | 

Sie verfiand feine Frage nicht und fah ihn groß an, mit 
einer. naiv erfiaunten Miene, bie fo gar nicht gu Ihren 
Augen, burchdringend fcharfen Augen paßte. 

„Warum fprechen Sie fich nicht frei aus? Warum halten 
Sie vor mir hinterm Berge?” fuhr er fort. „Sie denken 
vielleicht, ich könnte mich ... über Sie luſtig machen ober ge; 
ringfchäßig von den Dingen reben, die Sie intereffieren ... 
mit einem Wort: meine Fragen find Ihnen peinlich, 
machen Sie verlegen und fhüchtern ...“ 

Sie blidte mit einem Ausdruck fo fpöttifcher Verwunde⸗ 
rung auf ihn, daß er nicht einen Augenblid daruͤber in 
Zweifel blieb, wie wenig von Verlegenheit und Schuͤchtern⸗ 
heit ‚bei ihe die Rede fein konnte. 
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Er begriff, daß feine Frage einfach toͤricht wat, und er 
war anf fich felbft ernftlich erzuͤrnt. 

„Marfinta nämlich fürchtet fih vor mir,” fagte er, in der 
Abficht, dem fchlechten Eindrud gu verwiſchen, ben feine 
Worte auf fie gu machen ſchienen. „Und dabei liegt gar 
fein Grund vor...” 

„Ganz recht: auch Ich fehe keinen Grund, mich vor Ihnen 
zu fürchten, und ich fürchte mich auch wirklich nicht...“ 
antwortete fie mit einem feinen Lächeln. 

„Uber fagen Sie: was lieben Ste überhaupt?” fprach er, 
die alte Frage wieder aufnehmend. „Bücher intereffieren 
Sie anfcheinend nicht befonders .. . in ber Wirtfchaft find 
Sie, wie Ste fagen, nicht gern tätig... Irgend etwas 
muß es aber doch geben, das Ihnen Freude mat... 
Haben Sie Blumen gern?” 

„Blumen? Wenn fie im Garten draußen ftehen, hab’ ich 
fie gern, aber nicht im Zimmer, ba machen fie gu viel 
Schererei.” 

„And lieben Sie bie Natur... im allgemeinen fo, mein’. 
Ih..." 

„D ja — dieſen laufchigen Winkel bier, die Wolga, bie 
Schlucht, den Wald dort, den Garten: das alles liebe ich 
ſehr!“ verfeßte fie, und ihr Auge ruhte mit offenbarer 
Freude auf dem Landfchaftsbilde vor Ihrem Fenfter. 
„Was fefielt Ste denn fo fehr an diefen Mintel bier?” 
Sie ſchwieg und fuhr fort, gleihfam jeden Baum, jeden 
Hügel, jede Biegung des Fluffes mit entzuͤckten — zu 
liebkoſen. 

„Alles,“ entgegnete ſie gleichmuͤtig auf ſeine Frage. 
„Gewiß, das alles iſt ſchoͤn und anziehend, aber es duͤrfte 
doch auf die Dauer nicht genuͤgen: dieſe Ausſicht, dieſes 
Ufer, die Berge, der Wald — es muß Sie doch mit der 
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Zeit langweilen, wenn nicht irgendein lebendes, gleich, 
fühlendes Wefen Ihre Sympathien teilt und immer wieder 
auffrifcht . . .“ 

„Ganz recht: es müßte mich mit ber Zeit langweilen...“ 
pflichtete fie ihm bei. 

„Ste haben alfo Hier jemanden, mit dem Sie Ihre Sym⸗ 
patbien teilen und Ihre Gedanken austaufchen ?” 

Sie ſchwieg und tat, ald höre fie ihn nicht. 

„Wie ſteht's damit, Wiera ?” 

„Wie?... Sie willen doch, daß ich Hier nicht allein lebe,“ 
fagte fie. „Ach habe die Tante, habe Marfinka...“ 
„Sollten Sie wirklich mie ihnen Ihre Sympathien teilen 
und Ihre Gedanken austaufchen ?” 

Sie fah Ihn ein wenig verwundert an: „Warum nicht?” 
fiand in ihren Augen gu lefen. . 

„Rein,“ fuhr er fort, „nicht die Ihrigen Hier meine ich. 
Doc vielleicht gibt es fonft jemanden, mit bem Sie gern 
dort am Mande ber Schlucht fiehen oder im dichten Ges 
buͤſch figen — es iſt ja auch eine Bank da... mit dem Sie 
den Morgen, den Abend, bie ganze Nacht dort gubringen, 
ohne zu merken, wie bie Zeit verrinnt, ohne Unterlaß 
plaudernd oder auch halbe Tage lang ſchweigend, ganz im 
Gefühl des Gluͤcks, des gegenfeitigen Verſtehens .. . fo daß 
Sie nicht nur willen, was der andere denkt, wenn er fpricht, 
fondern auch, wenn er fchweigt ... daß er in dem abgrunds 
tiefen Blicke Ihres Auges das Geheimnis Ihrer Seele, 
das Flüftern Ihres Herzens zu lefen vermag . . . dag, ja — 
das müßte ſchoͤn und herrlich fein!” 

Sie faß mit gefenkten Wimpern da, wie in tiefes Nachs 
denken verfunfen. 

„Bielleicht gibt es folch einen Partner Ihres Wefeng,” 
fuhr er, während er fie forſchend anſah, in feiner Rede 
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fort — „der, wenn er gleich In der Berne weilt, doch ewig 
um Sie ift, daß Sie feine Nähe fühlen, daß er einen Teil 
Ihres Seins in fih trägt, wie Sie einen Teil feines Hers 
zens, feines Denkens, feines Schiäfals in fih tragen, daß 
Sie diefe Berge und Wälder nicht mit Ihren Augen allein 
fehen, dieſes Raufchen nicht mit Ihren Ohren allein Hören, 
daß vom lauen Hauch der dunklen Nacht nicht Ihe Ant⸗ 
litz allein umfächelt wird, fondern Aberall jenes zweite, 
verwandte Weſen mit Ihnen iſt...“ 

Sie machte ploͤtzlich eine raſche Bewegung und warf ihm 
einen Blick zu, der ihn wie ein jaͤher Lichtſtrahl traf. Uns 
willkuͤrlich hielt Naifi einen Augenblid inne, doch ber 
Strahl erlofch, und fie ſaß wieder unbeweglich ba. | 
„Nur dann,” fuhr er, während er in ihren Zügen zu leſen 
fuchte, fort — „ja, nur dann hat alles das einen Sinn, 
nur dann bedeutet e8 Freude und Gluͤck. Mein Gott, und 
welch ein Gluͤck! Haben Ste hier folh einen Partner — 
folch ein zweites Herz, eine zweite Seele, die Sie in innigem 
Austaufch teilnehmen laſſen an dem Leben Ihres Herzens 
und Ihrer Seele? Eriftiert es, dieſes zweite Weſen?“ 
„sa, es exiſtiert!“ fagte fie, und deutlich Hang jener felts 
fame, tiefe Flüfterton in ihrer Stimme mit. 

„Es eriftiert?! Und wer iſt diefes glädliche Weſen?“ 
fragte er in einem Tone, aus dem es wie Neid und Eifers 
fucht, ja faft wie Furcht hervorklang. 

Sie fhwieg ein Weilchen. 

„Es ift.. . die Frau des Popen, bei der ich zu Gaſte war — 
man hat Ihnen wohl von ihr erzaͤhlt?“ antwortete 
Wiera, erhob ſich von ihrem Stuhle und ſtrich mit der 
Hand uͤber ihre Schuͤrze, um die Zwiebadtruͤmchen davon 
zu entfernen. 

„Die Frau des Popen!“ wiederholte Kaif ki unglaͤubig. | 
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„Isa, fie iſt mein Geelenpartner, Wenn fie mich befucht, 
bliden wie oft ſtundenlang auf die Wolga und können ung 
nicht fatt fehen und fatt plaudern. Und auch auf jener 
Bank figen wir, wie Sie richtig erraten haben... Teinfen 
Sie nicht mehr? Dann laffe ich abräumen .. .” 

„Die Frau bes Popen!” wiederholte er, in Nachdenken 
verfunfen, ohne zu hören, was fie fagte, und ohne zu 
bemerfen, daß fie lächelte, und daß ihr Kinn dabei bebte. 
Auf fein. Geficht aber legte fich eine Wolfe von Zweifel, 
Mißtrauen und grundlofer, unmotivierter Trauer, Er bes 
gann fich ſelbſt zu analyfieren und mußte fich geftehen, 
Daß er Wiera keineswegs aus Teilnahme nach diefem „ies 
mand” ausgeforfht Hatte, mit dem fie ihre Sympathien 
anstaufchte, fondern um fie auszuhorchen und vor Ihr gu 
prunken, fie einen Blick in feine reiche Gedanken⸗ und 
Gefühlswelt tun zu laffen. Er mußte fich fagen, daß er 
insgeheim die Hoffnung gehest hatte, in ihr ein ebenfo 
jugendlich⸗knoſpenhaftes Wefen zu finden wie in Marfinka, 
und daß er, zunaͤchſt wohl unbewußt, im ftillen fich felbft 
die Rolle gugeteilt hatte, die junge Knoſpe zur Entwidlung 
zu bringen, die Landfchaft da draußen für fie gu beleben 
und ihr „Partner“ gu werben. 
Diefelben Wünfche und Beftrebungen, mit einem Wort, 
die bei der Begegnung mit ber Bjelowodowa und mit Mars 
finta fih in ihm geregt hatten, traten auch jet zutage, 
und zwar um fo flärfer und unmibderftehlicher, als Wjeras 
Schönheit etwas fo geheimnisvoll Lodendes hatte und der 
ganze Reiz ihres Weſens nicht auf einmal zutage trat, 
wie bei jenen beiden und fo vielen anderen, bie er gekannt 
hatte, ſondern fich Hinter dem Schleier der Zuruͤckhaltung 
barg und feine Phantaſie fchon bet biefer erften Begegnung 
aufs lebhafteſte reiste. 
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Was waͤrde die Zukunft ihm noch uͤber ſie enthuͤllen: wer 
war ſie, was war ſie? Eine liſtige Kokette, eine geſchickte 
Schauſpielerm — ober eine tief angelegte, zarte Frauen⸗ 
natur, eins von jenen Wefen, die ganz nach Willkuͤr mit 
dem Leben eines Menſchen fptelen, Ihn mit Füßen treten, 
feine Erifteng vernichten — — ober Ihm ein Gluͤck ges 
währen, wie es Eöftlicher, heißer, lebendiger einem Sterbs 
fichen nicht gewährt werden kann? 

„Wollen Sie noch Kaffee trinken?“ fragte Wiera sum 
weiten Wale, 

„Mein, ich danke. — Sagen Sie einmal, Wera — lieben 
Sie die Großtante und Marfinka?“ fragte er nachdenklich, 
um auf ein anderes Thema überzugehen. 

„Wen follte ich denn fonft noch lieben?” | 

„Und lieben Ste mich?” fragte er plöglih, einen ſcherz⸗ 
haften Ton anfchlagend. 

„Auch Sie werde ich lieben,” fagte fie, ihn mit heiterem 
Blick anfehend, — „wenn Sie... es verdienen!” 

„Ah, ſo —o! Uber ih bin doch Ihr Bruder: Sie find mir 
auch ohnedies Liebe ſchuldig!“ 

„Ich bin feinem Menfchen etwas fehuldig!” 

„Wie Sie prahlen können! ‚Ich bin niemand verpflichtet, 
beuge mich vor niemand, fürchte niemand: ich bin ſtolz!“... 
Iſt's nicht fo?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 
Raiſki ſchwieg einen Augenblid, 

„Sie tft über diefe Gemeinpläge noch nicht hinweg — 
noch zu fehr Provinz,” dachte er, während er verſtimmt im 
Simmer auf und ab fhritt. 

„Und wie muß man e8 denn anfangen, um ein folches 
Gluͤck zu verdienen ?* | 
„Welches Süd?” 
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„Das Sluͤck, Ihre Liebe gu erringen...“ 

„Es heißt, daß die Liebe fo gegeben wird, ohne Verbienft, 
daß fie blind if... Sch weiß im Abrigen nicht... .“ 
„zuweilen keimt fie doch auch zwiſchen Sehenden auf,” 
verfegte Raiſti — „auf dem Wege bed Vertraueng, der 
Achtung, der Freundſchaft. Mit dieſen möchte Ich bes 
ginnen, um mit der Liebe gu enden, Was muß ich alfo 
tun, liebe Schwefter, um Ihre Blicke anf mich gu ziehen, 
Ihre Aufmerkſamkeit gu verdienen ?” 

„Was Sie tun müffen? Mich überhaupt nicht beachten,” 
fagte fie nach kurzem Schweigen. 

„te — ich foll fo tun, ald bemerkte Ich Sie gar nicht? ...” 
„Sie follen nicht fo große Augen machen, wie eben 
jege!” fiel fie Ihm ind Wort. „Dann follen Sie au 
nicht in mein Zimmer geben, wenn ich nicht da Bin, 
und mich nicht fragen, wen und was ich liebe oder nicht 
liebe ...“ 

„Wie ſtolz!... Aber ſagen Sie, Schweſter — entſchuldigen 
Sie meine Offenheit: iſt dieſer Stolz nicht ein bißchen” 
übertrieben 2” 

Sie ſchwieg. 

„Wollen Ste nicht ein Hein wenig mit Ihrem unabhängts 
gen Charakter prahlen? Sie halten es vielleicht mit bem 
Selfgovernment, wollen zeigen, daß Sie fih von den 
biefigen Autoritäten, von Tantchen, von Nil Andreitfch ufw. 
emanzipiert haben ?” 

„Sie wollen anfcheinend jetzt gleich den Anfang damit 
machen, mein Vertrauen und meine Freundfchaft gu vers 
dienen?” verfegte fie lachend, nahm dann aber eine ernfte 
Miene an und fah müde und gelangweilt aus. „Ich vers 
ftehe nicht gang, was Sie eigentlich fagen wollen,” fügte 
fie hinzu. 
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„Ich fagte Das alles nur darum, weil Tantchen mir mehrs 
fach verficherte, Sie ſeien ſehr ſtolz.“ 

„Zanthen? Wie konnte fie das fagen? Ich bin durchaus 
nicht ſtolz. Wie kam fie dazu, Ihnen bag gu verfichern ?“ 
„Ich habe mich entichloffen, Ihnen und Marfinta dag alles 
hier, die beiden Häufer, die Sartenanlagen und den Park, 
sum Gefchenf zu machen. Sie meinte nun, Sie würden 
das Geſchenk nicht annehmen — hat fie recht gehabt?” 
„Es iſt ganz mir gleich, ob es Ihnen oder mir gehört, wenn 
ich nur. hier ‚bleiben kann,” fagte Wiera. 

„Ste felbft wollte aber nicht bierbleiben — fie wollte nach 
Nowoſſelowo ziehen . . 

„In ber Tat?” rief Wjera jaͤh aus, und es klang wie Angſt 
aus ihrer Stimme. 

„Nun, ich habe alles wieder ins gleiche gebracht: welchen 
Sinn haͤtte es fuͤr Sie, hier fortzuziehen? Marfinka hat 
das Geſchenk angenommen, jedoch nur unter der Bes 
dingung, daß auch Sie einwilligen. Auch Tantchen tft 
fhwanfend geworden und wartet offenbar mit ihrer Ents 
ſcheidung, bis Ste fih geäußert haben. Nun — und was 
werden Ste fagen? Werben Ste es annehmen, als Schwer 
ſter vom Bruder?“ 

„a, ich nehme e8 an,” fagte fie haſtig. „Ober nein: warum 
folfen Ste e8 mir ſchenken? Ich kaufe es Ihnen ab. Vers 
faufen Sie mir das alles hier — Ich bin nicht ohne Mittel, 
ich zahle Ihnen dafür fünfsigtaufend Rubel.” 

„Nein, darauf laſſe ich mich nicht ein.” 

Ste fand einen Augenblid finnend da und warf Een 
Blick auf die Wolga, die Schlucht und ben Parf. 

„But, wie Sie wollen — ich bin mit allem einverfianden, 
wenn wir nur hier bleiben“. 

„Dann kann ich alſo bieSchenfungsurfunde ausſtellen laſſen ? 
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„3%... Ich danke Shnen,” fagte fie, trat auf ihn gu und 
ftredte ihm beide Hände entgegen. Er nahm fie, ſchuͤttelte 
fie und kuͤßte fie dann auf die Wange. Sie erwiderte duch 
einen kräftigen Haͤndedruck und einen Kuß in die Luft. 
„Sie ſcheinen diefen Winkel und das alte Haus wirklich 
ſehr zu lieben ?” 

„sa, ſehr ...“ 

„Hoͤren Sie, Wiera: uͤberlaſſen Sie mir ein Zimmer bier 
im Haufe — wie wollen zuſammen leſen, fiudieren ... 
Sintereffieren Ste fih für wiffenfchaftliche Dinge?” | 
„Was follen wir denn findieren ?” fragte fie verwundert. 
„Run, fehen Sie: ich möchte für Marfinka einen praktiſchen 
Kurfus der Literaturs und Kunfigefchichte arrangieren. 
Haben Sie Feine Angſt,“ fügte er raſch Hinzu, als er ſah, 
daß ein Schatten fih auf ihr Geſicht legte — „unfer Kurs 
ſus wird fih auf etwag Lektüre und die daran anfchließende 
Unterhaltung beſchraͤnken ... Wir. werben alles mögliche 
lefen, Mes und Neues, Einheimifches und Fremded... 
Mir werben ung gegenfeitig unfere Eindrüde mitteilen 
und über das Gelefene diskutieren... Das wird für mich 
eine angenehme Beichäftigung fein und vielleicht auch 
Ahnen Vergnügen machen. Lieben Ste die Kunſt?“ 

Sie gähnte leiſe in bie vorgehaltene Hand, und er bes 
merfte es. 

„Es fcheint, daß fie feine Luft hat, die Schülerin gu fpielen: 
entweder weiß fie fchon alles, oder fie will nichts wiſſen,“ 
entſchied er im ſtillen. 

„Wie lange gedenken Sie hier zu bleiben?“ fragte ſie 
ihrerſeits nach einem Weilchen, ohne auf ſeine Frage zu 
antworten. 

„Ich ge es nicht: das haͤngt von den — ab, 
und... von Ihnen.. 
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„Von mir?“ wiederholte ſie und ſah, in Nachdenken ver⸗ 
ſunken, zur Seite. 

„Gehen wir hinuͤber in das andere Haus,“ ſchlug er vor. 
„Ich will Ihnen meine Skizzenbuͤcher und meine Zeich⸗ 
nungen zeigen, wir wollen miteinander plaudern.“ 

„Gut, gehen Sie voraus, und ich komme nach. Ich habe 
mich hier noch gar nicht wieder eingerichtet und muß erſt 
meine Sachen einräumen...” 

Er zoͤgerte. Sie hielt die Turklinte in der Hand und wars 
tete, ob er nicht gehen wuͤrde. 

„Mein Gott, wie fchön fie iſt! Und wag für eine feltfame, 
ftechende Schönheit!” dachte er, während er fih nach feinem 
Zimmer begab und gu ihrem Fenſter hinaufblickte. 
„Wiera Waffiljiewna iſt angelommen!” fagte er lebhaft gu 
Jakow, den er im Vorzimmer traf. 

„Zantchen, Wera ift angelommen!” rief er laut, ale er 
am Kabinett der Sroßtante vorüberging, und Hopfte au 
die Tür, 

„Marfinka!“ fchrie er an der Treppe, bie gu Marfinkas 
Zimmer führte — „Mierotfchla ift angelommen !“ 

Ein haſtiges Laufen, Laͤrmen und Rufen, vermifcht mit 
dem Klirren von Schlüfleln und dem Fauchen bes Samos 
wars, war die Antwort auf die Nachricht, die er brachte. 
Er begann haſtig in feinen Mappen und Papieren zu 
wählen, trug, was er ausgewählt hatte, in den Salon, 
breitete e8 dort auf dem Tifche aus und wartete mit Uns 
geduld, bis Miera, nachdem fie alle Umarmungen, Zaͤrt⸗ 
lichkeiten und Fragen ber Großtante und Marfinkas übers 
ftanden hätte, endlich zu ihm eilen wärbe, um bag begonnene 
Gefpräch fortsufeken, das, wenn es nach ihm gegangen 
wäre, nie ein Ende gefunden hätte. Er wunderte fich felbft 
Aber feine Behendigkeit und fchämte fich fogar ein wenig 
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dieſer Sefchäftigkeit, die wirklich fo ausfah, als wolle er 
um jeden Preis „ihre Aufmerkfamteit, ihre Freundſchaft 
und ihr Vertrauen verdienen”. 

„Wart’ nur,” Dachte er, „ich will die beweifen, Daß du im 
Vergleich zu mir nichts weiter bift als ein unbedeutendes 
feines Provinzdaͤmchen!“ 

Er wartete mit Ungebuld, aber wer nicht kam, war Wiera. 
Er hatte es ſich fo zurechtgelegt, daß er fie zunaͤchſt In ein 
endloſes Geſpraͤch über die Kunft verwideln würde, um 
dann auf das Weſen der Schönheit, bie Welt ber Ge⸗ 
fühle ufw. überzugehen. 

„Noch hat dir die Frau bes Popen nicht alles offenbart!” 
dachte er. „Noch find dir gar weite Gebiete bes Geiftess 
und Gefuͤhlslebens verfchloffen geblieben — mir wollen 
doch fehen, ob du deiner felbft wirklich fo ficher biſt, wenn 
du erſt...“ 

Doch fie kam und kam nit. Er wurde gang ernfthaft 
böfe, padte feine Zeichnungen sufammen und wollte fie 
eben in fein Zimmer jurädtragen, als plöglich die Tür 
weit aufging und ... Paulina Karpomna vor ihm fland, 
in einem wolkenartigen Muffelinkleide, mit blauen Baͤn⸗ 
dern um den Hals, auf der Bruft, über dem Magen, an 
den Schultern und einem burdfichtigen Huͤtchen mit 
Ahren und Vergißmeinnichtbläten auf dem Kopfe. Hinter 
Ihr her kam, mit Fächer und Klappſtuhl beladen, ihr Kadett 
ins Zimmer fiolgiert. 

„D mein Gott!” rief Raiſki, und ein fehmerzliches Zuden 
ging über fein Geſicht. 

„Bon jour!“ rief fie Ihm entgegen. „Ste haben mich nicht 
erwartet? Ich fehe es, ich ſehe es! Du courage! Ich 
kann alles begreifen. Ich machte mit Michel einen Spazier⸗ 
sang durchs Gehoͤlz und dachte: du wirft einmal. bei 
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ihnen vorfprechen! — Michel! Saluez donc monsieur et 
mettez tout cela de cöte! — Was haben Sie benn dba? 
Ah, Ihre Skisgenbücher und Zeichnungen, die Erjeugniffe 
Ihrer Mufe. Ich bin ſchon ganz hin vor lauter Entzüden, 
ehe ich noch etwas gefehen habe. Zeigen Sie ber, geigen 
Sie her, um Gottes willen! Segen Sie fih Hierher — 
fo, näher heran, näher heran... 

Sie brauchte den Diwan und noch ein paar Stühle Dazu, 
um ihre Kleid darauf auszubreiten. Raiſki hätte ihre am 
liebften die Mappen und Hefte an den Kopf geworfen. 
Er ſtand da und wußte nicht, ob er aus bem Zimmer 
gehen und fie allein laffen, ober ob er fich vor feinem Schick⸗ 
fal bemütig beugen und ihr die Zeichnungen zeigen follte. 
„Richt fo zaghaft, immer Mut, Mut!” rief fie ihm gu. 
„Michel, allez vous promener un peu dans le nn. 
Segen Sie fich boch hierher, näher gu mir!” fagte fie, als 
der Kadett hinausgegangen war. | 
Raiſki brach plöglich in ein nervoͤſes Lachen aus und — 
ſich neben ſie. 

„Sp iſt's recht!“ ſagte fie, und im Fluͤſterton fügte fie 
hinzu: „Ich ſehe, daß Sie mich verſtehen ...“ 

Raiſki erlangte ſeine gute Laune wieder. 

„Die ſpielt ihre naive Komoͤdienrolle wenigſtens offen, 
ohne die Winkelzuͤge und Heimlichkeiten, wie ſie der an⸗ 
dern belieben ...“ dachte er. 

„Nein, wie lieb! Charmant, ce paysage!“ ſchwatzte die 
Krizkaja drauf los, während fie die Zeichnungen betrach⸗ 
tete. — „Qu’est-ce que c’est que cette belle figure?“ 
fragte fie, ein Aquarellporträt der Bielowodowa eingehend 
präfend. — „Ah, que c'est beau! Das ift wohl ber 
en Ihrer u Bekennen Sie!” 
na.” 
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„Ich wußte es — oh, vous &tes- terrible, allez!“ fagte 

fie und verfegte ihm mit dem Bäger einen leichten Schlag 

auf die Schulter. 

Er lachte. 

„Es feufjen doch ficher fehr viele nach Ihnen — n’est-ce 

pas? Geſtehen Sie es nur! Und was hier noch alles zu 

erwarten ftehe !” | 
Sie warfihm einen langen, ſchelmiſch forſchenden Blid zu. 

- „Monstre!“ rief fie dann mit komiſcher böfer Miene. 

„D Gott, wie wibderwärtig iſt fie doch: prügeln möchte 

man fie!” dachte er, wieder in feinen ganzen Ingrimm 

zurüdfallend, und knirſchte mit den Zähnen. 

„Ich habe eine Bitte an Sie, Mr. Boris — hoffentlich 

darf ich mir bie Heine Vertraulichkeit erlauben, Sie fo zu 

nennen?... Faites mon portrait!” 

Er ſchwieg. 

„Ma figure y prète, j'espere?“ 

Er ſchwieg noch immer. 

„Sie fchweigen — alfo ift die Sache abgemacht? Wann 

darf ich Ihnen figen? Was für ein Kleid foll ich anziehen ? 

Raten Sie mir, ich verlaffe mich ganz auf Sie, bin gang 

Ihre ergebene Dienerin .. .” flüfterte fie in einfchmeichelns 

dem Lifpelton, wobei fie ihn zärtlich anfah und faft geneigt 

fhien, ihren Kopf an feine Schulter zu legen. 

„Laſſen Ste mich hinaus, um Gottes willen: ih muß in 

die frifche Luft!“ rief er in hoͤchſter Dual und erhob fi, 

feine Beine nur mit Mühe aus dem Gefält ihrer Roͤcke 

befreiend. 

„Ah, Ste find erregt — ganz natürlich, ja, ja, ih habe 

das beabfichtigt, und ich habe es erreicht!” rief fie trium⸗ 
pbierend und fächelte fih das Geſicht. „Wann fangen wir 

alfo mit bem Porträt an?“ 


Er mwidelte fehmwelgend feine Beine aus dem Gewirr ihrer 
öde heraus. 

„Oh, oh — Sie find gefangen: ich lafie Ste nicht los!“ 
nedte fie ihn und fuchte ihn in der Umftridung feftzus 
halten. 

„Laſſen Ste mich los — ſonſt fehrei? ich!“ 

In diefem Moment ging lelfe bie Tür auf, und Wjera 
erſchien auf der Schwelle. Ste ſtand ein paar Augenblide 
da, ehe die beiden fie bemerkten. Die Krizkaja ſah fie zus 
erft und rief in fohergendem Tone: 

„Ah, Wiera Waſſiljewna! Sie find guräd? Welch ein Gluͤck! 
Sie haben uns gefehlt: fehen Ste nur, Ihr Couſin iſt ges 
fangen — wie ein Löwe, der in die Falle geraten ift, nicht 
wahr? Wie geht's Ihnen, meine Liebe? Sie fehen recht 
frifeh aus, haben zugenommen...” 

Und fie erhob fih, um Miera durch einen Kuß gu bes 
grüßen. 

Wiera hatte ſchweigend bie fonderbare Szene betrachtet: 
um ihr Kinn zitterte ein feines Lachen. 

„Ich babe Sie fhon laͤngſt erwartet,” bemerkte Raiſki 
troden gu ihr. 

„Ich habe gut daran getan, nicht eher zu kommen,“ fagte 
Wiera ironiſch, doch dabei Höflich, als fie die Krizkaja bes 
grüßt hatte. „Paulina Karpowna iſt zur rechten Zeit ges 
fommen .. .* 

„N’est-ce pas?“ 

„Ste bat jedenfalld mehr Verſtaͤndnis für diefe Sachen 
als ich: Ich Habe in Dingen der Kunft Fein Urtell, und 
auch mein Geſchmack ift nicht weit her,” fuhr Wiera fort, 
nahm zwei oder drei Zeichnungen auf, betrachtete fie 
flüchtig, legte fie wieder Hin und trat vor ben Spiegel, in 
dem fie fih aufmerkſam betrachtete. 
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„Wie blaß ich heute bin: der Kopf tut mir etwas weh — 
ich babe heute Nacht fchlecht gefchlafen. Auf Wiederfehen, 
Couſin, ich will noch etwas ruhen. Entfchuldigen Sie mich, 
Paulina Karpowna!“ fügte fie Hinzu und ſchluͤpfte zur Tür 
hinaus, 

Man hörte ihre Schritte nicht, nur dag Karren ber Treppe 
ließ darauf fchließen, daß fie zu Marfinka hinaufging. 
„Ran find wir wieder allein!” fagte Paulina Karpomna, 
während fie den Diwan und den halben Tiſch mit ihren 
Roͤcken bededte. „Laflen Sie fehen! Seen Sie fich hierher, 
ganz nahe zu mir!” 

Raiſki raffte fchweigend, mit einer einzigen Handbewegung, 
alle Zeichnungen und Hefte in einen Haufen zuſammen, 
(hob alles in die größte Mappe hinein, Happte fie heftig 
zu und ging, ohne fih umzufehen, mit gornigem Schritt 
zur Tür hinaus, 
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aiffi beſchloß, Wiera duch Sleichguͤltigkeit zu bes 

firafen, ihr nicht die geringfie Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Statt deffen jedoch ging er drei Tage lang ſchmol⸗ 
end umher. Wenn er ihr begegnete, wechfelte er hoͤchſtens 
zwei, drei Worte mit ihr, doch ſprach aus dieſen ſein ganzer 
verhaltener Arger. 
Er verſchloß ſich in ſeinem Zimmer, arbeitete an dem Mane 
feines Romans und fehrieb einige Bemerkungen „über die 
vergiftende Wirkung der Langenweile“ nieder, die bereits 
für den Roman befimmt waren. Er analyfierte diefes 
Leiden, das ihn feit einiger Zeit wieder peinigte, indem er 
das Tatfachenmaterial aug feinem Innenleben hervorholte. 
Er wollte abreifen, irgendwohin, wo es noch fliller, noch 
einfamer wäre, vielleicht nach Nomoffelowo, dem Gute der 
Großtante, um dort in gänzlicher Abgefchiedenheit an dem 
Aufbau feines Romans, dem Net all der mannigfachen 
Beziehungen und Handlungen, gu arbeiten, ben beherr⸗ 
fhenden Mittelpunkt für das geplante Gemälde zu finden, 
alle Zufammenhänge logiſch einzuordnen und feine zus 
fünftige Schöpfung von vornherein zum Range des Kunſt⸗ 
werkes zu erheben. 
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Ser war alles feiner Arbeit hinderlich. Eben hat Marfinta 
im Garten ein Liedchen angefiimmt: „Du mein hersiger 
Schag, o wie lieb/ ich dich treu!” fingt fie mit ihrer reinen, 
mwohltönenden Stimme, und nicht eine Spur von Liebe 
flingt babet aus biefer Stimme, die durch die Stille dee 
Gartens und Parkes fchallt; dann hört man, wie fie mitten 
im Gefange innehält und Matrona zuruft, fie folle Kopf 
falat zum Mittageflen ausfchneiben; und wieder nach einer 
Weile Hört man ihre helles Lachen fchon irgendwo aus einer 
Gruppe von Bauernfindern. | 

Ein paar Bauernfuhren, mit Hafer oder Mehl belaben, 
fommen auf den Hof gefahren; die Mäder Inarren, dag 
Hofgefinde laͤuft fchwagend hin und her, Türen werben 
geſchlagen — kurz, alles ſtoͤrt und hindert ihn. 

Meiter hinaus fieht er aus dem Fenſter den goldig ſchim⸗ 
mernden Hain, die weißen Buchweisenfelder, die blühenden 
Mohnbeete und Kleefchläge, bie das Bild ber Landfchaft 
fo mannisfach bunt färben und Augen und Sinn von den 
Heften abziehen. 

Lange fampfte Raiski mit fich felbft, um nicht nach Wierag 
Fenſter hinaufzuſehen: enblich aber hielt er's nicht mehr 
aus und fehielte wenigſtens heimlich hinuͤber. Es war ganz 
fill dort, fie felbft war unfichtbar, nur ber lila Vorhang 
wurde leicht vom Winde bewegt. 

Geſtern Hatte fie den ganzen Abend im Kabinett Tatjana 
Markownas sugebracht: alle, auch Marfinka und Tit N; 
fonptfh, waren da zuſammengeweſen. Marfinka hatte 
eine Handarbeit vor, goß den Tee ein und fpielte fpäter 
KHavier, Wjera ſchwieg; wurbe fie nach etwas gefragt, fo 
antwortete fie, ergriff jedoch niemals ſelbſt das Wort. 
Sie trank keinen Tee, fiocherte beim Abendbrot nur in 
zwei, drei Telleen mit ber Gabel herum, nahm ein paar 
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Biffen in den Mund, aß einen Löffel Kompott und ging 
fogleih nach dem Abendbrot, um fich ſchlafen zu legen. 
Je weniger Raiski fie beachtete, defto freundlicher war fie 
gegen ihn; doch küßte fie ihn nie, obſchon die Großtante 
barauf beſtand, nannte ihn auch nicht Bruder, fondern 
Eoufin, und wollte ihn, bem Befehl der Tante um Trog, 
nicht duzen, wiewohl er felbit laͤngſt zum traulihen „Du“ 
hbergegangen war. Sowie er fie jedoch geoß anfah und 
auszufragen begann, wurde fie mißtrauifh und vorſichtig 
und verfhloß fih vor ihm gleihfam in fich felbft. 

Raiffi Argerte fich darüber, daß ihr Bild fih immer und 
immer wieder in feinen Vorftellungsfreis drängte. Wenn 
fie fhon fein Erſcheinen kaum gu bemerken ſchien, fo fuchte 
er fich erft recht In ben Mantel der Unnahbarfeit und Gleich⸗ 
gültigkeit gu huͤllen und zu vergeffen, daß fie mit ihm unter 
einem Dache lebte. Und zwar fat er das nicht bloß zum 
Schein, um fih vor ihr aufzufpielen, ſondern in dem ernfts 
haften Beftreben, feine Beziehungen zu ihr auf einen rein 
Außerlihen Fuß zu flellen. i 

Aber je mehr er fih Mühe gab, biefem Ziele naͤherzukom⸗ 
men, befto Iebhafter regte fich gu feinem Arger in ihm der 
Drang, jeben ihrer Schritte, jede Bewegung, jedes Wort 
in Heinlicher und zudringlicher Weife gu überwachen, Zu⸗ 
weilen gelingt es ihm, fih für ein Weilchen gu beherrfchen, 
aber ſchon bohrt die Neugier wieder in ihm, er muß einen 
tafchen, verfiohlenen Blick nach ihre werfen — und alles iſt 
vorüber. Und dann vermag er ſchon gar nicht mehr, die 
Augen von ihr abzuwenden. 

Mles fchlen ihm wie umgewandelt, fobald fie ins Zimmer 
trat: als wenn ein anderes Licht auf alle Gegenftände fiele; 
der fchlichtefte Raum wurde durch ihren Eintritt für ihn 
sum Tempel, und fie felbft fand, ob fie fich gleich in den 
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Außerften Winkel flüchtete, ſtets im Vorbergeunde, wie auf 
einem Piedeftal, wie von masifhen Flammen ober von 
filbernem Mondfchein beleuchtet. 

Kam fie, während er bei herabgelaffenem Vorhang in feine 
Arbeit vertieft war, auf dem Gartenpfade daher, dann 
hätte er, ohne den Kopf su heben, ruhig weiterarbeiten 
follen; ftatt deſſen Tüftete er in dem frampfhaften Bemühen, 
nur ja nicht zu verraten, baß er ihr Kommen bemerft habe, 
ganz behutſam, wie ein verliebter Narr, einen Zipfel des 
Borhangs, beobachtete, wie fie ging, was für eine Miene 
fie machte, worauf ihre Blick fich richtete, und fuchte ihre 
Gedanken zu erraten. Natürlich bemerkte fie es, daß ber 
Zipfel gehoben wurde, und erriet auch, weshalb es ges 
ſchah. 

Geht er ſelbſt uͤber den Hof oder durch den Garten, dann 
beginnt er, ſtatt geradeaus zu gehen und ſich nicht lange 
umzuſehen, auf ſeltſame Art zu manoͤvrieren, guckt erſt 
nach der von ihren Fenſtern abgewandten Richtung und 
hebt dann ploͤtzlich den Blick zu ihnen empor, um natuͤrlich 
ihrem Blick zu begegnen, dem, wie ein fein ironiſches Laͤ⸗ 
cheln ihn belehrt, ſeine Manoͤver nicht entgangen ſind. 
Oder er fragt Marina aus, wo fie iſt, und was ſie treibt, 
und bat er fie aus ben Augen verloren, fo läuft er umber 
und fucht fie überall wie eine Stednadel, um dann, fps 
bald er fie entbedt Hat, wieder ben Gleichgältigen zu 
ſpielen. 

Zuweilen ſprach er zwei Tage lang hintereinander mit 
Wiera fein Wort, traf fie nicht ein einziges Mal — und 
mußte doch in jedem Augenblid ganz genau, wo fie war, 
und was fie vorhatte. Er befaß von jeher eine fehr fcharfe 
Beobachtungsgabe, bie, wenn es fih um einen Gegenfland 
handelte, ber ihn intereſſierte, fich zur hoͤchſten Feinheit 
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und Cindringlichkeit ſteigern konnte, jetzt aber, bei ber 
fchweigfamen Überwachung Wieras, ſchon faft die Stufe 
des Hellfehens erreichte. 

Er vernahm ihre Stimme durch die Wände hindurch und 
fonnte in jedem Augenblide, gleichſam inſtinktiv, voraus⸗ 
fagen, was fie reden, und wie fie handeln würde. Innerhalb 
weniger Tage hatte er Ihre Gewohnheiten, ihren Gefhmad, 
verfchledene ihrer Heinen Neigungen genau iennengelernt, 
freilich nur folche, die fih auf ihr Außerliches, haͤusliches 
Leben besogen. 

Ihr ſittliches Ich dagegen blieb für ihn noch Immer in 
Dunkel gehällt, 

In der Unterhaltung ließ fie fich nie von feiner gluͤhenden 
Phantaſie mit fortreißen, feine Scherze beantwortete fie 
nur mit einem leichten Lächeln, und wenn es ihm gelang, 
fie richtig zum Lachen zu bringen, dann konnte er wohl 
fehen, wie ihr Kinn gu zittern und gu guden begann, Doch 
verfiel fie alsbald wieder in gleichgültiges Schweigen oder 
ſtilles Sinnen, über dem fie feine Anweſenheit völlig zu 
vergeffen fehlen. Wedte er fie Daraus durch eine Frage oder 
eine Bewegung, dann fuhr fie wie aus tiefem Schlafe jaͤh 
empor. 

Sie hatte es nicht gern, wenn jemand zu ihr in das alte 
Haus kam. Auch die Großtante fieß fie dort unbehelligt, 
und. Marfinka, die ohnedies das alte Hans mied, wurde 
von. ihr ohne weiteres fortgefchidt. 

Kam Raiffi hinüber, fo wartete fie, ob er nicht bald wieder 
gehen würde, und wenn er Miene machte, länger zu vets 
weilen, fo blieb fie aus Höflichkeit vielleicht sehn Minuten, 
um ihn dann allein zu laflen. 

Jede perfönliche Zuneigung fehlen Ihr, fo unnatürlich dag 
bei einem jungen Mädchen auch fein mochte, gänzlich fremd 
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zu fein: dieſen Eindruck wenigſtens machte Außerlich ihre 
Verhalten, und in ihre Seele Tieß fie niemanden fchauen. 
Bon der Sroßtante und Marfinka fprach fie ſtets In ruhigem, 
faft gleichgültigem Tone. 

Eine regelmäßige Beichäftigung hatte fie nicht. Wenn fie 
las oder naͤhte, fo tat fie e8 ganz beiläufig und fprach auch 
nicht viel von dem, was fie gelefen hatte. Auch Klavier, 
fpielen war nicht nach ihrem Sinn; ab und zu griff fie ein 
paar Iofe, ungufammenhängende Akkorde, denen fie dann 
eine ganze Weile laufchte; wenn Marfinta neue Noten bes 
fam, fuchte fie dies oder das heraus, fagte: „Spiel! dag 
einmal” und dann: „est das... und dann das...” — 
hörte eine Weile gu, blidte fiare zum Fenſter hinaus und 
erwähnte das burchgefpielte Städ nie wieder mit einer 
Silbe. 

Es fiel Raiſki auf, daß die Sroßtante, die Marfinka jeden 
Augenblid mit Belehrungen und Warnungen aller Yet 
bedachte, in dieſer Hinficht Wiera gegenüber. weit zuruͤck⸗ 
baltender war, einerfeits in gewiſſer Rüdfichtnahme, anderer, 
feits, weil fie nur wenig Hoffnung hatte, daß das aus⸗ 
geſtreute Samenkorn viel Frucht tragen wuͤrde. 

Es kam jeboch vor, daß Wiera plöglich von einem fieber⸗ 
haften Tätigleitsbrange ergriffen wurde; dann entwidelte 
fie eine erftaunliche Behendigfeit und eine Fülle von Heinen 
Gefchiclichkeiten, die man ihr nicht zugetraut hätte. Es 
handelte fih dabei zumeiſt um Angelegenheiten ber Wirt⸗ 
[haft oder ber Toilette, die wohl zu unwichtig waren, um 
Raiſki, in der erften Zeit wenigſtens, beſonders aufzufallen. 
So fertigte fie einmal aus einem Städ Neffeltuch in kaum 
anderthalb Stunden zwei Haͤubchen, eins für bie Groß; 
tante und eins für die Krizkaja, und bewies babei einen 
Aberaus feinen Gefhmad und eine große Gewandtheit. 
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Fünf Minuten fpäter dachte fie nicht mehr an bie Haͤubchen 
und faß wieder untätig ba. 

Zuweilen glaubte fie in den Augen ber Großtante einen 
Vorwurf zu lefen — dann gab fie fih mit ganz befonberem 
Eifer diefem Tätigkeitsprange hin. Sie begann Marfinka 
in der Wirtſchaft zu helfen und brachte in gehn, zwoͤlf Mi⸗ 
nuten, gleihfam ftoßmweife, alles mögliche zuſtande. Sie 
nimmt etwas vor und beendet es rafch, wendet ſich ab und 
vergißt es, greift dann nach etwas anderem, macht es 
ebenfalls fertig und verſchwindet fo raſch, wie fie gekom⸗ 
men iſt. 

Zuweilen Hagt die Tante, daß fie mit der Unterhaltung der 
Säfte nicht zu Mande kommt, und iſt unwillig darüber, 
daß Wera ihr nicht helfen will. Wiera rungelt die Brauen, 
fie leider offenbar felbft darunter, daß fie fich nicht zu 
zwingen vermag. Dann aber erfcheint fie ganz plöglich 
und unerwartet unter ben Gäften, fo heiter, die Augen fo 
voll warmer, treuhersiger Güte, bie Rede fo voll Geift und 
Grazie, daß die Großtante ganz hin iſt vor lauter Ex; 
ſtaunen. Und fo bleibt fie während des ganzen Abende, 
zumellen während eines ganzen Tages, und morgen ift 
alles wie abgefchnitten: fie iſt wieder ganz in fich gekehrt, 
und niemand weiß, was ihren Sinn befchäftigt, was in 
ihrer Seele vorgeht. 

Das war alles, was Raiſki bisher hatte beobachten können: 
es war nicht mehr ale das, was auch die andern fahen und 
wußten. Uber je dürftiger das Tatfachenmaterial war, 
dag er gefammelt hatte, deſto eiftiger arbeitete feine Phan⸗ 
tafte in Verein mit dem analyfierenden Verfiande, um 
endlich den Schläffel zu dieſer verfchloffenen Tar zu 
finden. 

Seit er fih mit dem neuen Problem „Wiera” abgab, wurs 
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ben feine Debatten mit der Sroßtante feltener und kühler, 
während Marfinta ihn faft gar nicht mehr befchäftigte, zu⸗ 
mal nach jenem Abend im Garten, als er feine Hoffnung, 
ans bem naiven, ein wenig befchränkten Kinbe ein Weib zu 
machen, für immer aufgegeben hatte. nd 
Im übrigen waren die drei — Raiſki, die Großtante und 
Marfinka — ungertrennlih. Nach dem Tee pflegte Raiſki 
ein Stündchen in Tatjana Markownas Kabinett zu vers 
bringen, nad dem Mittageffen desgleichen, und bei ſchlech⸗ 
tem Wetter faß er den ganzen Abend bei ihr. 

Wiera kam nur für ein Weilchen beräber, um bie Groß; 
tante und die Schwefter zu begrüßen, und ging dann nach 
dem alten Haufe zuruͤck; was fie dort trieb, war nicht in 
Erfahrung zu bringen. Manchmal erfcehlen fie überhaupt 
nicht, ſondern ließ fih duch Marina den Kaffee hinuͤber⸗ 
holen. 

Die Großtante zog wohl die Stirn in Falten und murmelte 
vor ſich Hin: „Wieder einmal launiſch — die richtige Wilde 1” 
— doch widerſetzte fie fih im uͤbrigen den Saunen Wjeras 
nicht. 

Gegen alles in ber Welt, was nicht Schönheit war, völlig 
gleichgültig, hegte Raiffi für biefe eine wahrhaft [Has 
vifche Verehrung, blieb kühl gegen alles Unfchöne und vers 
ſchmaͤhte, ja verabfeheute jede Art von Häßlichkeit. 

Nicht nur von ber Außeren Welt, der Welt ber Formen, 
verlangte er gebieterifh Schönheit, auch die fittliche Welt 
ſah er nicht fo, wie fie tft, mit ihren unausgeglichenen, 
rohen Diffonanzen, als eine von Urbesinn an einfegende, 
noch unvollendete Arbeit dee Menfchheit, fondern als ein 
harmonifhes Ganzes, als den fertigen Inbegriff hehrer 
Ideale, die er felbft ſich geichaffen, die aus feinem Innern 
Lebenskraft und Farbe, Feuer und Pulsſchlag empfingen. 
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Er befaß nicht bie Geduld, fi in biefem Lärm, diefer Un; 
ruhe, dieſem Getriebe des Werkeltaglebens heimiſch zu 
machen und mit Muͤhe und Ausdauer ſeine Kraͤfte fuͤr jenen 
feierlichen Moment vorzubereiten, in dem die Menſchheit 
fuͤhlen wuͤrde, daß ſie der Vollendung nahe iſt und den 
Hoͤhepunkt ihrer Entwicllung erreicht bat, in dem der Strom 
bes Lebens, für alle Zeiten in feiner Richtung beflimmt, in 
ben Dyean der Ewigkeit einmünden würde. 

Diefer uͤberall zutage tretende ewige Widerfpruch zwiſchen 
ber Wirklichkeit und der Schönheit feiner Ideale hatte 
für ihn etwas Verletendes, und er litt barunter für fich 
ſelbſt wie für die gange Welt. 

Er glaubte an den idealen Fortſchritt, an die Vervoll⸗ 
fommnung ber Form und bes Geiftes fiärker, ale die Mas 
terlaliften an den Fortſchritt im utilitariſtiſchen Sinne glas 
ben; aber er litt unter dem Schnedengange biefes Forts 
ſchritts und ward darüber zum Hypochonder, dem alle bie 
Heinen Kratzwunden, bie das haͤßliche Milten ihm beis 
brachte, unerträglich erfchlenen. 

In folder Stimmung erfehlenen Ihm alle Menfchen feiner 
Umgebung wie bie übertünchten Gräber des Evangeliums, 
voll „Staub und Verwefung”. Die greifenhafte Schöns 
beit ber Sroßtante, diefe Schönheit des Charakters, der 
Dentweife, ber gefefligten alten Sitten, der Herzensguͤte 
und all der fonfligen reifen Vorzüge verblaßte in feinen 
Augen. Da und dort fah er ihren einfichtslofen Trog, ihren 
Egsismus hervorgucken; ihre feudalen Anwandlungen ers 
ſchienen ihm als wahre Tyrannei, und wenn er fo recht mut⸗ 
los und verzweifelt war, ließ er nicht einmal ihr Ater und 
ihre Erziehung als Milderungsgrände gelten. 

Tit Nikonytſch wurde für Ihn zum abgelebten alten Heren, 
ber zu nichts mehr taugte, Leontij zum Schulpebanten, feine 
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Frau gu einem albernen, Tiederlihen Weibsbild, das 
ganze Hofgefinde von Malinowka zu einer gefräßigen Horde 
von Wilden, denen jeder edlere menfchlihe Iug fremd 
war. 
Diefer ganze fiille Winkel, die Gutswirtſchaft mit den Dorfs 
hätten, den Bauern, dem Vieh und Geflügel verlor in feinen 
Augen das Kolgrit bes heiteren, glüdlichen Neftes und ers 
ſchien ihm einfach als ein Stall, dem er längft den Rüden 
gekehrt hätte, wenn nicht... Wiera geweſen wäre! 
An einem ſolchen mißmutig hypochondriſchen Tage lag er 
. mit der Zigarre im Munde auf der Caufeufe in Tatjana 
Markownas Zimmer. Die Großtante, bie nie ohne eine 
Beichäftisung fein konnte, ſaß da und präfte einige Rech⸗ 
nungen, die ihe Sſawelij gebracht hatte. Kleine Haufchen 
von Hafer und Roggen lagen auf Papierblättern vor ihr. 
Marfinfa war in eine feine Spigenarbeit vertieft und fo 
ſehr bei der Sache, daß fie die Lippen feft gufammenpreßte 
und um die Nafe wie auf der Stirn fich feine Fältchen Bils 
deten. Wiera war, wie gewöhnlich, nicht anweſend. 
Raiſki warf zufällig einen Blick auf Marfinta und mußte 
laut aufladen. Sie wurde rot und fah Ihn fragend am. 
„Was für ein drolliges Geficht bu eben machteft I” fagte er. 
„Run, Gott fet Dank, die Sonne bricht wieder durch bie 
Molten I” verfegte Tatfanı Markowna. „Das war ja nicht 
mehr mit angufehen !” 

Er fließ einen Seufjer aus. 
„Was feufsft du denn: du haft es wohl recht ſchwer bier auf 
dieſer Welt?” 
„Freilich Hab’ ich’8 ſchwer, Tantchen. Haben Sie e8 denn 
fo Teiche 2" 

„Nun hör’ einer! Willſt du vielleicht Gott verfuchen? Dir 
follte man wirklich Schröpftöpfe anfeßen I” 
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„Meinetwegen — nur irgendeine Abwechlelung! Das ift 
ja fonft hier dag reine Grab!” 

„Berzeih ihm, o Here — er weiß nicht, was er fpriche! Ach, 
Borjuſchka, Daß du dir nicht noch ein Unglüd auf den Hals 
redeft! Iſt es erft da, dann wirft du Bitter bereuen. Sa, ja,” 
fügte fie nach Eurem Schweigen mit einem ſtillen Seufjer 
hinzu, „es iſt fchon fo im Menfchenfchidfal begründet, daß 
Hochmut vor dem Falle kommt. est überhebft du did — 
aber du wirft ſchon gebudt werden! Das Schickſal wird 
dir eine gründliche Lehre geben, du wirft an mich denken.“ 
„Ste meinen, e8 wird mir Schröpfföpfe anfeßen? Ich 
fürchte mich nicht. Ich Habe niemanden und nichts in der 
Welt — was kann es mir anhaben ?” 

„Bart’s nur ab! Es weiß fchon, wo es einen gu fallen hat. 
Manch einer vergißt zeitlebens den Denkzettel nicht, ben er 
befommen hat. Da ift zu Beifpiel Kirill Kirillitſch...“ — 
fie war, nach ihrer Gewohnheit, fogleich mit einem Beifptel 
bei der Hand — „der war dir reich und gefund und kannte 
fein Lebtag nichts als hi Hi Hi und ha ba ha, und eines 
ſchoͤnes Tages geht Ihm die Frau durch! Seit ber Zeit laͤßt 
er den Kopf hängen — ſechs Jahre lang irrte er wie ein 
Schatten umher... Und Jegor Iljitſch...“ Ä 
„Aber ich habe doch Feine Frau, mithin kann mir dag nie 
paſſieren ...“ 

„Dann heirate doch!“ 

„Wozu? Damit meine Frau mir durchgeht?“ 

„Nicht alle Frauen gehen ihren Maͤnnern durch: willſt du, 
daß ich dir eine verſchaffe?“ 

„Nein, ich danke; denken Sie einen anderen ‚Schroͤpf⸗ 
kopf“ für mich aus,” 

„Das Aberlaß nur dem Shiefal! Gott behäte dich, daß 
beine loſen Reben bir nicht fchlecht befommen! Ich will 
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dir etwas vorfchlagen: komm, laß ung in die Stabt fahren 
und Vifiten abflatten! Man macht mir ohnedies fchon Vor⸗ 
wuͤrfe, daß ich dich hier fo eingefchloffen halte. Die Vize⸗ 
gouverneurin, Nil Andreltſch, die Fuͤrſtin — fie alle wollen 
dich fehen! Und auch bei diefer ſchamloſen Perfon, ber 
Paulina Karpowna, wollen wie vorfprechen, damit fie 
ung nichts nachredet. Und dann geht's zum Branntweins 
pächter... .“ 

„Was follen wir da?” 

„Das fage ich dir fpäter.” 

„Weshalb will Tantchen durchaus mit mir su diefem 
Dächter fahren? Weißt du es nicht, Marfinka?“ 

„Er hat eine heiratsfähige Tochter — Tantchen erzählte 
Ahnen ſchon einmal von Ihr, erinnern Sie fih nicht? Wahrs 
ſcheinlich follen Ste da anbeißen ...“ 

„Seh’ doch einer — wie fie gleich alles errät! Wer has dich 
denn beauftragt, hier Auskünfte zu erteilen ?” verſetzte die 
Tante. „Ms ob ich's ihm nicht felbft fagen koͤnute! Haft 
überhaupt eine recht feharfe Zunge ...“ 

„Gut, TZantchen,” fagte Rail gähnend — „ich will Sie zu 
allen diefen Viſiten begleiten, Doch nur unter einer Bes 
dingung: daß Sie mit mir auch zu Mark kommen. Ich bin 
ihm doch einen Gegenbeſuch ſchuldig!“ 

Tatjana Markowna ſchwieg. 

„Nun, Tantchen, Sie ſchweigen — Sie find alſo einver⸗ 
fianden, daß wir ihn beſuchen?“ 

„Rebe keinen Unſinn! Es war recht Aberfläflig, daß du 
dich mit ihm eingelaffen Haft. Etwas Gutes kann dabei 
nicht herauskommen, er wird dich nur verführen. Wovon 
hat er denn mit dir gefprochen ?” 

„Ce bat faft gar nicht gefprochen: wir vergehrten unfer 
Abendbrot und legten ung ſchlafen.“ 
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„Sat er noch kein Geld von bir borgen wollen?” 

„Das bat er allerdings.” 

„Aha! Sieh dich nur vor, gib ihm nichts!” 

„Ich habe ihm fehon welches gegeben.“ 

„Schon gegeben I” rief fie ſchmerzlich aus. 

„Weil Sie gerade von Geld fprechen: er wollte hundert 
Rubel haben, und ich befaß nur achtzig. Wo iſt denn mein 
Geld? Bitte, geben Ste mir welches, ich muß Ihm den Meft 
ſchicken ...“ 

„Hab“ ich dir's nicht geſagt, Boris Pawlowitſch, daß er alle 
Welt anborgt? Du meine Guͤte! Wann will er es denn 
zuruͤckzahlen ?” 
„Er ſagte, das wuͤrde er uͤberhaupt nicht tun.“ 

Sie geriet in ſo heftige Bewegung, daß der Stuhl unter 
ihr zu tanzen begann. 

„Was ſoll denn das heißen? Man redet und redet, und du 
tuſt doch, was du willſt!“ ſagte fie. „Das Geld iſt alſo 
verloren!“ 

„Geben Sie mir noch ſo viel, daß er ſeine hundert Rubel voll 
hat!” 

„Ja — bift du ihm denn sinspflichtig, oder was fonft ?” 
„Sr hat nichts zu eſſen.“ 

„Du willft alfo für feinen Unterhalt forgen! Er hat nicht 
zu effen! Das find doch nur die Zigeuner und Vagabunden, 
bie auf anderer Leute Koſten leben. Man tft doch nicht 
verpflichtet, alle Welt fatt gu machen! Achtzig Rubel!” 
Tatjana Markomna fchaute Höchft unzufrieden drein. 

„Ich habe kein Geld,” fagte fie kurz. „Und Ich gebe bir 
Aberhaupt keins: wenn du nicht Im guten hören willft, 
dann will ich dich eben zwingen, beiner Sroßtante zu ges 
horchen.“ 

„Nun feh’ einer dieſe Deſpotin!“ bemerkte Raiſki. 
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„Wie ſteht's — foll ich anfpannen laſſen?“ fragte die Groß⸗ 
tante nach einem Weilchen. 

„Wozu?“ 

„Nun, wir wollten doch Beſuche machen!“ 

„Sie wollten nicht ſo, wie ich will — alſo will auch ich nicht 
ſo, wie Sie wollen.“ | 

„Nun ftellt er fich fehon mit mir auf eine Stufe! Seit wann 
ift e8 denn Sitte, daß das Ei die Henne belehrt? D, dag 
iſt Sünde, Sände, mein Herr! Ein fonderbarer Menſch 
biſt du doch, ein gang merkwuͤrdiger Menſch! Miles foll 
nach feinem Kopfe gehen!” 

„Nicht ich bin der merfwärdige Menſch, fondern Sie find 
es, Tantchen, Ste!” 

„Was ift denn an mir fo merkwürdig? Sag’ einmal ges 
faͤlligſt ! 

„Sie fragen noch? Und dabei verbieten Sie mir, meine 
Bekanntſchaften da zu ſuchen, wo ich will, und mein Geld 
ſo zu verwenden, wie ich will! Sie heißen mich Leute be⸗ 
ſuchen, die ich nicht beſuchen mag, und wollen mich nicht 
su denen begleiten, die ich gern beſuchen moͤchte. Nun, 
meinetwegen: wenn Sie zu Marf nicht mitkommen wollen 
— {ch zwinge Sie nicht Dazu. Aber dann muͤſſen auch Sie mir 
feinen Zwang antun wollen.“ 

„Ich will dich in der guten Gefellfhaft einführen.” 
„Bach meiner Meinung ift das keine gute Geſellſchaft.“ 
„So — und Mark zaͤhlſt du wohl zur guten Gefellfhaft ?” 
„Mark gefällt mir. Er beſitzt einen lebhaften, freien Geift, 
einen felbftändigen Willen, Humor...“ 

„Ach, geh mir fchon mit Ihm!“ warf fie Argerlih ein. 
„Kommſt du nun mit mir gu den Mamytins 27 | 
„Wer find diefe Mamyfins ?” 

„Mamykin ift der Pächter, der die heiratsfählge Tochter 
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hat,” miſchte ſich Marfinka ind Gefpräch. — „Bahren Eie 
nur bin, Bruder! Sie geben nächftens eine große Abends 
geſellſchaft, fie werben ung einladen,” fügte fie leifer hinzu. 
„Die Großtante fahrt nicht hin, und wir können Doch nicht 
allein fahren, mit Ihnen aber läßt fie ung hin...“ 
„Tu beiner alten Tante ſchon den Gefallen und fahr hin!“ 
fagte Tatjana Markowna ihrerſeits. 
„Und Ich bitte Sie, mir den Gefallen gu tun, endlich von 
etwas anderem zu reden!” 
„Wirklich ein zu merkwuͤrdiger Menfch: ich foll Ihm etwas 
zu Gefallen tun, und von einer Gegengefälligfeit will er 
nichts wiſſen!“ 
„Hinter Ihrem Vorfchlage verbirgt ſich vermutlich der Pan, 
mich zu verheiraten, nicht wahr ?“ 
— und wenn es der Fall waͤre: ich will doch nur dein 
a“ 
„Wie tommen Ste zu der Annahme, daß es für mich 
ein Süd ift, Die Tochter irgenbeines Heren Mamykin zu 
heiraten ?” 
„Se ift ein huͤbſches Mädchen und in ber tenerfien Moss 
kauer Penfion erzogen. Allein in Brillanten befist fie 
gegen achtzigtauſend Rubel... Du tuſt fiher gut daran, 
Dich zu verheicaten.... Du bekommſt eine reiche Mitgift, 
macht ein großes Haus, fiehft die ganze Stadt bei die zu 
Gafte, alle würden bie den Hof. machen, der Name Raiffi 
würde in neuem Glanze erfirahlen, du wuͤrdeſt dir Ver; 
bindungen ſchaffen ... Selbft in Petersburg wuͤrde man 
aufmerffam werden...” fagte bie Großtante, gleichſam 
vor fih hin phantafierend. a 
„Ich will aber gar nicht, daß man mir den Hof macht, 
ich finde das widerwaͤrtig! Dabei glaubte ih immer, Sie 
haben mich lieb, Tantchen — wenn Sie mir nichts Befferes 
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zu wuͤnſchen haben...” 

„Dir tun wirklich einmal Schroͤpfloͤpfe not! Ich habe nur 
dein Beſtes im Auge, und du...” 

„Mein Beſtes? Sch danke! So mir nichtg, dir nichts einen 
Haufen fremder Brillanten und fremden Geldes zu nehmen, 
und als Zugabe obendrein irgendeine Golenducha Paras 
monowna ...” 

„Mein, teine Golenducha, fondern eine huͤbſche, reiche 
Braut! So liegen die Dinge, du merkwuͤrdiger Menfch !” 
„Jemanden um jeden Preis verheiraten wollen, mit einer 
Perſon, die er nicht Fennt und nicht mag — das bringen 
nur Sie fertig, Sie merfwärdige Frau!“ 

„un, lieber Boris, das muß Ich fagen: ich hätte mir nie 
fraumen laſen, daß du jemals ein ſolcher Tor werden 
koͤnnteſt.. 

„Nicht ich bin ber Tor, Lancer — fondern Sie find die 
Toͤrin!“ 

„Ach!“ rief Matfinka ganz erſchroden aus — „wie koͤnnen 
Sie nur Tantchen fo etwas fagen!” 

„So — und Zantchen darf es mir fagen, wie?” 
„Tantchen iſt doch Alter als Sie. . . fie ift eben Ihre 
Zante!” 

„Wie wärs denn, Tantchen,“ wandte er ſich ploͤtzlich an 
Tatjana Markowna — „wenn ich ploͤtzlich auf den Einfall 
kaͤme, Sie zu verheiraten?“ 

„Marfinka, du ſitzt näher bei ihm: mach” doch das Kreuz 
Aber ihm!” rief die Tante voll Zorn. 

Marfinka lachte hell auf. 

„Nein, in allem Ernſt ...“ fcherzte Raiſki. 

„Du erlaubft dir einen Spaß mie mir — und ich rede im 
Ernft, will Dich gluͤcklich ſehen ...“ 

„Auch ich will Sie glüdlich fehen. Es kommen fo oft Augen 
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blide über Ste, in denen Sie vom Sram heimgeſucht wers 
den und ſich auflehnen gegen Ihr Geſchick, ja ſelbſt Tränen 
habe ich zuweilen fchon in Ihren Augen gefehen. ‚Ich bin 
fo verlaffen, hab’ Heinen Menfchen, mit dem ich reden 
tönnte‘, Hagen Ste — ‚die Nichten gehen aus bem Haufe, 
und ich bleibe ganz mutterfeelenallein guräd — wenn mich 
der Here Doch zu fih nehmen wolltel Wenn die Mädchen 
heiraten, wird fein Menfch fih um mich kümmern!‘ ufw. 
Und fo würde ein ehrenwerter Menfch neben Ihnen figen, 
würde Ihnen die Hände kuͤſſen, würde flatt Ihrer aufs 
Feld Hinausfahren, mit Ihnen Arm in Arm im Garten 
fpazteren gehen, eine Partie Pikett mit Ihnen fpielen ... 
Nein, wirflih, Tantchen, Sie follten... .“ 

„Hör auf, Boris Pawlowitſch, ich habe genug von dem 
Unſinn,“ fagte die Großtante mit einem Seufter, faft vers 
legen. „ME du jünger warſt, haft du feinen folchen Unfinn 
geredet. Viel vernünftiger warft bu da!“ 

Sie fah ihn durch die Brille an. 

„Ran, Tit Nikonytſch ſcherwenzelt Doch beftändig um Sie 
herum und betet Sie förmlich an — ewig liegt er Ihnen 
gu Süßen! Geben Sie ihm nur das erfehnte Zeichen, und 
er ift der glüdlichfte aller Sterblichen !“ 
Marfinka konnte fich nicht halten vor Lachen. Eine leichte 
Roͤte bedeckte das Geficht ber Großtante. 

„Seht doch, da hätte er alfo richtig einen Bräutigam für 
mich gefunden I” fagte fie ſcherzend. 

„Barum nicht ?” fuhr Raiſki fort, fie gu neden. „Ste wohnen 
bier in einem netten Häuschen, haben auch ein huͤbſches 
Stuͤck Geld — umd er iſt fo vereinfamt... das gibt Doch 
eine paflende Partie!...“ 

„Weil ich alfo Geld habe und ein Haus dazu — darum foll 
ich gleich heiraten? Er foll wohl als Armenhaͤusler zu mir 


DE3 547 CE 


ziehen? Übrigens gehört das Haus nicht mir, fondern Dir, 
und außerdem ift er nicht arm... .” 

„Ich foll aber des Geldes wegen heiraten ?” 

„Btelleicht gefällft dur der jungen Dame, und wahrfcheinlich 
wird auch fie dir gefallen, fie iſt fehe nett...“ 

„Auch Ste und Tit Nikonytſch Haben doch aneinander Ge; 
fallen, auch Sie beide find nett...“ 

„Geh mir endlich mit deinem Tier Nikonytſch!“ fuhr Tats 
jana Markowna heftig auf. „Ich habe nur bein Beſtes im 
Auge..." 

„Genau fo, wie ih nur Ihr Beſtes im Auge habe!” 
„Hoͤr endlich auf, leeres Stroh zu drefchen, ich bin’s fchon 
fatt! Wenn bu meinem Rate nicht folgen willfi, dann tu, 
was du willft!” 

„And warum wollen Sie meinem Rate nicht folgen? 
Ich habe Mamykins Tochter noch nie gefehen und weiß 
nicht, wie fie ausſieht, während Tit Nikonytſch Ihnen doch 
gefällt und Sie felbft ihm ein Hein wenig verliebte Augel⸗ 
hen machen ...” 

„Ja, ja, Bender,” fiel Marfinta ihm ind Wort — „und 
noch eins: wenn Tit Nikonytſch Frank wird, pflegt ihn 
Tantchen .. .” 

„Hör einmal, meine Liebe!“ rief die Großtante zornig aus 
— „tie Darf fol ein junges Ding e8 wagen, fich über mich 
alte Srau Iuftig gu machen? Ach will dich bei den Ohren 
nehmen und ganz gehörig ſchuͤtteln, fo alt und groß du biſt! 
Diefer da bat fih meiner Aufficht entzogen und geht feine 
eigenen Wege, er halt fich jest an Markuſchka, was freilich 
fraurig genug iſt. Er ift mir entwachfen — mit dir aber 
werde ich noch fertig, wart’ nur ab!... Und du, Boris 
Pawlytſch, magſt heiraten ober nicht, mir ſoll's gleih 
bleiben: nur laß mich in Ruhe und ſchwatz feinen Unſinn! 
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gen...” 

„Armer Tit Nikonytſch!“ rief Raiſki mit komiſchem Bes 
dauern, während er Marfinka verſtaͤndnisinnig zublinzelte. 
„Endlich haben Sie das richtige Wort gefunden, Tantchen,“ 
fuhr er dann fort —,heirate oder nicht — tu, was du willſt! 
Das hätten Sie laͤngſt fagen follen! Wir wollen alfo meine 
Hochzeit fo gut wie die Ihrige auf ———— Zeit ver⸗ 
ſchieben!“ 

„Das richtige Wort‘!” brummte bie Tante leiſe vor ſich 
hin. „Wir wollen ja fehen, wie bu weiter leben wirft!” 
„Ganz nach meinem Gefhmad, Tantchen.” 

„Iſt das auch das Rechte?” 

„Soll ich vielleicht nach fremden Geſchmack leben ?” 
„Du follft fo leben wie andere Menfchen . . .“ 

„Was für Menfhen? Gibt es denn bier aberhaupt Men; 
fchen 2u 

An dieſem Augenblid trat Wafftliffa ins Simmer umd 
meldete, es feien Gäfte da: „Der junge Herr aus Kolts 
ſchino ...“ 

„Ah, Nikolaj Andrejewitſch Wikentjew — ich laſſe bitten! 
Ob es hier uͤberhaupt Menſchen gibt? Da haͤtten wir gleich 
einen Menſchen! Mein Gott, wir ſind doch keine Heiden!“ 
ſagte die Bereſchkowa. 

Marfinka erroͤtete leicht, ſtrich ihr Aeid und ihr Haar zus 
recht und warf einen fluͤchtigen Blick in ben Spiegel. Raiſki 
drohte ihr Teiche mit dem Singer, und fie errötete noch 
heftiger. 

„Was denn, Bruder?... Ste wollen ſchon wieder... .” 
begann fie, fprach jedoch den Sau nicht gu Ende. 
Waſſiliſſa, die bereits hinausgegangen war, fehrte noch 
einmal ins Zimmer zuräd. 
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„Es iſt auch noch jener da gekommen,“ ſagte ſie zu Raiſki, 
„der damals hier uͤber Nacht war — er fragt nach Ihnen!“ 
„Doch nicht am Ende Markuſchka?“ fragte die Großtante 
erſchrocken. 

„Ganz recht, der iſt's!“ beſtaͤtigte Waſſiliſſa. 

„Das iſt doch mal ein Menſch!“ ſagte Raiſki und begab ſich 
raſch nach ſeinem Zimmer. 

„Wie er ſich freut! Wie eilig er's hat! Endlich hat er einen 
Menfchen gefunden! Vergiß nur nicht, das Geld von ihm 
zuruͤchzufordern! Vielleicht hat er Hunger — ich ſchick ihm 
was zu eſſen! ...“ rief die Großtante dem Davoneilenden 
nad. 


ee 


Achtzehntes Kapitel 





8 Simmer frat oder fprang vielmehr ein etwa dreis 

undswanzigjähriger junger Mann von mittlerem 
Wuchſe, frifch und bluͤhend, wohl proporfioniert, mit dunkel⸗ 
biondem, ing Kaftanienbraune fpielendem Haar, mit roten 
Wangen, graublauen, feharfblidenden Augen und einem 
Lächeln, das zwei Reihen blinfend weißer, feſter Zähne 
zeigte. In der Hand trug er einen Strauß von Kornblu⸗ 
men und noch irgend etwas, das forgfam in ein Taſchen⸗ 
tuch gehnllt war. Alles dies legte er ſamt feinem Hute auf 
einen Stuhl. 
„Guten Tag, Tatjana Markowna, guten Tag, Marfa 
Waſſiljewna!“ rief er, füßte zuerft der Alten die Hand und 
wollte fie dann auch Marfinka küffen, bie ihm jedoch aus; 
wich, fo daß er fih mit einem Kuffe in die Luft begnügen 
mußte. 
„Ste firäuben fich wieder — wie Sie nur find! .. .” fagte 
er. „Ih babe Ihnen etwas mitgebracht...“ 
„Wo haben Sie eigentlich geftedt? Sie haben fih gar 
nicht mehr fehen laffen !” verfegte die Berefchloma mit dem 
Ausdruck des Erſtaunens, ja faft unmwillig. „Drei Wochen 
fat find Sie fortgeblieben — was fällt Ihnen ein ?” 
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„Ih hatte wirklich nicht ein bißchen Zeit, dee Gouverneur 
ließ mich nicht fort, Der ganze Aktenbeſtand der Kanzlei 
war durchzuſehen und in Ordnung zu bringen...” fprach 
Wikentjew, fo haſtig, daß er da und dort eine Silbe ver; 
ſchluckte. 

„Unſinn, Unſinn! Glauben Sie ihm nicht, Tantchen! Er 
hat uͤberhaupt nichts zu tun, wie er mir ſelbſt geſagt hat!“ 
miſchte Marfinka ſich ins Geſpraͤch. 

„Be Gott — ach, wie Sie nur find: foͤrmlich erſtickt bin 
ih in dee Arbeit! Wir befommen nämlich einen neuen 
Kanzleidireftoer — ba mußten wir das Inventar auf; 
nehmen und alle Akten durchſehen ... Gegen fünfhundert 
Aktenftäde mußte Ich Blatt für Blatt vergleichen — bei 
Gott! ...“ 

„Sagen Ste nicht immer ‚bei Gott‘! Was für eine uͤble 
Gewohnheit ift dag, bei jeder Kleinigkeit gleich immer Gott 
anzurufen: das iſt Suͤnde!“ fiel ihm die Bereſchkowa fireng 
ins Wort. 

„Durchaus feine Kleinigkeit! Marfa Waſſiljewna will 
mir zwar nicht glauben — aber ich verfichere Sie, bei 
Gott ...“ 

„Schon wieder!“ 

„Iſt's wahr, Tatjana Markowna — iſt's wahr, Marfa 
Waſſiljewna, daß Sie einen Gaſt haben: Boris Pawlo⸗ 
witſch ſoll angekommen ſein? Ich bin eben im Korridor 
einem Herrn begegnet — vielleicht war er das? Ich bin 
eigens darum hergekommen ...“ 

„Sehen Sie, Tantchen?“ unterbrach ihn Marfinka. „Er 
iſt nur des Bruders wegen gekommen, ſonſt haͤtte er ſich 
noch lange nicht ſehen laſſen! Wie?“ 

„Ach, Marfa Waſſiljewna, wie Sie nur ſind! Kaum hatte 
ich den erſten freien Augenblick, ſo bin ich gleich hierher 
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geile! Ich babe gebeten und gebettelt, aber der Sou⸗ 
vernene ließ mich nicht fort: nicht eher laſſe ich Sie fort, 
faste er, als bis alle Arbeit erledigt ift! Nicht einmal zu 
meiner Mutter nach Koltfchino durfte ig - — erſt geſtern 
war ich zum Mittageſſen dort, bei Gott. 

„Wie geht es Ihrer lieben Mama? Iſt ſie ai Sind 
ihre Flechten verfhwunden ?” 

„Ste verſchwinden fo nach und nad, danke für gätige Nach⸗ 
frage. Mamachen läßt fchön grüßen und bittet Sie, ihren 
Namenstag nicht zu vergeflen ...“ 

„Ich danke für bie freundliche Einladung. Ob ich ihe freis 
lich Folge leiften kann, weiß ich nicht: ich Bin ſchon alt und 
babe auch Angſt, über bie Wolga zu fahren. Und meine 
jungen Damen . . .” 

„Wir fahren nicht ohne Sie, Tantchen,” ſagte Marfinka. 
„Auch ich habe Angſt, über bie Wolga zu fahren.” 
„Schaͤmen Sie fich nicht, fo feig gu fein?” verſetzte Wis 
kentjew. „Wovor haben Ste denn Angfi? Ich hole Sie 
felbft mie unferem großen Boote ab... Meine Ruberer 
fingen fo wundervolle Lieder... .” 

„Nein, mit Ihnen fahre Ich um feinen Preis! Sie werden 
nicht einen Augenblid im Boote ruhig ſitzen ... Was rührt 
fich denn dort in Ihrem Tuche ?” fragte fie ploͤtzlich. „Sehen 
Ste doch, Tantchen ... am Ende gar eine Schlange?” 
„3b babe Ihnen einen lebenden Karpfen mitgebracht, 
Tatjana Markowna: eben habe ich ihn felbft geangelt. Wie 
ich Hierher unterwegs bin, fehe ich mir einem Male auf 
einem Seitenflüßchen im Kahne, mitten im Schilf, Iwan 
Matwieltſch ſitzen. Ich bat ihn, mich mit in den Kahn zu 
laffen, und er fuhr and Ufer und nahm mich auf, Kaum 
eine Viertelftunde hielt ich die Angel — da hatte ich diefen 
Burſchen daran! Und für Sie, Marfa Mafl HEN, babe 
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ich unterwegs im Korn bier diefen Blumenſtrauß ges 
pflüdt .. .” 

„Wozu das? Ste haben mir doch verfprochen, nie wieder 
Blumen zu pflüden, wenn ich nicht dabei bin! Nun find 
Sie drei Wochen lang nicht Hier geweien, mit den Korn, 
blumen geht's zu Ende — da, wie welt die Dinger find!” 
„Kommen Sie, wir wollen gleich andere pflüden!.. .” 
„Warten Sie doch!” rief die Großtante dazwifchen. „Haben 
Sie e8 denn fo eilig? Kaum haben Sie die Nafe Ind Zim⸗ 
mer geftedt — und ſchon fribbelt eg Sie wieder in ben 
Sohlen! Was wollen Sie benn zum Fruͤhſtuͤck: Kaffee, 
gehadtes Fleifh? Und du, Marfinka, geh doch einmal und 
frage, ob dieſer ... Markuſchka ... nicht etwas genießen 
will. Zeig’ Dich ihm aber nicht felbft, fondern ſchicke Jegorka 
hin, daß er ihn frage...” 

„Rein, nein, ich Dante,” rief Wilentiew raſch dazwiſchen — 
„ich habe eine ganze Paftete aufgegeſſen, bevor ich hierher 
aufbrach .. .” 

„Sehen Ste, Tantchen, fo ift er: eine ganze Paftete vers 
fpeift er, bevor er fh zu und auf den Weg made!” 

Sie ging hinaus, um den Auftrag der Tante auszurichten, 
und fehrte fogleich wieder zuruͤck: Markuſchka habe keine 
Wuͤnſche und wolle fogleich wieder gehen. 

„As ob’8 bei ung nichts zu effen gäbe!” fagte Tatiana 
Markowna zu MWilentiew in vorwurfsvollem Tone. „Ißt 
fih gu Haufe fatt und kommt dann hierher!” 

Wikentjew flüchtete fih zu Marfinka. „Nehmen Sie fich 
meiner an!” bat er. 

„Rein, nein! Kommen Sie mir nicht gu nahe!” rief Mar; 
finka abweiſend. 

Er wußte nicht, ob er ſich ſetzen oder ſtehen bleiben ſollte, 
flitzte bald zur Großtante, bald zu Marfinka hin und ſprach 
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befhwichtigend auf beide ein. Jetzt machte er eine hoͤchſt 
ernſthafte Miene, um dann plößlich in helles Lachen aus; 
ubrechen und die großen weißen Zähne zu zeigen. 

„Ich dachte mir doch nichts dabei, als ich die Paftete aufaß I” 
fagte er. „Sie kam mir gerade fo In ben Wurf: Kusma 
öffnete das Büfett, und ich ging voruͤber und fah fie, nur 
eine einzige wars ...“ 

„And weil fie fo einfam und verwaift war, haben Sie fie 
aufgegeſſen?“ beendete Die Großtante den Say. Alle brei 
mußten lachen. 

„Haben Sie vielleicht etwas Eingemachtes, Marfa Waffils 
jewna? Ich möchte etwas nacheflen . . .” 

„Gewiß haben wir welches — geh, Marfinka, laß etwas 
bringen! Und wie ſteht's mit dem gehadten Fleifh? Es 
find auch noch junge Hühner da, von geftern . . .” 

„Ach, ja, ein junges Hähnchen . . .“ 

„Verwöhnen Sie ihn boch nicht fo, Tantchen: er hat es 
wirklich nicht verdient ...!” fagte Marfinfa, doch war fie 
bereits aufgeftanden, um nach der Küche gu gehen. . 
„Mein, nein, Marfa Waffiljewna, bleiben Sie nur da — 
ich will lieber bei Ihnen zu Mittag eſſen. Darf ich gu Mittag 
bleiben, Tatjana Markowna?“ 

„Nein, das dürfen Sie nicht!” fagte Marfinka. 

„Hoͤr einmal, laß die Schere!” ſprach die Großtante zu; 
rechtweiſend. „Er ift imftande, uns davonzulaufen!“ Und 
su Wikentjew gewandt, fagte fie: „Man fieht gleich, daß 
Ste ſchon lange nicht bei ung waren, wenn Sie erſt fragen, 
ob Sie bei ung gu Mittag effen können I“ 

„Ich darf alfo bleiben? Herzlichen Dank!... Marfa Waſſil⸗ 
jetong, wohin gehen Sie denn? Warten Sie, warten Sie, 
Ich gehe mit Ihnen ; . .” 

„Nein, nein, ich will nicht, daß Sie mitkommen! Ich laſſe 
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Shnen zu Mittag Ihren Karpfen braten, weiter befommen 
Sie nichts!“ 

Sie faßte den Fifch mit zwei Fingern am Kopfe, und ale 
er nun mit dem Schwange nach links und rechts auszu⸗ 
ſchlagen begann, vief fie aͤngſtlich: „Ob, oh!" — ließ 
dag Tier auf den Fußboden fallen und lief auf den Korri⸗ 
bor hinaus, 

Wikentjew lief hinter ihr her, und eine Minute darauf ver; 
nahm Tatjana Markowna bereits die Klänge eines flotten 
Walzers und tanzende Schritte über ihrem Kopfe. Dann 
hörte man jemanden die Treppe hinunterfaufen, und gleich 
daranf flißten, guerft auf dem Hofe und dann im Garten, 
Marfinka und der hinter ihr hereilende Wikentjew vorüber, 
und hell und luſtig Hang ihr Singen, Lachen und Plaudern 
durchs Fenfter. 

Die Großtante blidte hinaus und fhättelte mißbilligend 
den Kopf. Die Hühner und Enten im Hofe waren kreiſchend 
nach allen Seiten auseinander geftoben, die Hunde flürgten 
bellend hinter den Davoneilenden ber, aus den Gefindes 
finben Iugten die Köpfe der Lakaien, Dienfimädchen und 
Kutfcher, die Sträucher und Blumen im Garten raufchten, 
als wären fie lebendig, da und dort auf den Beeten und 
Bosketts ſah man die Spur eines eingebrüädten Abſatzes 
oder eines Heinen Frauenfußes, zwei oder drei Blumen; 
töpfe waren umgeftürst, bie Gipfel der jungen Baumchen, 
über die eine Iofe Hand leicht hingeftrichen war, ſchwankten 
bin und her, und die Singvoͤgel waren alle bis auf den legten 
vor lauter Schred in den nahen Hain geflüchtet. Eine Vier; 
telftunde fpäter faßen beide wieder, als ob nichts geſchehen 
wäre, neben der Großtante und fahen einander ganz ver; 
gnuͤgt lächelnd an: er wifchte fich den Schweiß vom Gefichte, 
und fie fächelte fich mit dem Tafchentuch Stirn und Wangen. 
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„Ihr ſeid mir die Rechten! Wie koͤnnt ihr nur ſo herum⸗ 
tollen ?” ſprach bie Großtante in vorwutfsvollem Tone. 
„Er iſt an allem ſchuld,“ beklagte ſich Marfinka. „Er bat 
mich gejagt! Sagen Sie ihm doc, er foll fillfigen !” 
„Mein, Tatjana Markowna, ich bin durchaus nicht ſchuld! 
Wir wollten bach in den Garten gehen, und weil ich hinter 
Marfa Waſſiljewna surädgeblieben war, mußte ich eben 
laufen... .” 

„Er ift ein Mann, er kann tun, was er will — aber für dich 
iſt das unpaſſend, bu bift bach fein Kind mehr!” fagte die 
Großtante zurechtweifend. 

„Da fehen Ste, was ih um Ihretwillen erdulden muß!” 
ſprach Marfinka zu Wikentjew. 

„Machen Sie ſich nichts daraus, Marfa Waſſiljewna — 
Tanten brummen immer gern ein bißchen, das iſt ihre 
heilige Pflicht ...“ 

Tatjana Markowna mußte unwillkuͤrlich lachen. 

„Was war das, junger Herr?“ ſagte ſie halb im Ernſt, halb 
ſcherzend. „Kommen Sie doch einmal naͤher: ich will Sie 
fuͤr dieſe Bemerkung bei den Ohren nehmen, in Vertretung 
Ihrer Frau Mama...” 

„Bitte, bitte, Tatjana Markowna — fchätteln Sie mich 
ganz gehörig! Ste drohen Immer nur und machen nie 
Ernſt u ; 


Er fprang auf die Alte zu und hielt ihr den Kopf hin. 
„Hafen Ste ordendiich zu, Tantchen, daß er acht Tage lang 
tote Ohren behält!” verſetzte Marfinka. 

„Tun Ste e8 doch!” fprach er zu Marfinka und wandte den 
Kopf nach ihr Hin. 

„Sobald Sie ungegogen gegen mich find, will ich's tun.” 
„Warten Sie, ich erzähle es Nil Andrejewitſch, was Sie 
vorhin fagten I” fprach Tatjana Markowna drohend. 
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Wikentjew feste eine feierliche Miene auf, trat mitten ing 
immer, zog das Kinn fell an, legte bie Stirn in krauſe 
Falten, hob den Zeigefinger empor und fprach mit heiferer, 
gitternder Stimme: „Junger Menfch, deine Worte unter; 
graben die Autorität des Alters!.. .” 

Die Ähnlichkeit mit Nil Andrejewitfh muß recht frappant 
geweien fein, denn Marfinka fchhttelte fih foͤrmlich vor 
Sachen, und die Großtante verfuchte wohl, mißbilligend 
die Brauen zu runzgeln, begann dann aber gleichfalls 
gutmuͤtig zu lächeln und klopfte dem Gaſt auf die Schulter. 
„Rah wem bift bu eigentlich geraten, mein Lieber, mit 
deiner Lebhaftigfeit und Unruhe?” verfegte fie freundlich. 
„Dein Vater, Gott habeihn felig, war ein fo ernfter Mann 
— fein überfläffiges Wort brachte der Aber die Lippen, 
und auch deine Mutter verlernte bei ihm das Lachen... .” 
„Ah, Marfa Waſſiljewna,“ begann Wikentjew plößlih — 
‚ih babe Ihnen ja einen neuen Roman mitgebracht, und 
neue Noten... . ich hab's ganz vergeflen . . .” 

„Wo find fie denn?” 

„ch habe fie im Kahne liegen laſſen — alles wegen dieſes 
Karpfens! Er zappelte mir fo in den Händen — ich Dachte 
gar nicht mehr an das Buch und bie Noten... Ich will 
raſch hinlaufen — vielleicht iſt Iwan Matwjeitſch mit feinem 
Kahne noch da...“ 

Er lief aus dem Zimmer, kehrte jeboch fogleich wieder um. 
„Ah babe einen Damenfattel für Sie beforgt, Marfa 
Waſſiljewna,“ rief ee — „Ste muͤſſen reiten lernen, ber 
gräfliche Bereiter will e8 Ihnen In vier Wochen beibringen, 
Ich bringe den Sattel naͤchſtens mit, wenn Ste wollen... .” 
„Ach, wie gut, wie nett Ste find!” rief Marfinka, ganz 
anßer fich vor Freude. „Wie freue ich mich... ad, Tant⸗ 
chen gr 
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„Meinſt du, man wird die folchen Unfug erlauben ?“ vers 
feßte die Sroßtante fireng. „Und Sie — was fällt Ihnen 
ein? Ein junges Mädchen foll reiten lernen !” 

„Wie denn? Es reiten doch fo viele Damen! Maria Waſſil⸗ 
jewna zum Beifpiel, und Anna Nikolajewna ...” 
„But — dann bringen Sie denen Jhren Sattel! Hier 
will ich folchen Kram nicht haben: ich leid/s nicht, folange 
ich noch am Leben bin. Ich glaube, Sie werden ihr gar noch 
das Rauchen beibringen I” 

Marfinfa verzog fhmollend die Lippen, während Wikent⸗ 
jew einen Augenblid ganz; verdutzt dafland und fich ver; 
Jegen im Naden kraute. Dann fuhr er fich plöglich durchs 
Haar, daß es wire emporftand, machte fih am unterfien 
Knopf feiner Wefte zu fchaffen, nahm feinen Hut, warf ihn 
flink in die Höhe, fing ihn auf und Tief raſch aus dem 
Zimmer. 

„3% bin gleich wieder da — hole nur das Buch und bie 
Noten ...” rief er im Weggehen und war im nächften 
Augenblid verfchwunden. 

Auch Marfinka wollte gehen, aber Tatjana Markowna hielt 
fie zuruͤck. 

„Komm einmal her, mein SHerschen, ich will dir etwas . 
fagen,” begann fie freundlich und zoͤgerte dann ein wenig, 
als koͤnne fie ſich nicht zum Weiterreden entſchließen. 
Marfinka rat auf fie zu: die Großtante ftrich ihr das Haar 
surüd, das bei dem Umhertollen im Garten ein wenig 
in Unordnung geraten war, und fah fie muͤtterlich⸗zaͤrt⸗ 
lich an. Ä | 
„Was tft denn, Tantchen?” fragte Marfinka plöglich, mit 
einem erſtaunten Blick auf Die Alte und voll Erwartung, was 
bie ungewöhnliche Einleitung wohl gu bedeuten habe. 
„Du bift mein braves Tächterchen, beachteft jedes Wort, 
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das die Tante ſpricht ... biſt nicht fo wie Mferotfchla . . .” 
„Wierotihla achtet Ste doch gleichfalls, Tantchen! Sie 
urteilen zu fireng über fie... .” 

„Run ja, du verteidigft fie natürlich! Sie achtet mich, dag 
mag fein, aber fie hat ihre Gedanken für fih und fchentt 
mir fein Vertrauen: Tantchen ift alt und Dumm, dentt fie, 
und wir find jung — wir verfiehen alles beffer, haben viel 
gelernt, willen alles, find in den Büchern zu Haufe. Daß 
fie ſich nur nicht irrt! Nicht alles ſteht in den Büchern ge⸗ 
ſchrieben ...“ 

Sie ſtieß einen Seufzer aus und verfiel in Nachdenten. 
„Was wollten Sie mir denn ſagen, Tantchen?“ fragte Mar⸗ 
finka neugierig. 

„Kor einmal, mein Sind: bu biſt jetzt ein erwachſenes 
Mädchen und mußt etwas mehr auf dich Halten... .” 
„Wie denn? Auf mich halten...” 

„Muterbrich mich nicht und höre, was ich fage! Du fpringfi 
und tollſt noch umher wie ein Kind, gibft dich mit den 
feinen Dorfkindern ab...” 

„And weiter tu’ ich wohl nichts? Ich arbeite doch, Ich nähe 
und ftide, bereite ben Tee, mache mich in ber Wirtfchaft 
näglich . . .” 

„Schon wieder haft du mich unterbrochen! Sch weiß ja, 
daß du ein verfiändiges Mädchen bift — Gott mag dich 
fo erhalten, wie du biſt! Du folgft deiner Tante aufs 
Wort...” 

„Run alfo — warum fehelten Sie mich dann?” 

„So wart’ doch nur, laß mich ausreden ! Sich fchelte Dich doch 
nicht! Sch fage nur, du follft etwas ernſter werden ...“ 
„Ich darf alfo nicht einmal ein bißchen herumlaufen? Iſt 
denn das Sünde? Der Bruder. fagte ſchon ...“ 

„Was fagte er?” 
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„Daß Ih gar zu... gehorſam bin, daß ich nicht einen 
Schritt tue, ohne Tantchen zu fragen... .” 

„Hör nicht auf ihn: er bat das wohl fo von feinen Eng; 
fänderinnen und Polinnen abgegudt! Die treiben ſich als 
junge Mädchen allein auf den Straßen umber, führen 
Briefwechfel mit Männern und tummeln fih auf Pferden. 
Will er dir dag vielleicht beibringen? Wart’, ich werde ihn 
zur Rede ſtellen ...“ 

„Nein, Tantchen, ſagen Sie ihm nichts — er wird ſonſt 
boͤſe fein, daß ich’8 Ihnen geſagt habe ...“ 

„Daran haſt du nur recht getan, und ich erwarte, daß du 
mir auch in Zukunft alles ſagen wirſt! Der kann dir alles 
mögliche vorreden! Seh’ doch einer dieſen Herrn Bru⸗ 
der an: wird dem kleinen Maͤdchen hier den Kopf ver⸗ 
drehen! ...“ 

„Bin ich denn ein kleines Maͤdchen?“ verſetzte Marfinka 
gekraͤnkt. Ich brauche vierzehn Ellen zum Kleide... Sie 
ſagten doch eben ſelbſt, ich ſei ſchon erwachſen!“ 

„Gewiß, du biſt ſchon erwachſen, aber dein Herz iſt noch ſo kind⸗ 
lich, und Gott gebe, daß es noch recht lange ſo bleibe. Doch 
ein bißchen vernuͤnftiger koͤnnteſt du ſchon werden.“ 
„Wieſo denn, Tantchen? Bin ich denn gar ſo albern? Der 
Bruder meint, ich ſei fo einfach und lieb, fo... nett und 
verftändig, ſo ...“ 

Sie hielt einen Augenblick inne. 

„Nun, was denn noch?“ fragte die Großtante. 

„Sp natürlich...” 

Tatjana Markowna ſchwieg — fie fuchte offenbar ben 
Sinn diefes Wortes zu ergründen, dag ihe nicht zu gefallen 
ſchien. 

„Dein Herr Bruder redet Unſinn,“ ſagte ſie. 

„Aber er iſt doch ſo klug — ſo gelehrt, Tantchen!“ 
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„Gewiß doch — der Hägfte Menfch in der Stadt! Und bie 
Großtante ift in feinen Augen ein dummes Ding, das er 
erft noch erziehen muß... Nein, du mußt fchon zuſehen, 
wie du ohne feine Hilfe zur Vernunft kommſt.“ 

„Mein Gott, bin ich denn wirklich gar fo unvernuͤnftig?“ 
„Rein, nein, du biſt vielleicht vernünftiger als fo manche 
andere, die fih auch für vernünftig halt..." — die Groß⸗ 
tante warf einen Blick nach ber Richtung des alten Hauſes, 
in dem Wiera fih aufhielt — „aber deine Vernunft fledt 
noch ſozuſagen in der Schale, von der fie befreit werben 
muß...“ 
„Warum denn, Tantchen ?” 
„Run, wenn’s auch nur darum wäre, liebes Nichtchen, 
daß du die Worte bes Bruders richtig verftehft und ihm ges 
bahrend Antwort gibſt. Er wuͤnſcht dir ja ficherlich nichts 
Böfes, denn er war von Hein auf ein braver Menfch und 
batte euch beide lieb: er hat euch ja jegt auch dag Gut hier 
gefchentt; aber er redet fo viel Unfinn zufammen ...“ 

„Es ift doch nicht lauter Unfinn, was er ſpricht: zuweilen 
redet er fo vernünftig und ſchoͤn ...“ 
„Auch Paulina Karpowna tft nicht Dumm umd ſpricht 
manchmal ſehr ſchoͤn ... Ich möchte Borjuſchka nicht mit 
dieſer Ziege vergleichen, ich will nur ſagen, daß Witz und 
Vernunft zwei ſehr verſchiedene Dinge ſind. Ich moͤchte, 
daß du geſcheut genug wirſt, um zu unterſcheiden, ob dein 
Bruder nur witzig und geiſtreich ſpricht, oder ob er etwas 
Vernuͤnftiges ſagt. Auf einen Witz mußt du ihm auch 
wieder mit einem Witz dienen — zu Herzen aber nimm dir 
nur das, was vernuͤnftig iſt. Witz und geiſtreiche Worte 
ſind gefaͤlſchte Ware, aͤußerlich ſchoͤn ausgeputzt und aufs 
Lachen berechnet; ſie ſchlaͤngeln ſich wie die Natter ins Ohr, 
ſuchen ſich in den Verſtand einzuſchleichen und ihn zu truͤben, 


136 


CH 562 00 


und iſt erft der Verſtand geträbt, dann muß auch das Her 
Schaden leiden. Die Augen fohauen wohl, aber fie ſehen 
nicht, ober fie fehen nicht dag Rechte. . .* 

„ber warum machen Sie mir denn alle biefe Vor⸗ 
baltungen, Tantchen?“ fragte Marfinta voll Ungebuld, 
während fie faft den Tränen nahe war. „Sie fagen, es fei 
nicht recht, Daß ich fo frei herumlaufe, daß ich finge, mich 
mit den Dorffindern abgebe — nun gut, ich will es lafs 
fen...“ 

„Gott behuͤte! Es ift doch gefund, fich fo In der fchönen, 
reinen Luft gu tummeln! Du biſt eben vergnägt wie ein 
Voͤgelchen, und Gott gebe, daß bu weiter fo bleibt — 
immer fing nur und fpiele und hab’ die Kinder lieb... .“ 
„Warum alfo diefe Vorwürfe?“ 

„Es follen ja keine Vorwürfe fein... ich wollte dir nur 
fagen, daß alles feine Zeit Hat, und daß man in allem Maß 
halten muß. Vorhin zum Beifpiel biſt du mit Nikolaj 
Andrejewitſch fo herumgetollt ...“ 

Marfinka wurde plöglich rot, ging auf die Seite und feßte 
fih in eine Ede. Die Großtante fah fie forfchend an und bes 
gann bann wieder, diesmal gedämpfter und langfamer: 
„Es tft ja nichts dabei: Nikolaj Andreltſch iſt ein liebens⸗ 
würdiger, waderer junger Mann und babei ein Wildfang, 
fo lebhaft und munter wie du felbft, und ich wollte bie 
eben nur dag eine fagen, daß du weder dir felbft noch ihm 
mehr erlauben ſollſt, als fich ſchickt Wo ihr auch fo zu zweien 
euch tummeln, was ihre auch unternehmen mögt: ich weiß, 
er wird nie etwas Unpaffendes fagen, und du wirft nie 
Darauf hören... .” | 

„Sagen Sie ihm doch, er foll nicht mehr herkommen!“ 
verſetzte Marfinka erregt. Ich werde nie mehr ein Wort 
mit Ihm fprechen ...“ 
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„Das wäre das Schlimmfie, was du tun koͤnnteſt: was 
foll er, was follen bie Leute davon denken? Du follft eben 
nur etwas zurüdhaltender fein, nicht fo duch Hof und 
Garten ftürmen, daß die Leute fagen: ‚Nun feh’ einer bie 
erwachfene Perfon, fpringt herum wie ein Heines Kind, 
noch dazu mit einem Fremden ...“ 

Marfinfad Wangen glühten vor Scham und Erregung. 
„Du haft durchaus keine Urfache zu erröten! Ich wiebers 
hole: du Haft dir vielleicht nicht das Geringfte zufchulden 
fommen laffen, nur der Leute wegen mußt bu etwas zus 
rüdhaltender fein... Nun, was ſchmollſt du denn? Komm, 
gib mir einen Kuß!” 

Sie füßte Marfinka, fteich ihr wieber das Haar zuräd und 
faßte, während fie wohlwollend ihr huͤbſches Geſicht bes 
trachtete, fie ſcherzend am Ohr. 

„Nikolaj Andreltſch kann jeden Augenblid kommen,“ fagte 
Marfinka — „ich weiß wirklich nicht, wie ich mich jetzt gegen 
ihn verhalten ſoll. Wenn er mit mir in den Garten gehen 
will oder aufs Feld — nun ja, dann gehe ich eben nicht, 
und auch das Herumjagen kann ich laſſen. Aber wenn er 
wieder ſeine Spaͤße macht — nein, Tantchen, dann kann 
ich nicht an mich halten, dann muß ich lachen, ob's Ihnen 
recht ift oder nicht! Und was foll ich Ihm denn fagen, wenn 
er fingen will und mich bittet, ihn auf dem Klavier gu bes 
gleiten ?” 

Die Großtante wollte ihr eben antworten, als plößlich bie 
Tür aufging und Wikentjew Ing Zimmer ſtuͤrzte, ganz in 
Schweiß gebadet und mit Staub bededt, das Buch und 
die Noten in den Händen. Er legte beides vor Marfinka 
auf den Tiſch. 

„Nun darf ich wohl fo frei fein,” fprach er haſtig, während 
er mit bem Tafchentuch feine Stirn trodnete und ben Staub 
36* 
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bon feinem Mode entfernte — „Ihr Haͤndchen zu kuͤſſen? 
ie Bin ich gerannt, oh! Und die Hunde immer hinter 
mie ber, um ein Haar hätten fie mich aufgefreflen ...“ 
Er wollte Marfinkas Hand ergreifen, doch fie verbarg fie 
vor ihm, fand dann vom Stuhle auf, machte eine Res 
verenz und fprach in feierlich ernfiem Tone: 

„Je vous remercie, Mr. Wikentjew Vous &tes bien 
aimable,. .“ 

Er fah mit großen Augen zuerſt Marfinka, dann bie Großs 
tante und dann wieder Marfinka an, fuhr fih durchs Haar, 
warf einen Blick durchs Fenfter und ließ fich plößlich auf 
einen Stuhl finfen, um im nächften Augenblid wieder auf; 
suftehen. 

„Marfa Waſſiljewna,“ begann er, „Eommen Ste boch mit 
in den Salon, auf bie Terraffe — gleich muß bier nams 
lich ein Hoqhzeitszug voruͤberkommen, den wollen wir uns 
anfehen ...“ 

„Nein,“ ſagte fie wuͤrdevoll — „merci, ich gehe nicht: es 
iſt fuͤr ein junges Maͤdchen unſchicklich, auf dem Balkon 
herumzuſtehen und auf die Straße zu flarren .. .“ 
„Nun, (0 wollen wir zuſammen den neuen Roman durch⸗ 
sehen...“ 

„Auch dafür muß Ich danken: Ich werde ihn für mich allein 
oder mit der Großtante zuſammen burchgehen...” 
„Dann wollen wir in den Park gehen — wir ſetzen uns ins 
Gruͤne, und ich leſe Ihnen vor.“ 
Er nahm das Buch vom Tiſche. 

„Ganz unmoͤglich!“ verſetzte Marfinka mit hoͤchſt geffrenger 
Miene und warf Dabei einen Blick auf die Großtante. 
„Bin Ich denn ein Kind, daß man mir bie Buͤcher vorleſen 
muß? u 

„Bas hat das alles zu bedeuten, Tatjana Marlowna qu 
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fragte Wikentjew verwirrt. „Warum quält mi Marfa 
Waſſiljewna fo?” 

Er fah beide fragend an, trat dann plöglich in die Mitte 
des Zimmers, gab feinem Gefichte einen füßlichen Aus⸗ 
dend, neigte den Oberkörper ein wenig vor, bog die Ellbogen 
leicht nach vorn und nahm den Hut unter die Achfel. 
„Mille pardons, mademoiselle, de vous avoir derangee!“ 
fagte er und begann feine Handſchuhe anzuziehen, die je⸗ 
doch für feine großen, von der Hitze feuchten Hände zu 
Elein fchlenen. 

„sacrebleu! Ca n’entre pas — oh, mille pardons, made- 
moiselle |“ 

„Hören Sie auf, Ste Spaßvogel!“ rief die Großtante 
lachend. „Seh, Marfinta, hol’ ihm fein Eingemachtes !” 
„Oh! Madame, je suis bien reconnaissant, Mademboi- 
selle, je vous prie, restez de grace,“ fagte er, die Arme 
reſpektvoll uorftredend, um Marfinfa, die bereitS nach ber 
Tür ging, ben Weg gu verftellen. 

‚„Vraiment, je ne puis pas; j’ai des visites à faire... Ah, 
diable, ga n’entre pas...“ 

Marfinta biß fih auf die Lippen und tat auch fonft alles 
mögliche, um nicht zu lachen, aber fchließlich platte fie 
dennoch heraus. 

„Sehen Ste nur, Tantchen, was für Gefichter er ſchneidet!“ 
fagte fie, fich gleichfam entfchuldigend. Jetzt ftellt er den 
Mr. Charles vor... Und da foll man nicht lachen!” 
„War’s aͤhnlich — wie?” fragte Wikentjew. 

„Laßt gut fein, meine lieben Kinder!” fagte Tatjana Mars 
kowna, während ein Lächeln ihre Geficht verflärte und bie 
Runzeln darauf wie leuchtende Strahlen erſcheinen ließ. 
„Seht mit Gott und tut, was ihre wollt!” 
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Neunzehntes Kapitel 





8 war, als wenn ein Strahl lebendigen Waſſers auf 

bie beiden niedergegangen wäre. Marfinka nahm 
tafch die Noten ſamt dem Buche und Wilentjew feinen Hut, 
und eben wollten fie zur Tür hinausſtuͤrmen, als plöglich 
von draußen, aus ber Rihtung vom Hoftor ber, eine laut 
droͤhnende, durchs ganze Haus fehallende Stimme fich. vers 
nehmen ließ: 
„atjang Markowna! Erhabene und wuͤrdige Beherr⸗ 
fcherin diefer Gebiete! Verzeih dem Unwuͤrdigen, ber es 
wagt, vor bein Antlig zu treten und den Staub von deinen 
Füßen gu küffen! Nimm den armen Pilger unter dein gafts 
liches Dach auf, der von fernher kommt, an deinem Tifche 
Atzung zu finden und fih vor der Gluthitze der Mittags; 
fonne zu bergen! ft fie daheim, die gottgefegnete Herrin 
dieſes Haufes?... Niemand antwortet mir — wie geht 
dag zu?” 
Ein Kopf erſchien draußen vor dem Fenſter des Speiſe⸗ 
zimmers. Alle drei, Tatjana Markowna, Marfinka und 
Wikentjew wurden ploͤtzlich maͤuschenſtill und ruͤhrten he 
nicht auf ihrem Plage. 
„Mein Sott, Openkin!“ fluͤſterte die Großtante ganz ers 


3 567 0 


ſchrocken. „Ich bin nicht zu Haufe, bin nicht gu Haufe! Für 
ben gangen Tag bin ich weggefahren — über die Wolga . . .* 
faste fie ganz leife gu Wikentjew. 

„Sie ift nicht zu Haufe, für den ganzen Tag iſt fie weg⸗ 
gefahren, über die Wolga I” wiederholte Wilentjew, der an 
das Fenfter des Eßzimmers getreten war. 

„Ah! Meinen demütigen Gruß dem hochedlen und talent; 
vollen Nikolaj AUndrejewitfh, Heren auf Koltfehino und 
sablreichen anderen Landgätern!” fprach die Stimme vor 
bem Senfter. „D, möge bie eher die Zunge im Munde vers 
fagen, als daß du eine Lüge ausfprihft! Wenn der Kutfcher 
und die Kutfche zu Haufe find, fo kann doch auch die Herrin 
des Hauſes nicht allzu ferne weilen. Laß ung fie fuchen, 
oder laß ung warten, bis fie von ihren Adern und Weiden 
und aus ihren Weinbergen zuruͤckkehrt in ihr £rauliches 
Heim.” 

„Was nun, Tatjana Markowna?“ fragte Wikentjew haſtig 
fluͤſternd. „Er iſt nach der Treppe zu gegangen und kommt 
ſicher hierher.“ 
„Dann muͤſſen wir ihn ſchon vorlaſſen,“ ſagte die Groß⸗ 
tante reſigniert. „Er wird hungrig fein, ber arme Kerl. 
Wohin foll er jet gehen, bei biefer Hige? Sch will mich 
gleich für einen ganzen Monat mit ihm abfinden. Bor dem 
Abend werben wir ihn nun kaum los...“ 

„Laſſen Sie ihn nur, Tatjana Markowna: er wird fi 
bald volltrinfen und auf dem Heuboden fein Schläfchen 
machen. Später laffen Sie ihn dann buch Kusma nah 
Haufe bringen...“ 

„Mütterchen, Mütterchen!” rief DOpenfin, ber eben das 
Kabinett betrat, mit ſchmalzig heiferer Stimme — „wars 
um hat diefer Springingfeld mein Herz unndtig mit Angſt 
und Trauer erfülle? Reich/ mir deine Haͤndchen zum 


Kuſſe, alle beitel Marfa Waſſiljewna, Tiebliche Rahel! 
Das Handehen, das Handehen .. .“” 
„Laß ab, Alm Akimytſch, rühr’ fie nicht an! Sek’ dich, 
feß’ dich — nun, fhon gut! Biſt wohl fehr müde, was? 
Willſt du Kaffee trinken?” 
„Ss lange ſchon iſt's ber, daß ich dich zum letzenmal ſah, 
bu unfere herrliche Sonne! Die Sehnfucht nach dir vers 
zehrte mich förmlich,” ſprach Openkin, während er mit 
feinem gewuͤrfelten Baumwolltuche fi die Stirn trodnete, 
„Ich ging und ging, die Sonne brannte, und Ich war ganz 
hin vor Hunger und Durſt. Und plöglich Höre ich: fie iſt 
weggefahren, über die Wolga! Wie es mich da durchzuckte, 
Mütterhen — ganz bleich ward Ich vor Schreden! Was 
fallt dir denn ein?” rief er, gu Wikentjew gewandt, in uns 
willigem Tone — „eine podennarbige Frau ſollſt du zur 
Strafe dafür befommen! O liebliche Schöne, holdes Gars 
tenvoͤgelchen, zarter Schmetterling!” wandte er fih dann 
zu Marfinka — „jag’ ihn fort, den herzloſen Boͤſewicht, 
daß deine hellen Auglein ihn nicht mehr fehen! D Gott, 
v Sott!... Du ſprachſt da ſoeben von Kaffee, Mütter; 
hen: ber flieht mir nicht an, meine Lichel Aber wenn 
diefes himmlifche Engelskind mir mit feinen Zuckerhaͤnd⸗ 
chen etwas anderes darreichen wollte...“ 

„Branntwein, nicht wahr?” fiel Ihm Wikentjew lebhaft 
ins Wort. | 

„Branntwein |” wiederholte Openkin in geringſchaͤtzigem 
Zone. „Seit einem Monat hab’ Ich keinen Branntwein 
gefehen und weiß gar nicht mehr, wie er riecht. Weiß Gott, 
Mütterhen!” wandte er fih an bie Großtante — „bei 
Goroſchkins follte Ich geftern durchaus welchen trinken, 
a ich ai — ließ alles ic und lief ohne 

on!” 
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„Was moͤchteſt du alſo trinken, Alim Akimytſch?“ 
„Wenn mir dieſe Engelshaͤndchen vielleicht ein Gläschen 
Madeira, oder auch zwei, kredenzen wollten...” 
„Es ift noch von geftern eine angefangene Slafche ba, vom 
Stallener ... Geh, Marfinka, laß ein Glas davon eins 
ſchenken ...“ 
„Richt doch, mein Engel, warte noch!” rief Openkin, als 
Marfinka bereits nach der Tuͤr ging. „Nicht vom Staliener ! 
Das iſt kein Hafer für meine Pferde! Der greift nicht 
duch, man fpürt nichts: ob Ich den Madeira vom Staliener 
trinke oder Hares Waſſer — die Wirkung iſt gleich! Er 
laͤßt fich gehn Rubel für die Flaſche bezahlen — wozu bie 
Verſchwendung? Laß mir von Watruchin welchen kommen, 
Mütterchen, von Watruchin — bort koſtet die Flaſche Mas 
deira nur einen Rubel!” 

„Eine ſchoͤne Sorte von Mabeira !” bemerkte Witentjetw - — 

„den fabriziert er doch ſelbſt!“ 
„Das iſt's ja eben, bag iſt's: er Hat feinen Madeira den Bes 
bürfniffen des Landes und dem Gefchmad feiner Mitbürger 
angepaßt, hat feiner Vaterftabt einen Dienft geleiftet. Wir 
ſtehen mitten im Kriege, alle Zugänge zum Reiche find vers 
fhloffen, fein Menſch kommt hindurch, fein Vogel, kein 
ansländifches Parfüm, kein Parifer Frack, fein Margaur 
oder Burgunder. Verburften kann das ganze Land! Nur 
in diefer gottgefegneten Stadt fließt die Duelle der Luft, 
der Madeira Watruchins. Es lebe Watruchin! Ihr Hands 
chen, meine Gnaͤdige — Tatjana Markowna, Ihr Haͤnd⸗ 
hen!” 
Er faßte die Hand der Großtante — ein Silberrubel, den 
ſie fuͤr den Watruchinſchen Madeira beſtimmt hatte, ent⸗ 
glitt ihr und rollte uͤber den Fußboden. 
„So bleib doch nur ſitzen, warum biſt du denn fo unruhig?“ 
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ſprach die Großtante Argerlih. Marfinka, ſchick doch gu 
Watruchin — warf’ einmal, bier iſt noch mehr Geld, laß 
gleich zwei Flaſchen bringen, benn eine wird kaum reis 
den...” | 

„D, welche Weisheit rinnt Aber beine Lippen: reich” mir 
dein Händchen . . .“ fprach Openkin. | 

„Wo twarft du denn die ganze Zeit über, Alim Alimytſch? 
Was haft du getrieben, armer Schluder ?” 

„Ja, wo war ich?” wiederholte Openkin mit einem Seuffer. 
„uͤberall und nirgends, wie die Vögel des Himmels bin 
ich umbergeflattert. Drei Tage lang war ich bei Gorofchs 
fing, vorher bei Peſtows, und noch früher . . . ja, das weiß 
ich nicht mehr, wo Ich da war.” 

Er fließ von neuem einen Seufzer aus und machte eine 
Handbewegung, die feine Hoffnungslofigkeit zum Aus⸗ 
druck brachte. 

„Warum bleibft du denn nicht gu Haufe?” 

„Ah, Mütterchen, ich möchte fehon bleiben, aber du weißt 
ja felbft: die Geduld eines Engels reicht nicht hin... .* 
„Ich weiß, ich weiß — aber vielleicht trägt beine Frau doch 
nicht alle Schuld, vielleicht trägft auch du dein Teil dazu 
bei...“ 

„Gewiß, auch ich mag ſo manchesmal ſchuld ſein — ganz 
richtig! Wenn ich den Mund halten wuͤrde, wuͤrde der 
Sturm vielleicht voruͤbergehen, aber ich kann mich eben 
nicht beherrſchen, ich laſſe mich hinreißen — und das Un⸗ 
gluͤck iſt da! Aber wie ſetzt fie mir auch gu! Gig’ ich ſchweig⸗ 
gend im Winkel, dann heißt es: ‚Warum hodft du da wie 
ein Klog und tuſt nichts?‘ Nehme ich mir eine Arbeit vor, 
ſo kreiſcht fie: ‚Laß fein, ſteck die Nafe nicht in Dinge, die 
dich nichts angehen!“ Leg” ich mich hin, fo heißt es: ‚aus 
lenzen kannſt du, fonft nihtsl‘ Ste’ ich einen Biffen 
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Brot in den Mund, dann fchreit fie: ‚Was ber Kerl zus 
fammenfrißt!! Mache ih den Mund auf, um etwas zu 
entgegnen, fo ruft fie: ‚Schmweig lieber!‘ Will ich Tefen, 
fo reißt fie mir dad Buch aus den Händen und wirft es 
auf die Erde. So iſt das Leben, das ich führe: Gott der 
Here ift mein Zeuge! Einzig im Bureau kann ich aufs 
atmen, ober wenn Ich bei guten Menfchen zu Gafte bin.“ 

Man brachte den Wein. Marfinka fchenkte ein Glas davon 
ein und reichte ed Openkin. Er ergriff es voll Gier mit 
der sitternden Hand, führte es vorfichtig an die Unterlippe, 
bielt die andere Hand wie einen Präfentierteller darunter, 
um feinen Tropfen bes Getränts gu Boden fallen gu 
laffen, und goß den Inhalt des Glaſes mit einer rafchen 
Bewegung in den Mund. Dann wifchte er fich die Lippen 
und machte den Verfuh, Marfinfa die Hand zu küffen, 
doch fie entfernte fich raſch und feßte fich in ihre Ede. 

Dpentin hatte mit kurzen Worten die ganze Gefchichte 
feines Lebens erzählt. Nie hatte fich jemand die Mühe ges 
macht, gu unterfuchen, wer eigentlich an feiner häuslichen 
Fehde ſchuld war, er oder feine Frau. Wer hätte auch 
ſchließlich ein Intereſſe daran haben follen? Vielleicht hatte 
er mit feiner Neigung zum Trunke zuerft ihre Geduld 
erfchöpft, vielleicht hatte umgekehrt ihre Zankfucht ihn erſt 
dem Lafter in bie Arme getrieben. Wie dem auch fein mochte: 
jedenfall8 war er in feinem eigenen Heim ein Fremder 
und fuchte es nur auf, um dort gu nächtigen, und oft 
genug gefchah es, daß er fich mehrere Tage hintereinander 
überhaupt nicht bei den Seinigen fehen ließ. Er überließ 
es feiner Frau, das Gehalt zu erheben und ſich famt ben 
beiden Kindern damit durchzubringen, fo gut ed ging. Er 
ſelbſt begab fih unmittelbar aus dem Bureau irgend 
‚wohin gu Belannten, um da gu Mittag gu eſſen. Er blieb 
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bis zum Abend da, ober auch über Nacht, um am nächften 
Zage, als ob nichts gefchehen wäre, wieder nach dem Bureau 
su gehen und dort, fobald er nüchtern geworden, bis brei 
Uhr feine kratzende Feder übers Papier zu führen. So 
hatte er all die legten Jahre feines Lebens zugebracht. 
Man hatte fih in der Stadt volllommen an ihn gewöhnt, 
und von einigen erflufiven Familien abgefehen, hatte er, 
dank feiner Friedlichkeit, feinem häuslichen Ungemach und 
dem gaftlichen Sinn der Bewohner, überall Zutritt. Die 
Großtante hielt ihn nur dann ihrem Haufe fern, wenn fie 
sornehme Gäfte erwartete. Seine Trunffucht wäre wohl 
Grund genug für fie geweſen, Ihn nicht gu empfangen, 
denn alle Trinter waren Ihe in ber Seele verhaßt, aber er 
war ein Unglüdlicher, und überdies brauchten mit ihm 
feine Umſtaͤnde gemacht gu werden: fobald er im Zimmer 
unbequem wurde, brachte man ihn einfach auf den Heu⸗ 
Boden oder führte ihn nach Haufe. Es hätte ber Landes; 
fitte widerfprochen, wenn fie ihm Ihre Tür ganz verfchloffen 
hätte, und es lag auch nicht im Charakter Tatjana Mars 
kownas, fo fehr die Gegenwart bes Betrunkenen mit feinen 
etvigen Klagen und Seufzern ihr auch Idftig fiel. 

Raiſki konnte fih Openkins noch aus feiner Kindheit ers 
Innern, als biefer feinem Vater die Akten vom Gericht 
ins Haus gebracht hatte. Er hatte damals noch Feine Slate 
und Feine fo buntſchillernde Nafe gehabt. Er war ein 
euhiger, beſcheidener Menfch gewefen, der das Prieſter⸗ 
feminar befucht, aber aus Liebe gu der Tochter irgendeines 
Priefters, die keine Küfters oder Popenfrau werben wollte, 
bie geiftlihe Lehranſtalt verlaffen hatte. Raiſki hielt es 
indes nicht für angebracht, die alte Bekanntſchaft jegt zu 
‚erneuern, ba er die Trunkenbolde ebenfowenig leiden fonnte 
wie die Großtante, Er beobachtete Openkin jedoch im 
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ſtillen und hatte bereits ſeine Karikatur zu Papier ge⸗ 
bracht. 

Beim Mittageſſen, ſolange er noch nicht betrunken war, 
fuhr Openkin fort, die Großtante mit ſchmeichelhaften Lobes⸗ 
erhebungen zu feiern und Wierotſchka wie Marfinka lieb⸗ 
liche Himmelstauben gu nennen; als ihm dann ſpaͤter bet 
Rauſch zu Kopfe flieg, begann er zu aͤchzen und zu ſeufzen, 
und nach dem Mittageflen begab er fih auf den Heuboden 
sur Ruhe, | 
Den Tee trank er mit Rum, beim Abendbrot hielt er fi 
wieder an den Madeira, und als alle Säfte bereits ges 
gangen waren und Miera wie Marfinka ſich nach ihren 
Simmern begeben hatten, faß er immer noch da und langs 
weilte die Bereſchkowna mit feinen Schilderungen bes 
einfligen Lebens und Treibens in ber Stadt, erzählte ihr 
von Leuten der Vergangenheit, die längft von aller Welt 
außer ihm vergeffen waren, von Vorkommniſſen, an bie 
fein Menfch mehr dachte, und ſchließlich von feinem haͤus⸗ 
lichen Unglüd, wobei er immer wieder einen Schlud falten 
Tees mit Rum nahm oder um ein GSläschen Madeira 
bat. 

Die ruͤckſichtsvolle Alte konnte fich nicht entfchließen, ihn 
an die fpäte Nachtftunde zu gemahnen, und wartete immer, 
ob er nicht felbft daran denken würde, fih gu empfehlen. 
ber er dachte nicht daran. | 

Sie ging mehrmals aus dem Simmer und blieb ſchließlich 
ganz fort; von Zeit gu Zeit nur fchidte fie Marina oder Jas 
kow hinein, damit fle die Senfterläden ſchloͤſſen und bie 
Kerzen bis auf eine ausloͤſchten — aber auch das hatte 
feine Mirfung. 

Openkin unterhielt fih mit Marina und Jakow: 

„Ab, Marinuſchka, wie geht's die denn? Wann wirft du 
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mich zu Gevatter bitten? Ich freue mich fehon darauf, 
auf die Gefundheit der jungen Mutter zu trinken...“ 
„Haben Sie noch nicht genug? Sie find doch bis obenhin 
voll! Die Gnaͤdige will zu Bett geben, machen Sie, daß 
Sie nah Haufe fommen ...“ brummte Marina, während 
fie das Geſchirr wegräumte. | 

„Spare deine Scheltworte, Vermeſſene! Tatjana Markowna 
verjagt ihre Säfte nicht: ein Gaſt iſt eine geheiligte Pers 
fon... Tatjana Markowna!“ bruͤllte er ploͤtzlich, daß es 
durchs ganze Haus ſchallte — „geſtatten Sie einem Un⸗ 
würdigen, Ihr Haͤndchen zu füllen...” 
„Schämen Ste fich doch, fo zu fihreien: Ste werben noch die 
jungen Damen weden!” ſprach Wafftliffa, die von ber 
Großtante zu feiner Beſchwichtigung abgefandt worden 
war, vorwurfsvoll zu Ihm. 
„Die lieblihen Himmelstauben!” flötete Openkin mit 
füßliher Stimme — „nun haben fie die Köpfchen unter 
bie Slügel geftedt und fchlafen! Marinuſchka, fomm ber, 
laß dich umarmen.. .” 

„Was falle Ihnen ein? Gehen Sie endlich, hören Sie: 
Ihre Frau BED Sie ſchoͤn anfehen, wenn Sie nach Haufe 
fommen ...“ 

„Pruͤgeln wird fie mich, Marinuſchka, prügeln mie einen 
Heinen Jungen!” 

Und er begann zu greinen und zu ſchluchzen. 

„Gib mir noch von dem Madeira: aus deinen goldenen 
Händchen wird er mie noch einmal fo gut ſchmecken!“ fagte 
er wehmuͤtig. 

„Es ift feiner mehr da: bie Flaſche iſt Teer, wie Sie fehen. 
Alles haben Sie hinter die Binde gegoffen I” 

„Dann bring mir ein Gläschen Rum, mein Herz: du or 
mir noch nie etwas kredenzt ...“ | 
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„Barum nicht gar! Der Rum iſt im Buͤfett, und bie 
Gnaͤdige hat die Schläffel .. .” 
„Rum will ich haben, du Racker!“ bruͤllte Openkin wieder 
aus vollem Halfe. 

Im nächften Augenblid fand Tatjana Markowna, in Nachts 
haube und Schlafrod, vor dem Betrunkenen. 

„Was fallt dir ein, Akim Akimytſch? Haft du den Verſtand 
verloren ?” fagte fie fireng. 

„Rütterchen, Mütterchen !” begann Openkin wehllagend, 
während er vor ihr niederfniete und Ihre Füße umfing — 
„laß mich bein Füßchen Füllen, Wohltäterin, verzeih 
mir...“ 

„Seh endlich nach Haufe, hier iſt feine Schenfe — ham’ 
dich doch! In Zukunft werde ich dich nicht mehr emps 
fangen...“ 

„Eine Schente — ach, Mütterchen! Mer fagt denn, daß 
bier eine Schenke iſt? Eine Schenfe — oh! Ein Tempel 
der Meisheit und Tugend iſt hier! Bin ich ein ehrlicher 
Mann, Mütterhen: ja oder nein? Entſcheide — bin ich 
ehrlich oder nicht? Habe ich jemanden betrogen, verlegt, 
belogen, verleumbdet oder verflatfht? Habe ich Gott ges 
fäftert oder fonftige Niedertracht geuͤbt? Keineswegs!“ 
rief er in ſtolzem Tone, während er fih emporzurichten 
fuchte. „Habe ich den Eid der Treue gegen ben Zaren und 
das Vaterland verlegt? Habe ich Beltechungsgelder ges 
nommen, den Sinn bes Geſetzes verdreht, das Intereſſe 
der Staatskaffe vernachläffist? Keineswegs! Nicht eine 
Stiege habe ich beleidigt, Mütterchen: unfchuldig bin ich 
wie das Wuͤrmchen, das im Staube kriecht ...“ 

„Nun, ſteh ſchon auf, fteh auf und geh nach Haufe! Ich bin 
müde und will fchlafen gehen...“ 

„Der Segen des Herrn ruhe auf dir, du Gerechte!“ 
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„Jakow, fag’ doch Kusma, er möchte Alım Akimytſch nach 
Haufe bringen!” befahl die Großtante. „Geh auch du mit, 
damit ihm unterwegs nichts paſſiert! Nun, leb’ wohl, 
Gott behäte did — und ſchrei nicht mehr, fonft wedt du 
mir bie Mädchen auf!” 

„Mütterchen, bein Haͤndchen, bein Haͤndchen! Die lieben, 
holden Himmelstanben .. .” 

Die Bereſchkowa ging aus dem Zimmer; diefe Szenen mit. 
Dpenfin, bie fih allmonatlich wiederholten und jedesmal 
denfelben Verlauf nahmen, hatten weiter feinen Einbrud 
auf fie gemacht. Jakow machte ſich baran, mit Hilfe Marinag 
den immer noch Knienden emporzurichten. 

„Ah, der gottesfürchtige Jakow!“ fuhr Openkin fort. „Hebe 
mich unmwärdigen Joachim in deinen Schoß empor und 
teiche mir mit beinen ehrwürdigen Händen ein Gläschen 
Jamaikarum . . .” 

„Machen Sie feinen Spektakel und fommen Sie, es iſt 
hoͤchſte Zeit, daß Sie nach Hauſe gehen!“ 

„Run... nun... nun...” brummte Openkin, während 
er mit Mühe auffland — „gehen wir alfo, gehen wir. Aber 
warum nad Haufe, wo eine fohredliche Natter mich big 
zum hellen Morgen ftechen und peinigen wird ? Nein, gehen 
wir in bein Kaͤmmerchen, du guter Menfch: ich will bie ers 
zählen, wie Erzuater Jakob mit Gott gerungen hat...“ 
Jakow ließ ſich gern etwas aus ber heiligen Schrift ers 
zählen, und da er auch einem Tröpfchen nicht abgeneigt 
war, fo geftel ihm der Vorſchlag Openkins nicht übel. 
„Gut, gehen wir in mein Zimmer, bier können Sie nicht 
mehr bleiben,” fagte er. 

Zwei Stunden lang faß Openfin bei Jakow im Vorzimmer. 
Dumpf vor fih hinbruͤtend, hörte diefer die bibliſchen Er⸗ 
sählungen an und holte, um den Eifer des Erzählers ans 
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zufeuern, eine Flaſche Bier aus der Geſindeſtube. Als Open⸗ 
fin die Slafche geleert hatte, begann ber Faden feiner Ers 
sählungen fich zu verwirren, und fchließlich berichtete er 
allen Ernſtes, daß Simfon den Walfiſch verfohludt und 
drei Tage lang mit fich im Magen herumgetragen habe. 
„Wie war dag?” fiel Jakow ihm nachdenklich ind Wort — 
„wer foll wen verfchludt haben ?” 

„Ich fagte es doch fhon, Menſch: Simfon . . . oder vielmehr 
Jonas...“ 

„Aber ein Walfiſch iſt doch ein ſo großer Fiſch: man ſagt, 
er wuͤrde in ber Wolga kaum Platz finden...” 

„Und wozu iſt denn das Wunder da?“ 

„Hat er nicht doch vielleicht einen andern Fiſch verſchluckt?“ 
aͤußerte Jakob ſeinen ſchuͤchternen Zweifel. 

Doch Openkin begann bereits zu ſchnarchen. 

„Nein, nein, er hat ihn verfchludt... bei Gott, er hat 
ihn verſchluckt!“ murmelte er zuſammenhanglos vor fich 
hin. | 

„sa, aber fagen Sie, mein Gott — wer hat wen ver; 
ſchluckt?“ wiederholte Jakow eindringlich feine Frage. 
„Reich’” mie mit deinen ehrwuͤrdigen Händen...” flüfterfe 
Dpenfin faum vernehmlich, während er ſchon einfchlief. 
„Nun, jest iſt aus ihm nichts mehr heraussufriegen,” 
meinte Jakow für fih — „jeßt wollen wir ihn fortbringen.” 
Er fuchte den Saft wach zu bekommen, aber Openkin 
fhnarchte weiter. Jakow holte nun Kusma zu Hilfe, und gu 
zweien brachten fie Openkin nach feiner Wohnung, die am 
enfgegengefesten Stadtende lag. Vier Stunden brauchten 
fie zu der nächtlichen Reife. Sie übergaben ihren Schüßs 
ling ber Obhut der Köchin; fie felbft kehrten am nächten 
Tage zum Mittageffen heim. Ste hatten den ganzen Mor⸗ 
gen in der Vorſtadt unter dem gaftlichen Dache einer Schenfe 
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zugebracht. Als fie die Schenke verließen, nahm Kusma 
eine hoͤchſt gefchäftige Miene an, und je näher fie dem Haufe 
famen, befto aufmerffamer und gefpannter hielt er überall 
Umſchau, ob nicht irgendwo etwas in Unordnung fei oder 
unnuͤtz herumliege, unterfuchte das Schloß am Hoftor, 
ob es auch richtig fehließe, und war in allem das Pflichts 
bewußtfein ſelbſt. Jakow aber fpähte bald nach rechts, 
bald nach linke, ob nicht ein Kirchenkreng oder Heiligens 
bild fihtbar würde, vor dem er feine Andacht verrichten 
könnte, 


Zwanzigſtes Kapitel 





RE Geduld wurde durch Wieras Gleichguͤltigkeit 
auf eine harte Probe geſtellt. Er verfiel in eine 
troſtloſe Stimmung, einen Zuſtand dumpfer, unfrucht⸗ 
barer Langerweile. Aus Langerweile zeichnete er eine ganze 
Reihe von Bleiſtiftſtizzen, Szenen aus dem Dorfleben dar⸗ 
ſtellend, nahm faſt alle Wolgalandſchaften, die ſich vom 
Hauſe oder von der Schlucht aus ſeinem Blicke darboten, 
in ſein Album auf, trug eine große Anzahl Notizen in 
ſeine Hefte ein und brachte eine Schilderung Openkins zu 
Papier; wenn er dann aber ſeine Feder hinlegte, fragte 
er ſich unwillkuͤrlich: „Warum habe ich das num eigentlich 
bingefchrieben? In meinen Roman gehört diefer Trunken⸗ 
bold doch nicht hinein, er fpielt darin Feine Rolle. Openkin 
ift ein alter, ausfterbender Provinztypus — er iſt der Saft, 
den man vergeblich loszuwerden verfucht: was kann an 
ihm intereffant fein? Und was Ift das überhaupt für ein 
Roman! Wie arbeiten die anderen NRomanfchriftfteller! 
Wie einheitlich und gefchloffen komme alles bei ihnen her⸗ 
aus, daß der ganze Aufbau feft gefügt erfcheint und nirgends 
eine Lüde bleibt! Und ich gebe nichts als Spiegelungen 
meiner felbft und der Eingeldinge, bie ich fehe! Wie Hägs | 
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lich iſt das doch! Nein, ich verſtehe nichts, bin ein entgleiftes 
Genie, ein... Pechuogel!” 
Er gedachte ber Zeit, ba er die Kunſtakademie befucht hatte, 
und der Stubtenfäle, in denen die Schüler ewig nach Buͤſten 
gezeichnet hatten. Zulegt fiel ihm bie Bjelowodowa ein, 
und er vertiefte fich faft troßig in die Erinnerungen an fie. 
Er holte ihe Aquarellporträt hervor, verfuchte feine letzte 
Unterhaltung mit ihr aus dem Gedächtnis niederzufchreis 
ben und fchrieb fehließlich eine ganze Reihe von Briefen 
an feinen Freund Ajanow — auch eine Art literarifcher Er⸗ 
geugniffe, in denen er von dem Adreſſaten ganz genauen 
Befcheid über alles, was Sophie betraf, verlangte: wo fie 
weile, und was fie freibe, ob fie in dee Sommerfriſche fei 
oder auf ihrem Gute? Ob er noch in Ihe Haus komme, 
und ob fie zuweilen noch feiner, Ratffis, gedenfe? Ob 
Graf Milart noch Im Haufe verfehre uſw. uſw. — kurz, 
alles, alles, wollte er willen. 
Alles dag follte ihm nur dazu dienen, ben quälenden Ges 
danken an Wera loszuwerden. 
Nachdem er fünf oder ſechs Briefe abgefandt hatte, fiel er 
wieber feinem alten Leiden, der Langenweile, anheim. Sie 
hatte nichts gemein mit der Langenweile eines Menfchen, 
den der harte Zwang der Pflicht an eine ungern verrichtete 
Arbeit bindet, ber aber wenigſtens dag Ende diefer Arbeit 
abfehen kann. Sie glich auch nicht Der Langenmeile, die 
durch irgendeine zufällige Lage, eine Krankheit, eine er⸗ 
muͤdende Neife, einen Duarantäneaufenthalt heroorgerufen 
wird: auch hier iſt ein Ende absufehen. Die Langeweile, 
die Raiffi empfand, war von anderer Ark. Er dachte wohl 
daran, fie burch irgendeine Arbeit zu verfcheuchen: wer 
arbeitet, fagte er ſich, foll ja keine Langeweile empfinden. 
„Aber wir Ruſſen kennen überhaupt Feine Arbeit,“ ent 
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ſchied er, „ſondern nur eine Fata Morgana, ein Phantom 
der Arbeit. Arbeit kennt man bei ung hoͤchſtens im Lebens⸗ 
bereich deg gemeinen Mannes, wo die rohe Kraft, die eins 
fache Hantierung, die Tätigkeit der Arme, Beine umd 
Schultern in Frage kommt — und auch dort geht die Arbeit 
nur traͤg und langfam vorwärts, weil dag Arbeitsvolk, 
gleich dem Arbeitsvieh, fein Tagewerf nur unter der Fuchtel 
verrichtet und fich feiner auf möglichtt bequeme Art zu 
entledigen ſucht, um nur fo rafch wie möglich der tierifchen 
Ruhe zu pflegen. Niemand fühle fih als Menfch bei fols 
hem Tagewerk, niemand legt bewußte menfchliche Geiſtes⸗ 
arbeit hinein; jeder zieht nur, gleich dem Pferde, feinen 
Laſtwagen und fucht mit dem Schwanze irgendeine Peitſche 
abzuwehren. Sauft die Peitfche nicht mehr durch die Luft, 
dann hört auch dag Wirken der Kraft auf, fie kommt da 
sum Stillftand, wo die Peitfche zum Stillftand gekommen iſt. 
Das ganze Hauswefen, bie ganze Stadt und alle anderen 
Städte ringsum in dem weiten Reiche werden nur duch 
diefe negative Art von Bewegung in Gang erhalten. Wo 
aber gibt es, außerhalb diefer Förperlich arbeitenden Volkes 
freife, höher Hinauf, bei ung In Rußland eine Tätigkeit, 
die jeder gern verrichtete, nach ber er fich, wie nach einem 
ſchmackhaften Gericht, ſozuſagen die Finger beledte? Nur 
eine ſolche Tätigkeit, eine folche Arbeit vermag ung vor 
der Langenweile gu bewahren — und weil fie bei ung nicht 
zu finden iſt, fuchen alle nur Genuß und Vergnügen außers 
halb der Arbeit ... 

„Nein, wir kennen feine Arbeit, fondern nur ein Phantom 
der Arbeit!“ wiederholte er voll Ingrimm, wenn ihn ſo 
feine Hypochondrie befiel, die ihn bis zu einer feinem meis 
hen Naturell vSllig fremden Raſerei treiben konnte. 
Man hatte ihn felbft in feiner Jugend für irgend etwas 
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vorbereitet — doch wofür, wußte niemand gu fagen. Der 
weibliche Teil ber Verwandtſchaft hätte ihn gern ald Milis 
tär geſehen, der männliche ald Staatsbeamten, und durch 
feine Geburt war er noch auf einen dritten Beruf, ben bes 
Landwirts, hingewieſen. Es ift bei uns gar nicht ſchwer, 
fo hinter drei Hafen herzulaufen, um ſchließlich — brei 
Dhantome zu fangen. 

Der Familie und der Überlieferung zum Trog hatte er 
fich jedoch an keine ber drei Möglichkeiten gehalten, ſondern 
fich vielmehr fein eigenes Phantom — das der Kunſt — 
ausgedacht. 

Wieviel Spott und mideidiged Achfelguden, wieviel kalte 
und firenge Blicke hatte er auf dem Wege zu feinem Ideal 
mit in ben Kauf nehmen muͤſſen! Ja, wenn er Sieger ges 
blieben wäre, wenn er fich feiner Aufgabe gewachfen gezeigt 
und den ernfihaften Leuten bewiefen hätte, daß fie Phan⸗ 
tomen nachjagten, während er wirkliche Urbeit vers 
richtete — dann, ja, dann wäre er im Recht geweſen. 
Aber auch er verrichtete ja feine wirkliche Arbeit — was er 
trieb, war vielmehr, im Vergleich mit dem, was die andern 
trieben, dag eitelfte und überflüffigfte allee Phantome, und 
Mark, der zyniſche Philofoph, der alle Phantome fo tapfer 
verachtete, hatte mit Bezug auf ihn fehon recht, nur daß er 
felbft wieder... einem neuen Phantom nachjagte ... 
„Nein, ich habe keine Arbeit, Feine Lebensaufgabe, die ich 
gu Idfen vermöchte, wie jene Künftler, die ganz in ihrem 
Werke aufgehen und ihm ihr Leben opfern!” ſchloß er vers 
zweifelt feine Betrachtungen. „Und dabei habe ich folde 
Schäte vor Augen: Genrebilder A la Tenierd und Oſtade 
koͤnnte mein Pinfel fchaffen, Sitten und Bräuche meine 
Federn ſchildern — alle dieſe Openkins, und wie fie ſonſt 
heißen... da, da...” 
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Er blidte auf den Hof hinaus, wo alles fein gewohntes 
Tagewerk verrichtete. Er fah, wie Ulita in den Kellern 
berummirtfchaftete, und er begann fie gu beobachten. 
Ulita hatte etwas von einem weiblichen Gnom an fi: 
fie hauſte ewig in ihrem unterirdifchen Kellerreihe und 
war ganz von feuchten Kellerdünften gefättigt. Ihr Kleid 
war feucht, Nafe und Wangen waren beftändig erfroren, 
das Haar zerzauft und von einem zerknuͤllten Baummolls 
tuche bedeckt. Sie hatte eine ſchmutzige Schürze vorgebuns 
den und bie Hembärmel aufgeftreift. Ewig ſah man fie 
mit Näpfen, Töpfen und Mulden oder mit einem halben 
Dutzend Flaſchen zwifchen den Fingern beider Hände aus 
einem der Keller wie aus einem Grabe emporfteigen oder 
mit Früchten, Gemuͤſen und fonftigen Küchenvorräten bes 
padt binabflettern. 

Saft nie begegnete man Ihr im Tageslicht, ewig verbarg 
fie fih dort unten in den Kalten, dunklen Räumen, wo ihr 
Geficht diefen blauroten Schimmer angenommen hatte, 
der an ihrer ganzen Erfeheinung zuerft ind Auge fiel, wähs 
rend das übrige Außere mit dem dunklen Kellerhintergrunde 
in eins sufammenfloß. 

Ste ahnte nicht, daß Raiſki fich eifriger als fonft jemand 
im Haufe mit ihr befchäftigte, mehr felbft als ihre Angehoͤ⸗ 
- tigen, die im Dorfe wohnten und fie bisweilen monatelang 
nicht zu Geſicht befamen. 

Er zeichnete fie und zeigte feine Arbeit Marfinka und Wiera: 
jene Hatfchte vor Freude in bie Hände, während Wiera ans. 
ertennend mit dem Kopfe nidte. 

Der eigentlihe Held in den Kreifen des Hofgefindes war 
indes Segorka: er war gleihfam Ihr lebendiger Puls. Mit 
feiner eigenen Arbeit, bie im Grunde genommen gar Feine. 
Arbeit war — „wie bei ung allen”, Dachte Raiſki jedesmal 
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bei feinem Anblid — befaßte er fih nie, fledte Dagegen 
ewig feine Nafe in fremde Gefchäfte. Er war ein ſtaͤm⸗ 
miger, muskuloͤſer Burſche, langarmig wie ein Drang; 
Utan, doch fonft wohlproportioniert. Er griff bald da, bald 
dort gu, [hob jegt einen Wagen vorwärts, half dann beim 
Heneinbringen — faum aber hatte er drei Gabeln voll aufs 
genommen, fo hörte er ſchon wieder auf und begann zu 
ſchwatzen und bie andern gu fidren. 

Seine Hauptaufgabe aber und fein Tiebfter Zeitvertreib 
war eg, die Hofmägde zu neden, fie zu zauſen und Ihnen allen 
möglichen Schabernad zu fpielen. Er lachte fie aus, pfiff 
hinter ihnen her, lauerte ihnen binter der Hausede auf 
und padte fie dann unvermutet an ber Schulter oder am 
SHalfe, daß den armen Dingern im Schred ber Haar⸗ 
kamm entglitt und das Haar breit über den Rüden fiel, 
„Du frecher Kerl, du Satan!” ſchrie das Mädchen, während 
zugleich irgendwo bie fcheltende Stimme eines alten Weibes 
fih vernehmen ließ. 

Doch was machte Jegorka fih daraus? Mit vielfagendem 
Blinzeln nidt er, auf die Voruͤbergehende geigend, dem 
Kutfcher oder Jakow oder fonft jemandem, der in ber Nähe 
ift, gu, pfeift und Fichert oder macht irgendwelche Geften, 
die das Mädchen in die Flucht jagen, während er grinfend 
hinter der Sliehenden herſchaut und immer wieder feinen 
Pfiff ertönen laͤßt. 

Man hätte meinen follen, daß ein fo Feder Burſche wie 
diefer Jegorka bie ganze weibliche Hälfte des Hofgefindes 
gegen fih haben mußte, Das mar indes keineswegs ber 
Fall, Seine vorwigigen Attaden brachten die Mädchen 
nur vorübergehend zum Aufbraufen — fobald er wieder 
freundlich mit ihnen fprach und fie fchmeichelnd Keim Vor⸗ 
‚und Vaterdnamen Maria Petrowna oder Pelageja Sferges 
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jewna nannte, waren fie fogleich wieder mit ihm verſoͤhnt. 
Haufenweiſe ffanden ſie um Ihn herum, wenn er des Sonn⸗ 
tags mit feiner Gitarre am Tor faß und in feiner freund⸗ 
lichen, ein wenig fpöttifchen Weiſe mit ihnen ſcherzte. Nur 
wenn er ein gar gu zenſurwidriges Lied fang oder duch 
unanftändige Geften ihr Schamgefühl verlegte, floben 
fie auseinander. Waren fie mit ihm allein in irgendeiner 
Ede, dann hatten fie nichts dagegen, baß er zärtlich feinen 
Arm um fie fehlang, und wer, zumal im Winter, feine 
Heine Kammer neben ben Kutfcherfiuben beobachtete, ber 
fonnte wohl äfters fehen, wie ein weiblicher Schatten 
ſtill aber den Hof huſchte und in der Tür jener Kammer 
verſchwand. 

Auch Jegorka und feine Schönen ahnten nicht im geringſten, 
daß Raiſki klarer als ſonſt jemand im Hauſe ihre kleinen 
Intrigen, wie uͤberhaupt dieſes ganze Spiel domeſtikaler 

Leidenſchaften durchſchaute. 

Wandte Raiſki ſeine Aufmerkſamkeit vom Hofe ab und 
dem Hauſe zu, ſo ſah er dort, in dem kleinen Kaͤmmerchen 
neben dem Kabinett der Großtante, wohl zum hundertſten⸗ 
mal dasſelbe unveraͤnderliche Bild: am Fenſter ſaß die 
ſchweigſame, ewig ſtill vor ſich hinfluͤſternde Waſſiliſſa mit 
den tiefliegenden, matten Augen, ſtets an dieſelbe Stelle 
und auf denſelben Stuhl mit der hohen Lehne und dem 
tief eingebrüdten Lederſitz gebannt und auf die Holzſtapel 
und die im Kehricht Fragenden Hühner flarrend. 

Ste wurde dieſes ewigen Siteng, biefer ſtets gleichblei⸗ 
benden Ausficht aus dem Senfter niemalg müde. Nur uns 
gern fland fie von ihrem Stuhl auf, und wenn fte ihrer 
Herrin ben Kaffee ſerviert und deren Kleider In den Schrauk 
eingeräumt hatte, kehrte fie vafch wieder gu Ihrem Stuhl 
und ihrem Strickſtrumpf zuruͤck, um leiſe vor fih hin⸗ 
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fläfternd auf die Holsftapel und die Hühner draußen zu 
(hauen. 

Das Haus gu verlaffen, erfehien ihr wie eine Strafe; fie tat 
es nur, um in die Kirche zu geben, und auch dann ging fie 
ſchuͤchtern, wie verfehämt, die Straße entlang, als fürchtete 
fie die Blide der Menfchen. Fragte man fie, warum fie 
nicht ausgehe, fo antwortete fie, daß fie lieber fo im Haufe 
„herummirtfchafte”. 

Bon dem ewigen fillen Hoden war fie gang aufgedunfen 
geworden und klagte häufig über Atemnot. Gleich Jakow 
war fie fehr fromm und faftete fleißig. 

Menn ein Fremder zu Beſuch kam und, was fehr oft der 
Fall war, weder Jakow noch Segorka im Vorzimmer weilte, 
fo daß Wafftliffe die Tar öffnen mußte, wußte fie nie recht 
zu fagen, wer eigentlich da fei. Nie wußte fie den Namen 
des Befuchers, obfehon fie in der Stadt alt und grau ges 
worden war und von Angeficht alle Einwohner big zum 
Heinften Kinde kannte. 

Erſchien der Arzt oder der Priefter, fo meldete fie eben nur, 
„ber Arzt” oder „ber Priefter” fei da; den Namen hatte fie 
nie behalten. 

„Eben tft jener gelommen . . ." begann fie. 

„Wer denn?” fragte Tatjana Markowna. 

„Na, der damals Marfa Waffiljewna fallen ließ, daß fie 
beinahe tot geblieben wäre. Bor fünfzehn Jahren damals, 
wie fie noch Hein war.” 

„sa, wer ift denn dag eigentlich ?” 

„Ra, der immer nach dem Mittageſſen Tee flatt des Kaffees 
verlangt...“ 

Oder: 

„Der mit feiner Zigarre damals das Loch in den Diwan 
gebrannt bat...“ 
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Dder: 

„Der in der Karwoche nicht die Faſten einhält und Fleifch 
frißt ...“ 

Wie ein Schatten ſaß ſie unbeweglich in ihrem Winkel, 
und ihr „Herumwirtſchaften“ beſtand lediglich darin, daß 
ſie die Stricknadeln in Bewegung ſetzte. Durch einen ein⸗ 
fach angeſtrichenen Tiſch aus Tannenholz von ihr getrennt, 
ſaß vor ihr auf einem hochbeinigen Taburett ein kleines 
Maͤdchen von acht bis zehn Jahren, das gleichfalls ſtrickte 
und ſeinen Strumpf dabei ſo hoch hielt, daß die Nadeln 
immer wieder uͤber den Kopf hinwegragten. 

Dieſe kleinen Strickmaͤdchen ſtarben bei der Bereſchkowa 
nicht aus. War ſolch ein Maͤdchen herangewachſen, ſo 
wurde es zu einer andern, ſchwereren Arbeit verwandt, 
waͤhrend zum Stricken und zu ſonſtigen kleinen Verrich⸗ 
tungen ein neues Maͤdchen aus dem Dorfe herangezogen 
wurde. 

Die Funktion ſolch eines kleinen Maͤdchens beſtand darin, 
ganz dicht an die Wand gedruͤckt, mit dem Strickſtrumpf 
in der Hand und dem Knaͤuel unter der Achſel, in einer Ecke 
von Tatjana Markownas Zimmer zu ſtehen, ganz ſtill, 
ohne ſich zu ruͤhren, faſt ohne zu atmen, und den Blick be⸗ 
ſtaͤndig auf die anweſende Herrin gerichtet zu halten, um 
ſogleich im erſten Augenblick bereit zu ſein, wenn die Herrin 
ihr durch einen Wink bedeutete, daß ſie ihr das Taſchentuch 
reichen, daß ſie die Tuͤr oͤffnen oder ſchließen oder irgend 
jemanden rufen ſolle. 

„Wiſch' die die Naſe!“ ließ ſich von Zeit gu Zeit Tatjana 
Markownas Stimme vernehmen, worauf das Mädchen 
fih mit der Schürze oder ben Fingern die Nafe pugte und 
dann mit ihrer Stridarbeit fortfuhr. 

Verließ die Bereſchkowa das Zimmer, ober fuhr fie aus, 
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fo begab fich die Kleine zu Waffiliffe, kletterte auf das Tas 
burett und faß fohweigend, ohne den Blick von Wafftliffe 
abzumenden, mit ihrem Stridftrumpf da, ihre garten Finger 
an ben langen Stahlnadeln malträtterend. Häufig glitt 
der Knaͤuel unter der Achſel hervor und rollte durchs 
Simmer. 

„Sahne nicht! Heb’ ihn auf!” ließ fich Waſſiliſſas Fluͤſter⸗ 
fimme dann vernehmen. 

Zuweilen befamen fie Beſuch vom Kater Sſſerko, ber fich 
gern auf dem Fenfterbrett zwifchen ben beiden Flafchen mit 
Branntweinaufguß fonnte; verließ Waffiliffa das Zim⸗ 
mer, bannı konnte die Kleine es fich nicht verfagen, ein Wells 
ben mit dem Kater zu fpielen, und nun begann ein vers 
gnuͤgtes Lachen und Lärmen, bei dem Kater und Knaͤuel 
luſtig aber den Fußboden rollten und nicht felten auch 
dag Taburett famt der Kleinen ihnen folgte, 

Das Mädchen, das Raiſki in Waſſiliſſas Zimmer antraf, 
hieß Paſchutka. Es Hatte Eursgefchorenes Haar und trug 
ein Kleid, das aus einem alten Frauenrod gemacht war, 
und zwar fo primitiv, daß man nicht unterfcheiden konnte, 
welches die Vorder und welches die Hinterfeite war; ihre 
Füße ſteckten in Schuhen, bie ihr viel gu groß waren. Unter 
der ftumpfen Heinen Koboldnaſe fehimmerte haufig ein 
Tropfen. Man hatte es verfucht, fie an ben Gebrauch des 
Taſchentuchs zu gewöhnen, doch hatte fie es vorgezogen, 
die Tafchentücher in Puppen zu verwandeln, wobei fie 
Augen und Nafe duch Kohlenftriche bezeichnete. Man 
nahm ihr die Tafchentücher weg, und der Tropfen hing 
weiter an ihrer Nafe und fehimmerte von fern wie ein Fuͤnk⸗ 
den. — 

Als Paſchutka Raiſti erblickte, vergaß ſie einen Augenblick 
den Strickſtrumpf und laͤchelte ihm zu, da er ſie oͤfters 


ftreichelte, ihe auch wohl einen Apfel oder ſonſt einen Leder, 
biffen zukommen ließ. Waſſiliſſas ſtrenge Miene führte fie 
jedoch fogleich wieder gu ihrer Pflicht zuruͤck. Waſſiliſſa felbft 
hörte, wenn fie Raiſki erblidte, fogleich gu fläftern auf und 
vertiefte fich ganz In ihre Stridarbeit. 

Raiſki begab fih Ind Kabinett der Großtante. Sie war 
nicht zu Haufe, und fo nahm er feine Muͤtze und verließ 
das Haus. Ehe er ſich's verfah, hatte er die Vorſtadt 
durchquert und die Stadt erreicht. Mit Aufmerkſamkeit 
fiudierte er jeden Paſſanten, jedes Haus, das Leben und 
Treiben der Straße. Da und bort fah er Menfchen fi 
tummeln. Ein Kaufmann, oder vielmehr irgendein etwag, 
das aus Hut, Bart, bidem Bauch und Hohen Stiefeln 
sufammengefeßt fehlen, ſah zu, wie die Arbeiter ſchwer 
aͤchzend Getreidefäde nach dem Speicher frugen. Ein langer, 
hoher Bauernwagen fuhr auf bee Straße baher, dicht bes 
ſetzt mit großen, kräftigen Männern In verfchoffenen, ſchirm⸗ 
loſen Müsen, geftidten blauen Hemden, langen braunen 
Möden und Baftfchuhen oder hohen Schaftfliefeln, mit 
roten, grauen oder fonftigen Bärten, die keil⸗ ober fpatens 
förmig gugefchnitten oder zwiegeteilt oder nach Bodsart 
gehalten waren. 

Polternd und häpfend fuhr der Wagen daher, und auch 
die Bauern häpften beftändig mit; der eine ſaß gerade 
aufgerichtee da und hielt fih mit beiden Händen an ben 
Wagenraͤndern feft, der zweite lehnte fich mit dem Kopf 
gesen den dritten, und ber dritte lag, auf den Ellenbogen 
geſtuͤtzt, tief im Wagen, während feine Beine über ben Rand 
hinweghingen. 

Das Gefährt wurde von einem großen Bauern gelenkt, 

deſſen brauner Mod faft bis auf den Wagenboden reichte, 
Auf dem Kopf trug er einen Hut ohne Rand. Langfam 
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und laͤſſig führte er den Zügel. Sein Gefiht war ganz 
ſchwarz von Staub und Gonnenhige; die Augen waren 
unter dem tief in bie Stirn gedrädten Hute kaum fichtbar, 
nur ber ſtark ergraute rotblonde, an grobe Schafmwolle 
erinnernde Bollbart hob fih fcharf von dem dunklen 
Node ab. 

Das große, ſtarke, an ben Seiten dicht mit Lederquaſten 
bebängte Pferd kam nur noch muͤhſam und fprungweife 
vorwärts. Alles dag fchleppte ſich big zur naͤchſten Schänfe 
weiter, wo bie Bauern abfprangen, ben Staub von fih 
fchüttelten und in die offene Tür eintraten, während dag 
Dferd von felbft big zu einer Kaufe, in der ein Büchel Heu 
ftedte, weiterfuhe und unter Schnauben und Pruſten zu 
futtern begann. 

Auf feinem Wege durch die Stadt begegnete Raiſki immer 
neuen Perfonen, die entweder ganz ohne Arbeit oder von 
irgendeinem „Phantom“ der Arbeit in Anfpruch genommen 
waren: Krämer fanden da untätig vor ihren Läden, irgends 
ein Staatsrat fuhr in einer Droſchke vorüber, oder eine 
geiftliche Perfon fchritt, den langen Stock in der Hand, 
wuͤrdevoll einher. 

Dort aber, in dem leeren Gäßchen, fam ein angetrunfener 
Burfche im roten Hemd daher und wirbelte mit den Fuͤßen 
den Staub auf: die Müge faß ihm fchief auf dem Ohr, er 
fuchtelte mit den Armen in der Luft, fang brüllend irgends 
ein Lied und drohte den wenigen Leuten, die ihm begegneten, 
mit der Faufl. 

Raiſki gelangte bis an Koslows Haus und hörte hier, daß 
Leontij in dee Schule fei. Er fragte nach feiner Gattin. 
Die alte Stau, die ihm die Tür öffnete, fah Ihn mißtranifch 
von der Seite an, ſchneuzte fich in ihre Schürze, fuhr mit 
dem Finger unter ihrer Nafe hin und begab fich, ohne ein 
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Mort zu fagen, ins Haus zuruͤck. Sie kam nicht wieder zum 
Vorſchein. 

Raiſki klopfte zum zweitenmal; ein paar Hunde begannen 
zu bellen, und ein kleines Maͤdchen erſchien, ſah ihn an, 
ſperrte den Mund auf und kehrte gleichfalls wieder um. 
Raiffi ging um bie Hausecke herum und vernahm hinterm 
Zaune, in dem nach der Seitengaffe gehenden Gärtchen, 
ein paar Stimmen: eine Frau und ein Mann unterhielten 
fih, letzterer fprach franzöfifh, mit Parifer Akzent. Sie 
lachten, und es ſchien, daß fie fich auch kuͤßten ... 

„Armer Leontif!” dachte Raiſki bei fich felbft — „oder viels 
mehr blinder, ahnungsloſer Leontij!” 

Unentfchloffen fand er da — follte er eintreten oder nicht ? 
„Ih bin Leontijs Freund, fein alter Schullamerad — 
foll ich es dulden, daß diefer ehrlichen, liebevollen Seele 
mit fo ſchnoͤdem Undank gelohnt wird? Soll ich hier 
gleichgültig bleiben?... Doch was foll ich tun: ihm bie 
Augen dffnen, ihn aus feiner forglofen Unwiſſenheit weden, 
während er doch fo feft und unerfchätterlich an die Treue 
feines römifchen Profils glaubt und fo füß im Schoße 
feines haͤuslichen Gluͤcks fchlummert? Das wäre ein 
fhlechter Dienft, den ich ihm da erweifen wärbe! Doch was 
fol ich tun? Fatales Dilemma!” dachte er, während er in 
der Gaſſe auf und ab ging. „jedenfalls will ich vor fie 
bintreten und biefem verbrecherifhen Treiben ein Ende 
machen ...“ 

Schon wollte er ins Haus hineingehen, als er ſich ploͤtzlich 
eines anderen beſann und umkehrte. 

„Das gibt eine haͤßliche Geſchichte, einen Skandal,“ dachte 
ee — „bie Schande eines Freundes oͤffentlich bekannt 
machen — nein, nie! Das iſt unmoͤglich!... Halt, ein 
gluͤcklicher Gedanke: ich will Uliana Andrejewna eine Lek⸗ 
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tion unter vier Augen erteilen, will bag Gewitter meiner 
Enteäftung fih über ihrem Haupte entladen laffen, will 
den laͤuternden Regen reiner Sittlichkeitsbegriffe, bie fie 
niemals fennengelernt hat, auf fie niederſtroͤmen laſſen! 
Sie beträgt ihren guten Mann, der fie fo herzlich licht, 
und verſteckt fich dabei vor Angſt — ich will bewirken, Daß 
fie fih in Zukunft vor Scham verftedt! Das Gefühl ber 
Scham in diefem verhärteten Herzen zu weden — das foll 
meine heilige Pflicht, mein Verdienft fein, um fie ſowohl 
wie um ben armen Leontij!” 

Diefer Gedanke belebte Ihn foͤrmlich aufs neue: „Das ift 
fein Phantom mehr, fondern eine wirkliche, ehrenwerte, 
heilige Aufgabe!” ging’s ihm duch den Sinn. 

Und fogleich ging er daran, fih in die Einzelheiten dieſer 
neuen Aufgabe zu vertiefen. Gang genau legte er fich zus 
recht, wie er bei der Erfüllung dieſer Freundespflicht vor⸗ 
sugehen hätte: in aller Stille, ohne jeden Laͤrm, ohne heftige 
Szenen, in ruhiger, freundfchaftlicher Weife wollte er diefe 
Stau dazu bringen, daß fie auf ihren Gatten die ſchuldige 
Ruͤckſicht nahm, den Weg der Beſſerung betrat und ihre 
Schuld wieder gutmachte ... 

Wohl eine halbe Stunde lang ging er in bem Gäßchen auf 
und ab und wartete, daß Mr. Charles endlich gehen würde, 
um dann auf frifeher Tat, unter Berufung auf feine lang; 
jährige Bekanntſchaft, das „Gewitter“ fich über Ulinkas 
Haupt „entladen” zu laſſen. Der Augenblid, meinte er, 
würde ihm fchon eingeben, was er ihr zufagen hätte, Schließs 
lich gab er jedoch das Warten auf und verfchob die Aus⸗ 
führung feines Planes auf eine andere, günftigere Ges 
legenheit. | 

Immer noch mit der Löfung diefer neuen moralifchen Auf⸗ 
gabe beſchaͤftigt, beſchleunigte er unwillkuͤrlich ſeinen Schritt: 
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er wollte nun Mark auffuchen und ihm feine Gegenviſite 
abftatten, obfehon ihm das nicht ganz ungefährlich ſchien 
und Marf wohl auch kaum einen befonderen Wert darauf 
legte. Er wollte feinen Befuch auch nicht gerade als feiers 
liche Viſite bezeichnen: In Wicklichleit war es ihm ja nue 
darum gu fun, fich irgendwie gu zerfireuen, das druͤckende 
Gefühl der Langeweile loszuwerden und biefe ewigen, zu⸗ 
dringlichen Gedanken an Wiera zu bannen. 

Er ſchloß ganz richtig, daß nur in diefer engen Sphäre, 
in ber ihn das Schidfal wider Willen für längere Zeit fefls 
bielt, feine Vorſtellung ſich fo hartnädig auf den einen 
Segenftand konzentrieren konnte. Wenn nun Wera, dank 
ihrer mangelhaften Entwidlung, Ihrem menfchenfcheuen 
Mefen oder fonftigen ihm unbekannten Urfachen, nicht nur 
fih ihm nicht näherte, ſondern vielmehr fich weiter und 
weiter von ihm entfernte, fo mußte er feinerfeitd, das war 
ihm ganz klar, alles dazu fun, um feine Neugierde und feine 
Phantaſie von ihre abzulenken. Er mußte ihe zu verftehen 
geben, daß fie im Grunde genommen nur ein blaffeg, uns 
bedeutendes Damchen vom Lande war, und darum war 
ihm auch jede Gelegenheit willlommen, feiner regen Vor⸗ 
ftellung anderweitige Nahrung zu bieten. 

An langen Reihen alter, windfchiefer Häufer vorüber kam 
er endlich zur Stadt hinaus. Der Weg führte zwiſchen zwei 
fortlaufenden Zaͤunen weiter, hinter denen fih umfangs 
reiche Gärten bebhnten. Da und dort fland eine Gaͤrtner⸗ 
hätte; alte, durchlöcherte Röde oder zerriffene Hüte waren 
auf Stangen geftedt, um die Spaten zu verfcheuchen. 
„Wo wohnt denn hier der Gärtner Jefrem?“ fragte Raiffi 
hber den Zaun hinweg eine Stau, die zwifchen zwei Beeten 
fand und mit einer Hacke irgend etwas behaͤufelte. 
Dhne von ihrer Arbeit aufzubliden, wies fie mit dem 
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Ellenbogen in bie Ferne, nach einem einfam im Felde 
fiehenden Häuschen. Als Raiſki fih auf etwa vierzig 
Schritte von ihr entfernt hatte, richtete fie fich auf, bielk, 
um ſich vor der Sonne gu ſchuͤtzen, bie flache Hand Aber bie 
Augen und rief laut hinter ihm ber: 

„Du willſt wohl Gurten kaufen? Kauf’ doch bei ung 
welche — fieh, wie huͤbſch did und gruͤn fie find!" 23 
„Rein, ich will nichts kaufen,” antwortete Raiſki. 
„Barum fragft bu benn nach Sefrem ?” 

„Weit bei ihm ein Bekannter von mir wohnt, Marf heißt 
er — kennſt du ihn nicht?” 

„Vom AUnfehen nur: irgendein Prieftersfohn oder Buch; 
halter aus ber Stadt foll es fein, was weiß ich!” 

Raiſki begab fih nach dem Häuschen, bag die Frau ihm 
gezeigt hatte. Er mußte über ben Zaun Hettern und war 
kaum auf ber anderen Seite angelangt, als zwei zottige 
Heine Hunde mit wuͤtendem Gebell auf ihn zuſtuͤrzten. In 
der Haustür erfchlen eine Eräftige junge Frau mit von der 
Sonne gebräunten nadten Armen und bloßen Füßen, ein 
Kind auf dem Arme. 

„Kuſch, kuſch! Still doch, Ihe verdammten Köter, Eufcht euch 1” 
ſchrie fie auf die Hunde los. „Was wuͤnſchen Ste?” fragte 
fie Raiſki, dee fih nach allen Seiten umfah und vergeblich. 
gu erraten fuchte, wo wohl in ber kleinen Hütte noch jemand 
außer dem Gärtner und feiner Familie wohnen könnte, 
Kein Hofraum, kein Anbau befand fich neben dem Haͤus⸗ 
den. Zwei Senfter gingen nach ben Gärten hinaus, zwei 
aufs Feld. 

Der ganze Innenraum war mit Spaten, Haden, Harken und 
Körben verſtellt; die Eden waren mit allem möglichen Kram, 
Eimern, Schindeln und fonftigem Gerämpel angefüllt. 
Unter einem Schugdache fanden zwei Pferde und ein 
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Mutterſchwein mit einem Ferkel, während weiterhin eine 
Glucke mit einem Volk von Küchlein im Sande ſcharrte. 
Ein großer Wagen und ein paar Handkarren ſtanden in 
einiger Entfernung. 

„Wo wohnt denn hier Mark Wolochow?“ fragte Raiſti. 
Die Frau zeigte ſchweigend nach dem Wagen. Raiſki 
ſah hin, konnte jedoch in dem Wagen außer einer großen 
Baſtdecke nichts unterſcheiden. 

„In dem Wagen da wohnt er?“ fragte er. 

„Dort iſt ſeine Kammer,“ ſagte die Frau und zeigte nach 
einem der Fenſter, die auf das Feld hinausgingen. „Und 
bier fchläft er.” 

„Am biefe Zeit fchläft er?“ 

„Er ift erft gegen Morgen nach Haufe gelommen, wahrs 
ſcheinlich betrunken, und da fchläft er eben.” 

Raiſki trat an ben Wagen heran. 

„Was wollen Sie denn von ihm?” fragte die Frau. 

„Ich möchte ihn fprechen.” 

„Weden Ste ihn lieber nicht!” 

„Warum nicht?” 

„Er ift fo fonderbar: mag er lieber fchlafen! Mein Mann 


iſt nicht zu Haufe, Ich fürchte mich fo allein mie ihm... 


Mag er lieber fchlafen !” 

„Sat er bir denn etwas getan ?” 

„Rein; warum foll er mir etwas tun? Nur fo fonderbar 
ift er, ich fürchte mich vor ihm.“ 

Sie begann ihr Kind auf dem Arme gu wiegen, während 
Raiſki neugierig einen Blick unter die Baſtdecke warf. 
„Dumme Gans! Weiß nicht einmal, wie man einen Gafl 
empfängt!” ließ fich plöglich eine Stimme unter ber Dede 
vernehmen. Diefe warb emporgehoben, und Marks zers 
sanfter Kopf wurde unter Ihe fichtbar. 
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Die Frau verſchwand fogleich in dem Häuschen. 

„Seien Sie willtommen!” begann Mark, „Wie find Sie 
denn hierher geraten?” 

Er froh aus dem Wagen und begann feine Glieder zu 
reden. 

„Ste wollen mir wohl eine Vifite abflatten ?" fuhr er fort. 
„Das nicht gerade: Ich ‚sing fpagieren, um mir bie Langes 
weile zu vertreiben...” 

„Langeweile? Was höre ih? Gie haben zwei huͤbſche junge 
Damen im Haufe, und Sie mäffen ſich die Langeweile durch 
Spazierengehen vertreiben ? Und dabei find Sie ein Kuͤnſt⸗ 
ler! Oder geht es mit dem ne nicht nad 
Wunſche?“ 

Er ſah Raiſki mit ſpoͤttiſchem Blinzeln an. 

„Und was für huͤbſche Damen: dieſe Wjera — eine Schoͤn⸗ 

heit geradezu!“ 
„Woher kennen Sie fie denn, und was gehen Sie die Damen 
überhaupt an?" bemerkte Raiſki troden. 
„sa, ja, Ste haben recht,” entgegnete Mark, „Run, ſeien 
Ste nicht boͤſe — kommen Sie mit in meinen Salon I” 
„Sagen Sie, warum fchlafen Ste eigentlich in dem Wagen 
da? Sie fpielen wohl ben Diogenes ?" 
„3a, fo halb gezwungen,” fagte Mark. 
Ste durchfehritten den Hausflur und die Wohnftube der 
MWirtsleute und befraten das Heine Hintergimmer, in dem 
Marks Bett fand. Ein bürftiger alter Strohfad, eine 
dünne wattierte Dede und ein Heines Kopffiffen lagen dar⸗ 
auf, Auf dem Tiſche und einem Wandbrett fah man etwa 
zwei Dugend Bücher; an der Wand hingen zwei Jagds 
gewehre, und auf dem einzigen vorhandenen Stuhle lagen 
en durcheinander einige Kleidungs⸗ und Wäfches 
e. 
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„Das ift mein Salon: nehmen Sie dort auf dem Bette 
Dat, und ich fege mich hier auf ben Stuhl,” fagte Marf 
mit einer einladenden Handbewegung. „Legen Sie Ihren 
Daletot ab, es ift Höllifch Heiß Hier drinnen. Machen Sie 
feine Umftände, es find feine Damen anmefendb; immer 
machen Sie es fih bequem. Darf ich Ihnen etwas ans 
bieten? Ich habe freilich nichts weiter da, außer etwas 
Milch und ein paar Eiern. Gie verzichten lieber, nicht 
wahr ?” 

„Ih bin nah dem Fruͤhſtuͤck und werbe bald gu Mittag: 
eſſen ...“ 

„Natuͤrlich, Sie ſind ja bei Tatjana Markowna zu Gaſte. 
Haben Ste eine Zigarre für mih?... Wie geht’ denn 
„ber alten Dame? Hat fie Sie nicht zum Haufe hinaus; 
gejagt, weil Ste mir damals ein Obdach gewährt haben ?” 
„Im Gegenteil: fie fchale mich aug, weil ich Ste ohne warme 
Mehlfpeife und ohne Betten einfchlafen ließ.“ 

„zugleich aber zog fie über mich her?” 

„Wie gewöhnlich, indes...“ 

„ch weiß, ich weiß, reden wir nicht davon. Es kommt nicht 
aus böfem Herzen, es ift nut fo ihre Art. Sie ift eine prächs 
fige Mlte, befier als alle bier, fie hat Temperament und 
Charakter, und auch gefunden Menfchenverfiand mag fie 
einmal beſeſſen haben. Jetzt wird wohl ihr Gehirn ſchon 
ein bißchen weich geworden fein...” 

„Endlich Hat ſich doch jemand gefunden, mit bem Sie ſym⸗ 
pathifteren I” fagte Raiſki. 

„sa, namentlich In einem Punkte: wir koͤnnen beide den 
Gouverneur nicht augftehen.” 

„Warum denn nicht?” 

„Warum Ihre Sroßtante ihn nicht leiden mag, weiß ich 
nicht; ich finde Ihn einfach unausſtehlich, weil er eben Gou⸗ 
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verneur iſt. Auch für bie Polizei haben wir beide nichts 
äbrig, fie macht ung das Leben faner. Ihr mutet fie gu, 
daß fie Brüden bauen foll, und um mich kümmert fie fich 
ſchon gar zu eifrig: fchnnffelt ewig herum, wo ich mich aufs 
halte, wie weit Ich mich von ber Stadt entferne, bei wem ich 
verkehre ...“ 


Beide ſchwiegen. 


„Nun waͤren wir ja fertig mit unſerer Unterhaltung,“ be⸗ 
gann Mark nach einer Weile. „Warum ſind Sie eigentlich 
hergekommen?“ 

„Aus Langerweile, wie geſagt ...“ 

„Verlieben Sie ſich doch!“ 

Raiſki ſchwieg. | 

„In Wiera zum Beifpiel,” fuhr Mark fort — „ein gang. 
famofes Mädchen! Ste find mit Ihr im achten Grade vers 
wandt, es follte Ihnen doch nicht ſchwer fallen, einen 
‚Heinen Roman mit ihr einsufädeln ...“ 

Raiſki machte eine unwillige Handbewegung. 

„Wagt fie etwa dem Schwerendter aus ber Reſidenz zu 
widerfiehen ?” fuhe Mark mit kühlen Lächeln fort. „Mie 
kann fie nur fo keck fein, diefe ‚Heine Dame aus ber Pros 
vinz! Nun, verfuchen Sie e8 doch bei ihre mit dem alten 
Rezept: außerlich kuͤhl und innerlich voll Glut, eine gerings 
ſchaͤtzige Behandlung, ein ſtolzes Achfelguden, ein verächts 
liches Lächeln — das find Dinge, die ihre Wirkung nicht 
verfehlen! Sp ein wenig pouffieren — darauf verftehen 
Sie fih ja...” 

„Woraus ſchließen Ste dag?” 

„Ich ſehe es ...“ 

„Ich meine, das Pouſſieren faͤllt auch Ihnen nicht ſchwer, 
wenn es darauf ankommt, den MINDEN: ben Inderen 
Vogel zu fpielen ...“ 


599 CH 


„Mag wohl fein,” verfegte Mark gleichmäütig, „und wenn 
ih wüßte, daß ich damit eine Wirkung erziele, wuͤrde Ich 
mich feinen Augenblid befinnen ...“ 

„a, dag will ich meinen: Sie würden fich feinen Augens 
bli befinnen !” fagte Raiſki. 

„Sans recht,” verfegte Marl, „Ich würde gerade aufs 
Ziel losgehen und mich nicht erft mie Nebendingen aufhalten, 
Und ich kann Ahnen nur raten, e8 ebenfo zu machen, flatt 
daß Sie fih felber und ihr eingureden fuchen, Sie wans 
delten auf irgendwelchen erhabenen Höhen, zu denen Sie 
fie erft emporziehen müßten — Sie fpaßiger Sdealift! 
Verſuchen Sie e8 doch einmal auf die andere Weife, viels 
leicht gelingt es! Wohin foll denn das fehlieglich führen, 
nur immer zu feufjen, nicht zu fchlafen, jeden Augenblid zu 
lauern, ob dag weiße Händchen nicht den lila Vorhang lüfter, 
wochenlang auf einen freundlichen Blick gu warten...“ 
Raiſki fah ihn plöglich durchdringend an. 

„Sr hat recht, in ber Tat!” fuhr’s ihm durch den Kopf. 
Mark Hatte buchftäblih ind Schwarze getroffen. Und 
Raiſki durfte nicht einmal zeigen, daß er fih darüber 
ärgerte: das wäre mit einem Eingeftänbnig gleichbedeutend 
gemweien. 

„Wie gern würbe ich mich verlieben, aber ich bring's nicht 
fertig, ich bin ſchon zu alt dazu,” fagte Raiſki und zwang 
fih dabei zu einem Gaͤhnen. „Sch glaube auch nicht, Daß 
dies meine Langeweile verſcheuchen wuͤrde.“ 

„Berfuchen Ste es nur,” nedte ihn Marl, „Sch möchte 
eine Wette eingehen, daß Sie binnen einer Woche verliebt 
fein werben wie ein Kater — und in zwei, höchfteng vier 
Wochen werden Sie fo viel Dummheiten begehen, daß Sie 
nicht wiffen werben, wie Sie fih aus ber Schlinge ziehen 
follen.” 
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„Wenn Ich nun die Wette annehme und fie gewinne — 
womit wollen Sie fie einldfen?” verfegte Raiſki faft vers 
aͤchtlich. 

„Ich uͤberlaſſe Ihnen meine Beinkleider oder eins meiner 
Gewehre. Ich beſitze nur zwei Paar Beinkleider, ein drittes 
Paar hat der Schneider wieder zuruͤkgenommen, da ich es 
nicht bezahlen konnte... Da fallt mir ein: ich will doch 
einmal Ihren Paletot anpreobieren... Sieb da, er paßt 
ganz famos!“ fagte er, nachdem er Raiſkis leichten Über⸗ 
sieher angezogen und fich neben ihn aufs Bett gefegt hatte. 
„Run muͤſſen Sie auch einmal den meinigen anziehen I” 
„Weshalb?“ 

„So — ich moͤchte einmal ſehen, wie er Ihnen ſitzt. Tun 
Sie's doch, bitte — was kann Ihnen das ausmachen ?” 
Naiffi war entgegenfommend genug, den abgefragenen, 
fledigen Überrod feines Gaftgebers anzulegen. 

„Nun, paßt er Ihnen?” fragte Mark, 

„Ja, e8 ſcheint fo...“ 

„But, dann behalten Ste Ihn, und ich will diefen hier be; 
halten, Sie hätten ihn doch nicht mehr lange getragen, 
und bei mir Hält er noch zwei Jahre vor. Ob s Ihnen recht 
ift oder nicht: ich ziehe Ihn num nicht mehr aus, Sie müßten 
mir ihn denn mit Gewalt vom Leibe reißen.” 

Raiſki zuckte die Achſeln. 

„Ran, wie ſteht's — ſoll die Wette gelten?” fragte Mark. 
„Weshalb kommen Sie immer wieder auf diefe — vers 
zeihen Ste — törichte Idee zuruͤck?“ 

„Dhne viel Redensarten — gilt fie oder nicht?“ 

„Die Wettbedingungen find gu ungleich: Sie haben nichte 
dagegen zu ſetzen.“ 

„Das braucht Ihnen Feine Sorge gu machen; ich werde 
nicht in die Lage kommen gu bezahlen.” 
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„Wie fiher Sie Ihrer Sache find!” 
„Sch werde nicht bezahlen, bei Gott! Alfo: wenn meine 
Prophezeiung in Erfüllung geht, zahlen Sie mir breis 
hundert Rubel... Ich kann fie gerade jegt ſehr gut ges 
brauchen.“ 

„Was für ein Unſinn!“ ſprach Raiſki ärgerlich Halb für 
fih, während er Hut und Stod nahm, um gu gehen. 

„ch mwiederhole alfo: innerhalb zwei Wochen, von heute 
an gerechnet, werden Sie verliebt fein, und innerhalb 
eined Monats werden Sie fenfjen und wie ein Schatten 
umberirren, ja vielleicht fogar, wenn nicht die Scheu vor 
dem Gonvernene oder vor Nil Andreltſch Ste surädhält, 
eine Tragddie aufführen, um ſchließlich bie ganze Affäre 
mit einem gemeinen Streiche zu beenden..." 

„Wie tommen Sie zu einer ſolchen Behauptung?” 

„Mit einem gemeinen Streiche, ja — wie alle Leute Ihres 
Schlages. Ich fehe es Ihnen doch an!“ 

„And wenn nun fie felbft flatt meiner ſich verliebt?” 
„Wiera follte fich verlieben... in Sie?” 

„Allerdings, in mich ...“ 

„Dann verpflichte ich mich, Ihnen die doppelte Summe u 
sahlen, die Sie mir im andern Gall zahlen müßten.” 
„Ste find verrädt!” fagte Raiſki und ging hinaus, ohne 
Mark auch nur eines Blickes zu würdigen. 

„In einem Monat hab’ ich dreifundert Rubel in ber 
Taſche!“ ſchrie Mark hinter ihm her. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel 





n veraͤrgerter Stimmung begab ſich Raiſki nad 
> Haufe. 

„Wo mag fie jest weilen, dieſe rätfelhafte Schöne?” bachte 
ee voll Ingrimm. „Wahrſcheinlich ſitzt ſie auf irgendeiner 
Lieblingsbank und gaͤhnt; ich will doch ſehen, ob ich ſie nicht 
finde!“ 
Er hatte ihre Gewohnheiten ganz genau ſtudiert und 
glaubte faſt mit Beſtimmtheit ſagen zu koͤnnen, wo ſie ſich 
zu dieſer oder jener Zeit aufhielt. 
Er kletterte den Abhang der Schlucht hinauf, gelangte in 
den Park und ſah ſie in der Tat hier mit einem Buche auf 
einer Bank ſitzen. 
Sie las nicht, ſondern blickte vor ſich hin, bald auf die Wolga, 
bald ins Gebuͤſch hinein. Als ſie Raiſki bemerkte, ver⸗ 
aͤnderte ſie ihre Haltung, nahm das Buch, ſtand leiſe auf 
und ging auf dem Gartenpfade nach dem alten Hauſe zu. 
Er gab ihr ein Zeichen, doch auf ihn zu warten, aber ſie ſah 
es nicht oder tat wenigſtens, als bemerke ſie es nicht, ja ſie 
beſchleunigte ſogar, als ſie uͤber den Hof ging, ihre Schritte. 
Dann verſchwand fie in dem alten Haufe. 
Raiſki warb von heftigem Zorn ergriffen. 
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„Dieſe Törin Bilder fih wohl ein, ich fet in fie Verliebt: 
nicht die einfachften Anſtandsregeln wahrt fiel Man flieht 
gleich, daß fie in der Mägdeftube aufgewachfen iſt ... Eine 
Dorfihöne, deren Herzensroman vor dem Strafrichter 
enden wird...” 

Seine zornige Erregung hielt auch beim Mittageffen noch 
an. Er maß alle mit finfteren Bliden, und Wiera fah er 
nicht ein einziges Mal an. ME fie die Bemerkung machte, 
daß e8 „heute fehr heiß fer”, würdigte er fie gar feiner 
Antwort. 

Es ſchien Ihm, daß er fie bereitd haſſe oder vielleicht auch 
verachte — genau konnte er es felbft noch nicht fagen; doch 
hatte er jedenfalls das Gefühl, daß eine feindfelige Emps 
findung gegen fie in feinem Innern emporfeimte. 4 
Diefes Gefühl war Ihm ganz befonders deutlich zum Bes 
wußtfein gefommen, als er eines Tages ihr einen Beſuch 
im alten Haufe abflattete, mit ein paar Bänden Goethe, 
Byron, Heine und einem englifhen Roman unter dem 
Arm, und fih am Senfter ihres Stuͤbchens neben ihr haͤus⸗ 
lich niederließ. 

Ganz verwundert fah fie, tie er die Bücher auf dem Tiſche 
ausbreitete und es fich felbft auf feinem Plage bequem 
machte. 

„Was haben Sie denn vor?“ fragte fie neugierig. 

„sh möchte, daß wir gemeinfam einen Flug auf den 
Fittichen der Poefle unternehmen,” antwortete er, auf bie 
Bücher zeigend. „Wir wollen leſen, ſchwaͤrmen, ung von 
den Dichtern In Ihe Phantafiereich entführen laſſen ...“ 
Sie lachte ihm munter Ing Geſicht. 

„Aber ich erwarte jet gleich Hier meine Nahmamfell: wir 
wollen bier Nachtjaden zufchneiden,” fagte fie. „Dort auf 
dem Tiſche und anf den Stühlen müffen wir die Leinwand 
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ausbreiten, und dann unternehmen wir einen Flug in das 
Reich der Ellen und Zolle.. .“ 

„Put, Wera — was foll das? Das gehört doch in bie 
Maͤgdeſtube ...“ 

„Nein, nein: Tantchen ſchilt ohnedies ſchon, daß ich ſo faul 
bin. Wenn ſie brummt — nun, das ertrage ich allenfalls 
noch; aber wenn ſie ſchweigt, mich ſcheel von der Seite an⸗ 
ſieht und heimlich ſtoͤhnt — nein, das geht uͤber meine 
Kraft... Doch da iſt ja Nataſcha bereits: auf Wieder; 
fehen, Couſin! Gib her, Nataſcha, leg’ die Sachen auf den 
Tiſch! Haft du alles mitgebracht ?“ 

Sie legte flink die Bücher auf einen Stuhl, rädte den Tiſch 
in die Mitte des Zimmers, nahm ein Maß aus der Koms 
mode und vertiefte fih ganz in die Arbeit deg Abmeſſens 
und Zuſchneidens. Einer jener Anfaͤlle von nervoͤſem Ar⸗ 
beitseifer war uͤber ſie gekommen, nicht einen Blid warf 
fie auf Raiſki, nicht ein Wort ſprach fie mit ihm und tat, 
als ob er überhaupt nicht da wäre. 

Saft zaͤhneknirſchend verließ er fie, ohne die Bücher mits 
sunehmen; als er jedoch nach einem kurzen Gange durch 
ben Garten in fein Zimmer kam, fand ee fie bereite auf 
dem Tifche vor, - 

„Das ging ja fehr raſch — fie will alfo auch in Zukunft 
nicht Damit beldftigt fein I“ flüfterte er geimmig vor fih Hin. 
„Was iſt das eigentlich: wer iſt fie denn, möcht” ich wiſſen? 
Die Sache wird wirklich intereſſant. Treibt ſie mit mir 
ihren Scherz?“ 

Marks ſeltſamer Wettvorſchlag hatte feine Galle noch mehr 
erregt. Als er Wjera bei Tifch gegenüberfaß, fah er faft 
gar nicht nach Ihre Hin, Nur ein einziges Mal blickte er fie 
wie zufällig voll an und war fogleich wieder von ihrer 
ſtechenden Schönheit geblendet. | = 
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Sie hatte ihn das eine ober das andere Mal harmlos und 
freundlich, ja faft freundfchaftlih angefehen. Als fie jes 
doch feine zornigen Blide bemerkte, wußte fie, daß er fi 
in lebhafter Gemütserregung befand, und daß fie felbft 
die Urfache diefes Zuftandes war. 

Sie neigte fih über den leeren Teller und fah wie in tiefem 
Sinnen vor fih Hin. Dann bob fie den Kopf empor und 
ſah ihn an: ihr Blid hatte etwas Kalted und zugleich 
Trauriges. 

„sch will heute mit Marfinka zur Heuernte hinausfahren,“ 
fagte die Großtante zu Raiſki. „Hat der gnaͤdige Herr 
nicht vielleicht auch einmal Luft, fih feine Wiefen anzus 
fehen ?” 

Raiſki fah gerade sum Fenſter hinaus: er fihättelte vers 
neinend den Kopf. 

„Die Kaufleute find nämlich da: fie Bieten fiebenhundert 
Rubel in Papier, und ich verlange taufend.” 

Niemand wußte etwas auf diefe Mitteilung gu fagen. 
„Nun, warum ſchweigt denn der gnäbdige Here? Jakow,“ 
wandte fie fih an den Hinter ihrem Stuhle fiehenden 
Diener — „morgen wollen die Kaufleute kommen, führ’ 
fie fogleih zu Boris Pawlowitſch, wenn ſie da find...“ 
„au Befehl.” 

„Jag' fie zum Teufel!” fagte Raiſki gleichmütig. 

„au Befehl,” wiederholte Jakow. 

„Was foll das heißen: die Käufer sum Teufel jagen? 
Wenn nun alle Gutsbefiger fo daͤchten wie du?” 

Er ſchwieg und fuhr fort, zum Fenſter hinauszuſchauen. 
„Was fchweisft bu denn, Boris Pawlowitſch? Mach” bo 
wenigftens ein Zeichen mit dem Finger! Iß wenigſtens 
etwas! Meich’” ihm den Braten, Jakow, und bie Pie: 
ſieh, was für koͤſtliche Pilge!“ | 
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„Ih mag nicht!“ ſprach Raiſki ungebulbig und winkte 
Jakow mit ber Hand ab. 

Miederum fihwiegen alle. 

„Sſawelij hat wieder einmal bie Marina gefchlagen,” er; 
zählte die Großtante. 

Raiſki zuckte kaum merklich die Achſeln. 

„Du follteft ihm doch ins Gewiſſen reden, Boris Pawlo⸗ 
witſch!“ 

„Bin ich der Polizeimeiſter?“ ſagte er unwirſch. „Meinet⸗ 
wegen mögen fie fich gegenſeitig die Haͤlſe umdrehen I” 
„Gott ſchuͤtze und behüte dich! Du haft es wohl durchaus 
auf ein Drama abgejehen ?” 

„Was mich die beiden wohl angehen!” brummte er vor 
ſich hin. Als wenn ich nicht meine eigenen Dramen 
hätte...” 

„Sa, ta, du haft es ſehr ſchwer auf der Welt!“ verſetzte die 
Großtante mit leichtem Spott. „Es iſt ja auch keine Kleinig⸗ 
keit, ſich ſo den ganzen lieben Tag Immer von einer Seite 
auf bie andere gu legen!” 

Er blickte zu Wera hinüber: fie goß fich eben etwas Rot⸗ 
wein Ind Waffer, frank ihr Glas aus, erhob fih und ging, 
nachdem fie der Großtante die Hand gekuͤßt hatte, aus 
dem Zimmer. 

Auch Raiſki erhob fih vom Tiſche und begab fich in fein 
Zimmer. 

Bald darauf fuhr die Großtante mit Marfinfa und Wikent⸗ 
jew, der ſich inzwiſchen eingefunden hatte, nach den Wieſen 
hinaus, Das ganze Übrige Haus war vom Mittagsſchlaf 
umfangen, Die einen hatten fich nach bem Heuboden bes 
geben, andere machten es fih in den Hausfluren oder in 
der Scheune bequem; noch andere waren, bie Abweſenheit 
ber Herrin benugend, nach ber Vorſtadt gegangen, und 
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Todesſtille herrſchte nun im ganzen Haufe. Die Türen 
und Fenfter fanden weit offen, ne ein Blättchen rührte 
fih im Garten. 

Raiſki fah immer und immer wieder das Bild Wieras 
vor ſich. 

„Wo iſt fie jetzt, was treibt ſie fo ganz allein? Warum iſt 
fie nicht mit bee Großtante ausgefahren, warum hat biefe 
fie nicht einmal dazu aufgefordert?” fo jagte in feinem 
Kopfe eine Frage die andere. 

Er hatte fih das Wort gegeben, fich nicht mehr mit Wjera 
zu befchäftigen, ihr Feine Beachtung mehr zu fchenten, fie 
ganz wie ein albernes Damchen vom Lande su behandeln — 
und dennoch konnte er ben Gedanken an fie nicht los⸗ 
werben. 

Abſichtlich ſuchte er feine Aufmerkfamkeit auf feine Peters⸗ 
burger Verbindungen, auf feine Freunde, die Künftler, 
die Akademie, die Bjelowodowa hinzulenken. Zwei, drei 
Derfonen, zwei, drei Bilder der Vergangenheit tauchten 
vor feiner Seele auf — und als viertes Bild trat jedesmal 
Miera daneben. Er nimmt ein Blatt Papier und einen 
Bleiftift, macht zwei, drei Striche — und fieht, daß es Ihre 
Stirn, ihre Nafe, ihr Mund iſt, was er dba hingeworfen 
bat. Er blidt zum Fenfter hinaus, will in den Park fchauen 
oder aufs Feld — und fpaht in Mirklichleit nach ihrem 
Fenſter, ob nicht vielleicht, wie Mark fih ausdrüdte, „dag 
weiße Händchen ben lila Vorhang lüfte”. Woher. wußte 
dieſer Mark das eigentlih? Hatte jemand es beobachtet 
und ihm binterbracht ? 

Eine förmlihe Wut bemächtigte fih Raiſkis. Er fuchte 
um jeden Preis das Bild Mieras ans feiner Seele zu 
bannen, fei es felbft mit einem Fluche — doch er bringt 
den Fluch nicht über feine Lippen, leiſe flüftern fie ihren 


Namen, feine Knie beugen ſich unwillkuͤrlich, er fchlteßt die 
Augen und fpricht fill für ſich: 
„Wiera, Wiera — nie bat bie Schönheit eines Weibes mir 
fo viel Dual bereitet! Ich bin ber Gefangene, ber Hägliche 
Sklave deiner Schönheit...” 
„Ach, was — das iſt ja alles Unfinn, fentimentales Zeug!” 
fagte er fich gleich darauf, um fih mit Gewalt aus feiner 
Traͤumerei emporzuruͤtteln. „Ich will fie auffuchen und 
mich mit ihr ausfprechen. Wo mag fie fteden? Das ift 
alles nur Neugier, weiter nichts: Liebe ift etwas gang 
anderes! ...“ 
Er nahm feine Muͤtze und begann dag ganze Haus abzu⸗ 
fuchen, ſchlug mit den Türen und fpähte in alle Eden und 
Winkel. Wiera war nicht zu finden, weder in ihrem Zimmer 
noch überhaupt im alten Haufe, weder im Garten noch auf 
dem Felde befam er fie zu Gefichte. Selbft auf dem hinteren 
Hofe fuchte er fie, dort war aber nur Ulita gu fehen, bie 
irgendeinen Zober fcheuerte, und Prochor, der mit offenem 
Munde unfer feinem Pelze in ber Scheune fchlief. 
Er fagte fich fchließlih, daß es doch wohl überflüffig fet, 
Miera dort zu fuchen, wo fich fonft andere Leute aufzuhalten 
pflegten, und er begab fich in den Park und fuchte am 
Rande ber Schlucht und tiefer unten am Abhang, wohin 
fie gern ihren Schritt lenkte. Doch war fie nirgends gu 
entdeden; und fhon wollte ee nach dem Haufe zuruͤckkehren, 
um nach ihe gu fragen, als er fie plößlich gehn Schritte vom 
Haufe entfernt Im Garten figen fah. 

„Ah!“ fagte er — „bu Bift hier, und ic ſuche dich in allen 
Eden und Winkeln... .” 
„Und ich erwarte Sie hier...” antwortete fie. 
Es war ihm, als wehe ihn plöglich mitten im kalten Winter 
ein Sauer Suͤdwind an. | 
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„Du erwarteft mich?” verfeßte er mit ſeltſam veränderter 
Stimme, während er fie voll Erſtaunen, mit leibenfchaftlich 
glähenden Augen anſah. „Iſt's möglich ?“ 

„Warum nicht? Sie haben mich doch auch gefucht.. .” 
„a, ja, ich wollte mich mit die ausfprechen .. .“ 

„Und ich mich mit Ihnen.” 

„Was haft du mir denn zu ſagen?“ 

„Und was haben Ste mir gu ſagen?“ 

„Sprich bu zuerft, dann will ich reden ...“ 

„Nein, reden Sie zuerſt, dann will ich fprechen .. .” 
„Gut,“ fagte er, nachdem er einen Augenblid überlegt 
hatte, und nahm neben ihr Pag. „Sch wollte dich alfo 
fragen, warum du Immer vor mir die Flucht ergreift?” 
„Und ich wollte Sie fragen, warum Sie mich immer vers 
folgen ?” 

Raiſki fiel aus allen Himmeln. 

„Weiter nichts?“ ſprach er. 

„Borläufig nur diefes eine: ich will fehen, was Sie darauf 
antworten.” 

„Aber ich verfolge dich doch gar nicht! Ach gehe dir eher 
ans dem Wege, fpreche nur wenig mit dir...” 

„Es gibt verfchledene Arten, jemanden gu verfolgen, Cou⸗ 
fin! Sie haben eine Art gewählt, die mie ganz befonders 
laͤſtig iſt ..“ 

„Aber ich Bitte Dich, Ich rede faſt gar nicht mit bir...” 
„Sie reden allerdings nur felten mit mir, und Sie fehen 
mich auch nicht offen an, bafür werfen Sie mir aber fo 
böfe Seitenblide zu — auch das iſt eine Art von Verfolgung ! 
Und wenn das das einzige wäre...” 

„Run, was ift denn noch?” 

„Was noch iſt? Sie uͤberwachen mich heimlich: Ste fliehen 
früher anf als alle andern und geben acht, wann ich ers 
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wache, wann ich den Vorhang surüdziehe und das Fenſter 
öffne. Und wenn ich dann zur Großtante gehe, wählen Sie 
einen neuen Beobachtungspoften und fpähen, wohin ich gehe, 
welchen Gartenweg ich wähle, auf welche Bank ich mich fege, 
was für ein Buch ich leſe. Sie willen jedes Wort, Das ich 
sn jemandem fage... Und dann treffen Sie mid...” - 
„Das geſchieht felten genug,” fagte er. 

„Allerdings, nur zweis oder dreimal In der Woche: das 
wäre nicht gu viel, im Gegenteil, wenn es wie zufällig, wie 
von felbft, ohne Abſicht gefchähe. Aber es geſchieht ſtets 
mit ganz beflimmter Abſicht: in jebem ihrer Blide, jedem 
Schritt erkenne ich das Beftreben, meine Ruhe zu flören, 
jeben meiner Blide, jedes Wort, womöglich jeden meiner 
Gedanken abzufangen ... Mit welchem Recht tun Gie dag, 
erlaube ih mir zu fragen?” 

Er war ganz verblüfft durch die Kühnheit ihrer Worte und 
die Selbftändigfeit, die in den von ihr geäußerten Wuͤn⸗ 
fhen und Gedanken zum Ausdrud kam. Bor ihm fland 
nicht Das junge Mädchen, das, wie er bisher angenommen, 
fih aus Schüchternheit vor ihm verbarg und aus Furcht, 
beim näheren Verkehr mit ihm durch die Überlegenheit 
feines Verſtandes und feiner Bildung gebemätigt zu wers 
den, ihm aus dem Wege ging. Nein, das war eine neue Er⸗ 
fcheinung, eine neue Wiera! 

„And wenn die das alles nur fo ſcheint? ...“ fagte er uns 
fiher, immer noch ganz im Banne feines Staunens. 
„Suchen Sie keine Ausfluͤchte!“ fiel fie ihm ins Wort. 
‚Wenn Ihr Spürfinn fein genug iſt, um jeben meiner 
Schritte, jede Bewegung gu bemerken, dann dürfen Sie 
mir auch nicht die Fähigkeit abfprechen, das Laͤſtige einer 
folhen Beobachtung zu empfinden. Ja, ich fage es Ihnen 
ganz offen, daß mir diefe Überwachung höchft peinlich if, 
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Ich fühle mich wie im Gefängnis... Ich bin doch, Gott 
fet Dank, nicht die Gefangene irgendeines türkifchen Pas 
ſchas ...“ 

„Was willſt du eigentlich von mir? Was ſoll ich tun ?...“ 

„Das iſt's eben, wovon ich mit Ihnen jetzt reden wollte. 
Aber ſagen Sie mir zuvor, was Sie eigentlich von nie 
wollen ?” 

„Nein, fprich du zuerſt,“ fagte er, auf feiner Forderung 
beftehend und noch ganz verbußt, ja betroffen durch diefen 
ungeahnten Zug ihres Wefeng, ber ihm ihre ohnedies auf 
ihn fo beflemmend wirtende Schönheit in einem neuen, 
faft beängftigenden Lichte erfcheinen ließ. 

Schon fühlte er, daß der Genuß, ben der Anblid diefer 
Schönheit ihm bereitete, für ihn zur Dual wurde. 

„Bas ich will?” wiederholte fie. „Ich will Freiheit!” 
Erneutes Staunen malte fih bei dieſen Worten in feinen 
Zügen. 

„Die Freiheit!” wiederholte er. „Run, ich bin der erfte 
Parteigänger, ber waͤrmſte Verteidiger und Ritter der Frei⸗ 
beit, und darum ...“ 

„Und darum goͤnnen Sie einem armen Maͤdchen nicht 
einen freien Atemzug ...“ 

„Ach, Wiers, wie kannſt du nur fo ſchlecht von mir denken! 
Zwifchen ung herrfcht ein Mißverſtaͤndnis: wir haben eins 
ander nicht verfianden! Wohlen denn, fprechen wir ung 
gegenfeitig aus, vielleicht werben wir bach noch Freunde!” 
Sie warf ihm plöglich einen forfchenden Blick zu. 

„Halten Sie das für möglich?” fagte fie. „Sch wäre aufs 
richtig froh, wenn Ich mich getäufcht haben follte.” 
„Meine Hand darauf, daß es fo if: ich werde bein Freund, 
bein Bruder fein, kurz: alles, was du willft, verlange jedes 
Dpfer !” 
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„Es bedarf feiner Dpfer,” fagte fie. „Beantworten Gie 
mie zunächft meine Stage: was wollen Sie von mir?” 
„Was ich von die will? Ich verfiehe nicht, wie Du das 
meinft.” 

„Warum verfolgen Ste mid, warum ſehen Sie mih 
immer mit fo großen Augen an? Was ift Ihe Begehr?“ 
„Sch habe durchaus kein Begehr ... Aber du kannſt dir's 
wohl felbft fagen, daß ein Mann deine berüdende Schön; 
heit nur mit verliebten, begehrlichen Augen zu ſchauen vers 
mag..." 

Sie ließ ihn nicht ausceden, fondern erhob fih in jäher 
Empörung von ihrem Plage. 

„Wie können Sie ed wagen, fo gu mir zu teden ?“ fprach 
fie, während fie in vom Scheitel bis zu den Füßen maß. 
Cr fah fie mit großen, beſtuͤrzten Augen an. 

„Was ift die denn, Wera, mein Gott? Was habe ich benn 
gefagt ?” 

„Sie ftolger, gebildeter Geiſt, Sie Ritter der Freiheit, 
ſchaͤmen ſich nicht, es auszuſprechen ...“ 

„Daß die Schoͤnheit Verehrung heiſcht, und daß ich deine 
Schönheit verehre — iſt das ein Verbrechen?“ 

„Sch ſehe, daß Sie gar nicht begreifen, wie beleidigend Ihre 
Worte find! Würden Sie ed wohl wagen, mich mit bes 
gehrlichen Augen anzufehen, wenn mir ein wachſamer Gatte, 
ein fürforglicher Vater, ein fittenftvenger Bruder zur Geite 
fände? Nein, dann würden Sie mich nicht fo verfolgen, 
nicht Tage lang ohne Urſache finfter auf mich bliden, nicht 
hinter mir her fpionieren und meinen Frieden, meine 
Freiheit beeinträchtigen! Sagen Sie, welchen Anlaß gab 
ih Ihnen, mich mit anderen Augen anzufehen, als irgends 
eine andere Frau, bie fich wohl beſchuͤtzt weiß?” 

„Die Schönheit wet Bewunderung: bag iftihr Recht . . „“ 


Ch 613 09 


„Die Schönheit,” unterbrach fie ihn, „bat aber auch ein 
Recht auf Achtung und Freiheit... ." 

„Schon wieder die Freiheit!” 

„Sa, immer und immer wieder! Die Schönheit, die Schöns 
heit! Gehen Sie mir mit Ihrer Schönheit! Oder meinets 
wegen, ich will fie gelten laſſen — aber fie iſt Doch wohl 
fein Apfel, der über ben Zaun binweghängt und von jebers 
mann gepflüdt werben kann!“ 

„Wie denn?” verfegte Raiti gang beſtuͤrzt — „was vers 
langft du denn von mir?” 

„Nichts weiter: ich lebte Hier ruhig für mich, bevor Sie 
berfamen. Reiſen Sie ab — und Ich werde ebenfo ruhig 
meiterleben .. .” 

„Du verlangft, ich fol abreifen — wohlan, ich bin bes 
reit...“ 

„Nun, ich weiß Ihre Rechte zu reſpektieren: Sie ſind hier in 
Ihrem Haufe, ih kann fo etwas nicht verlangen...“ 
„Berlange, was du willſt — Ich tue alles! Sprich nur, 
und gürne nicht länger!” bat er, ihre beiden Hände fallend. 
„Ich befenne mich fchuldig vor dir: ich Bin ein Künftler, 
ich befige ein empfängliches Naturell, habe mich vielleicht 
gar zu leidenfchaftlih dem Eindrud des Augenblids hin⸗ 
gegeben... Dann kommt wohl dazu, daß du mir nicht 
ganz fremd bift: ſtaͤndeſt du mir ferner, Dann wäre ich wohl 
surädhaltender geweſen. Ich bin Blindlings Ind Feuer 
hineingerannt und babe mich verbrannt — nun, ich will 
mein Unglüd tragen, du haft mir eine empfindliche Lektion 
gegeben! Schließen wir nun Frieden — fag’ mir deine 
Wuͤnſche, ich will fie heilig erfüllen... . und laß ung Freunde 
fein! Ich verdiene wirklich nicht alle diefe Vorwuͤrfe, dieſes 
frafende Gewitter... Vielleicht Haft auch du mich nicht 
ganz verflanden ...“ 
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Sie reichte ihm bie Hand. 

„Wohl möglih — vielleicht ging Ich In meiner Erregung 
zu weit. Ich fehe, daß Sie nicht nur einfichtig fein können,“ 
faste fie — „fondern auch, wie Ihe Geſtaͤndnis beweift, 
gut und gerecht find... Wir wollen fehen, ob Sie wirklich 
großmätig gegen mich fein werden...” 

„Oh, fiher, ficher werde ich es fein: du kannſt feſt auf mich 
bauen!” fprach er, wieber ganz hingeriſſen. 

Sie zog leife ihre Hand fort, bie fie auf die feinige gelegt 
hatte. 

„Mein,“ ſagte fie halb im Shen — „biefer begeifterte Ton 
beweift mir, daß wir von ber Freundſchaft Doch noch weit 
entfernt find...” 

„Ach, diefe Frauen mit ihrer Freundſchaft!“ verfegte Naiffi 
ärgerlih. „ME wenn fie einem einen Kuchen zum Nas 
menstag präfentierten !” 

„Auch diefer Argerlihe Ton ſcheint mir nichts Gutes zu 
verfprechen !” 

Sie hatte fih von ihrem Platze erhoben. 

„Nein, nein, geh nicht fort: ich fuͤhle mich fo wohl in deiner 
Nahe!” fprach er, fie zurüdhaltend. „Wir Haben ung noch 
‚nicht ausgefprochen. Sag’ mir, was dir gefällt oder miß⸗ 
fallt — ih werde alles fun, um mich deiner Freundſchaft 
würdig zu geigen ...“ 

„Ich fagte Ihnen doch gleich anfangs, wie Sie meine Freund; 
ſchaft verdienen können: willen Sie es nicht mehr? Sie 
foffen mich nicht beobachten, mich in Frieden laffen, mich 
nicht bemerfen — dann werde ich von felbft in Ihr Simmer 
kommen, wir werben die Zeit beflimmen, wann wir zu⸗ 
ſammen plaudern, leſen, ſpazieren gehen wollen...“ 
„Du verlangft, ich ſolle fo tun, als ob nn dich überhaupt 
nicht ſaͤhe?“ 
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„Ja.“ 

„Ich ſoll deine Schoͤnheit nicht bemerken, ſoll auf dich 
ebenſo gleichmuͤtig ſchauen, wie auf die Großtante? ...“ 
„Ja.“ 

„Mit welchem Rechte verlangſt du dag?” 

„Mit dem Rechte, das mir meine Freiheit gibt.“ 

„Und wenn ich dich nun ſchweigend von weitem anbete, 
ohne daß du es bemerkſt und weißt?... Dagegen kannſt 
du doch nichts haben!” 

„Schamen Sie fih, Eoufin! Die Zeiten Werthers und 
Charlottens find doch Iängft vorüber. Schließlich muß ich 
doch wieder fürchten, Ihren leidenfchaftlihen Blicken, Ihrer 
Spionage zu begegnen! Ich fuͤhle mich von neuem be⸗ 
unruhigt und angewidert ...“ 

„Du biſt feine Kokette, Wjera, ich weiß ed. Wenn du mir 
aber wenigfteng eine ganz leife Hoffnung ließeſt, mir fagteft, 
daß eine freue, beftändige Neigung vielleicht einmal dag 
Eis ſchmelzen und mit ber Zeit eine Gegenneigung auf; 
feimen laflen könnte...” 

Er fprach diefe Worte lansfam, in der Erwartung, daß fie 
vielleicht Durch irgendeine Außerung, irgendein Zeichen ihm 
zu verfiehen geben würde, er könne doch noch hoffen. 
„Ste fagten gang richtig,” bemerfte fie, „baß ich feine Kos 
fette bin: ich kann es nicht verfiehen, daß es eine Frau 
nicht langweilt, fih die Verehrung eines Menfchen ges 
fallen gu Iaffen, deffen Gefühle fie nicht gu erwidern vers 
mag..." 

„Du konnteſt das alſo nicht?” 

„Rein.“ 

„Barum nie? Es kann doch fein, daß eine Zeit kommt...“ 

„Sie wird nicht fommen, a — Gie werden nn 
warten...” 
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„Ste fpricht genau fo wie die Bjelowodowa: als wenn 
fih beide miteinander verabredet hätten!” dachte er im 
ftillen. | 

„Dein Herz iſt nicht frei? Du liebſt?“ fragte er und erſchrak 
faft vor feiner eigenen Frage. 

Ihre Miene verfinfterte fih, und fie wandte wie im Trotz 
ihre Augen ber Wolga zu. 

„And wenn ich liebte — das wäre in Ihren Augen wohl 
eine Sünde, Bruder? Das dürfte nicht fein, Das wäre 
eine Schmach, dag würden Sie nie zugeben? .. .” fagte fie 
ironiſch. 

„Ich?“ 

„Ja, Sie, der Ritter der Freiheit!“ verſetzte ſie, den iro⸗ 
niſchen Ton noch verſtaͤrkend. 

„Du Haft nicht noͤtig, mich zu verſpotten: ich meine es 
wirflih ernft mit dem Eintreten für bie Freiheit! Du 
meinft, ich würde nicht zugeben, daß bu liebft: wohl denn, 
ih predige im Gegenteil die Freiheit des Herzens! Zeig’ 
deine Liebe offen vor aller Welt, verbirg fie nicht: fürchte 
dich weder vor ber Großtante noch vor fonft jemandem! 
Die alte Welt ift im Zerfall begriffen, neue Keime, neue 
Ideen fprießen überall — das Leben ruft ung, öffnet ung 
feine Arme. Du biſt jung, haft kaum einen Blick in die 
Melt hinein getan, und doch haft du ſchon den Hauch der 
Sreiheit verfpärt, Bift zum Bewußtſein deiner Nechte, 
deines Anſpruchs auf freies Denken gelommen. Wenn dag 
Morgenrot ber Freiheit für die Menfchheit heraufgesogen 
it: foll dann das Weib allein eine Sklavin bleiben? Du 
liebt — wohlan, fo bekenne es freil... Leidenfchaft ift 
Gluͤck! Laß mich dich wenigſtens beneiben, Wiera !” 
„Warum foll ich's aller Welt erzählen, ob ich liebe oder 
nicht? Das geht doch niemanden etwas an! Ich weiß, 
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daß ich frei Bin und niemand ein Recht has, von mir Rechens 
fchaft zu verlangen...” 

„Und die Sroßtante — haft bu vor Ihr Feine Furcht? Und 
Marfinta ...“ 

Ich habe vor niemandem Furcht,“ fagte fie leife — „und 
die Großtante weiß das und achtet meine Freiheit. Folgen 
Sie ihrem Beiſpiel ... das ift mein Wunſch! Nur fo viel 
wollte ih Ihnen fagen.” 

Sie erhob fih von ber Bank. 

„Jetzt verfiehe Ich dich ein Hein wenig, Wiera, und ich vers 
fpreche die — bier, meine Hand darauf! — daß du im 
Haufe nichts mehr von mir hören und fehen follft. Sch 
will verftändig und gerecht fein, will deine Freiheit achten, 
will großmütig fein, wie es einem Mitter geziemt, mit 
einem Wort: in jeder Beziehung grand cœur!“ 

Sie lachten beide. | 

„Run, Spott fei Dank,” faste fie und reichte Ihm die Hand, 
die er leibenfchaftlih an feine Lippen preßte. 

Sie zog ihre Hand zuruͤck. 

„Wir wollen fehen,” fügte fie hinzu. „Übrigens, wenn ich 
mid... Doch nein, wir werden ſehen ...“ 

„Sprich es nur aus, was du fagen wollteft — fonft gerbrech” 
ih mir wieder unnuͤtz ben Kopf. 

„Wenn ich mich Hier nicht frei fühlen follte, dann wuͤrde 
ih, fo fehr ich diefen Mintel hier auch liebe“ — fie ließ 
ihren Blick faſt zärtlich Aber die Landfchaft hinſchweifen — 
„von bier fortgehen!” fprach fie in entfchiedenem Tone. 
„Wohin ?” fragte er erfchredend. 

„Gottes Welt iſt groß. Auf Wiederfehen, Eoufin !” 

Sie ſchritt davon. Er blidte ihr nach: mit faft unhörbaren 
Schritten ſchwebte fie über das Gras hin, faft ohne es zu 
beruͤhren, und die Linie ihrer Schultern und ihrer Taille 
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machte bet jebem Schritt eine wellenartige Bewegung; die 
Ellenbogen waren dicht an ben Körper gesogen, der Kopf 
verſchwand und erfchlen abwechfelnd zwifchen den Blumen 
und Sträuchern; noch einmal tauchte die ganze Geftalt 
jenfeitd des Gartengitterd auf, um dann hinter ber Tär 
des alten Haufes gu verfchwinden. 

„Sieh, ſieh!“ ſprach Raiſki ſtill für fih, während er voller 
Erftaunen ihe mit ben Augen folgte. „Und ich hatte mir 
vorgenommen, fie zu entwideln, ihren Geift und ihre Herz 
mit neuen Ideen über Unabhängigkeit, über Liebe, über 
ein anderes, ihr unbekanntes Leben zu beunruhigen ... 
Sie iſt ja ſchon emanzipiert! Doch wer ift fie eigentlich ?“ 
„Sie hat mich gründlich abgefertist! Das follte Ich einmal 
Tantchen erzählen!” fagte er laut und drohte Hinter ihr 
her mit dem Finger. Dann lachte er felbft Hell u und begab 
fih in fein Zimmer. 





Zweiundzwanzigſtes Kapitel 





98 darauf war Raiſki in einer fehr heiteren Stim⸗ 
mung, er fühlte fich frei von jeder gornigen Ans 
wandlung, jeder Abficht, in Wera irgendwelche befonberen 
„Sefühle” zu erregen, ja er konnte nicht einmal an fi 
felbft die Spur einer keimenden Liebe entdecken. 
„Ein Sinneneindruck, nichts weiter — wie es Immer bei mir 
gu fein pflege! Jetzt ift es gluͤcklich vorüber,” dachte er. 
Er lachte darüber, daß er fich fo hatte hinreißen laſſen: es 
fehlte wirklich nicht mehr viel daran, daß er einer ernfihaften 
Leidenſchaft verfallen wäre. Er machte fih Vorwürfe dars 
über, daß er Wiera fo hartnädig verfolgt habe, und ſchaͤmte 
fih, daß felbft ein Unbeteiligter wie Mark die Wolte des 
Unmuts auf feinem Gefichte und die nervoͤſe Gereistheit 
feiner Worte und Geften bemerft hatte, die fo unverhällt 
zutage trat, baß jener baraus feine Schläffe auf eine kei⸗ 
mende Leidenfchaft hatte ziehen können. 
„Er würde ſehr enttäufcht fein, wenn er mich nun fähe,” 
Dachte er — „und er wird feine Nechnung ohne den Wirt 
machen, wenn er fohon jetzt auf die erhofften dreihundert 
Rubel hin fih in Schulden ſtuͤrzt!“ 
Gar zu gern hätte er Wera wieder fo allein, unter vier 
‚Augen, getroffen, nur um ihr großmütig gu geftehen, wie 
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töricht er doch gewwefen, und wie fehr er gegen feine eigenen 
Prinzipien gefündigt habe. Dieſes Geftändnis, fo hoffte er, 
würde den erften ungänftigen Eindrud verwifchen, wuͤrde 
ihm die Nechte eines Freundes geben, ihren ſtolzen Sinn 
bezwingen und ihn ihres Vertrauens wuͤrdig machen. 
Zugleich aber fühlte er den unmiderfiebliden Drang, Ihe 
jetzt, fofort, irgendein fehweres Opfer gu bringen, ihr uns 
entbehrlich gu werden, ben Beichtuater zu fpielen, dem fie 
alle ihre Gedanken und Wünfche, alle Regungen ihres Ges 
wiffeng anvertraute, ihr feine ganze Seelens und Geiſtes⸗ 
ftärte zu offenbaren. | 
Über alledem vergaß er nur das eine, daß fie ihn gebeten 
hatte, nichts Derartiges gu fun, ihe gar Feine Dienfte gu 
erweifen, und daß fie überhaupt nichts von Ihm verlangte. 
Er war feft davon überzeugt, daß, wenn fie ihn erft näher 
fennen lernte, fie ihn felbft zu ihrem Mentor, nicht nur in 
Dingen des Verftandes und Gewiſſens, ſondern auch des 
Herzens erwählen wuͤrde. 

Am zweiten und dritten Tage gab er ſich ganz dem neuen, 
nicht eben aufregenden, aber doch ihn ganz beanſpruchenden 
Gefuͤhle hin, das die Ausſicht auf die Freundſchaft und 
ſchweſterliche Zuneigung ber neuentdeckten Wjera und ber 
ganze faſzinierende Reiz ihrer Erſcheinung ſchon jetzt in ihm 
hervorrief. 

Die Freunbſchaft einer Frau — es lag für ihn fo viel 
Neues, Frifches, noch Undurchkoftetes in diefem Begriff: 
er war entfchloffen, dieſen „Namenstagskuchen“, wie er 
ſelbſt fih ausgedruͤckt hatte, zu verfpeifen, troß ihrer Schön; 
heit, troß aller verliebten Sentimentalität und aller finns 
lichen Gefühle, welche diefe Schönheit in ihm ausloͤſte. 
Das war eine frifche, verftändige, erquidende Empfindung, 
ja; bei einer folchen gegenfeitigen Annäherung konnte weder 
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fie noch er etwas verlieren, beide konnten dabei nur ges 
winnen, konnten fich gegenfeitig fiudieren und ergänzen 
und aus einer foldden, von gegenfeitigem Vertrauen und 
gegenfeitiger Hochachtung getragenen Anhänglichkeit taufend 
föftliche, zarte Freuden fchöpfen. 

„Ganz vortrefflich hat fie das gemacht,” dachte er — „fie 
bat es verfianden, meinen Eindrud auf eine feſte Baſis 
zu ftellen. Nur um ihre das alles gu fagen und fie zu bes 
ruhigen — nur barum möchte ich fie jegt fehen und fpres 
en!" 

Er wagte jeboch nicht einen Schritt zu tun, um ein folches 
Zufammentreffen berbeisuführen. Er blidte nicht mehr 
nach ihrem Fenfter hinauf, trat, wenn fie an feinen Feaſtern 
vorüberging, hinter ben Pfeiler, reichte ihre, wenn fie zum 
Tee kam, mit dbemfelben freundlichen Lächeln wie ihrer 
Schwefter wortlos die Hand, wandte nicht einmal den Kopf 
nach ihre hin, wenn fie fogleich nach dem Tee Ihren Sonnens 
fhiem nahm und nach dem Park ging, und wußte ben 
sangen Tag nicht, wo fie fledte, und was fie frieb. 
Dennoch hatte er jene Ruhe, die Wiera ihm auferlegt hatte, 
noch nicht ganz erlangt: er Hätte, um dies zu erreichen 
und fie gang zu vergefien, ein paar Tage lang das Haus 
verlaflen, irgendwo einen Beſuch abftatten, eine Wolgas 
partie unternehmen oder auf die Jagd gehen müflen. Zu 
alledem Hatte er jeboch keine Luft: er faß den ganzen Tag 
zu Haufe, um ihre nicht zu begegnen, hatte babet jeboch dag 
beruhigende Gefühl, zu wiffen, daß auch fie zu Haufe weilte, 
Diefes Gefühl mußte er noch loswerden: mußte es fo weit 
Bringen, daß es ihm gleichgültig war, wo fie weilte. 
Immerhin war auch dag fchon ein Kortfchritt und ein Heiner 
Sieg, daß er fich innerlich ruhiger fühlte. Er war ſchon auf 
balben Wege zu dem neuen Gefühl, und wenn auch bie 
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neue Wiera Ihn noch recht lebhaft befchäftigte, fo war es 
doch eine fanftere, gleihmäßigere Empfindung, die feine 
Seele erfüllte, eine Empfindung, bie mit ber quälenden, 
böfe Gedanken und Triebe wedenden Leidenſchaft von früher 
nichts gemein hatte. 

Wenn fie jetzt irgendeine gleichgültige Frage an ihm richtete, 
antwortete er ihe in harmlos freundſchaftlichem Tone, fah 
fie dabei faum an und feste fogleich wieder feine Unter, 
haltung mit Marfinta ober ber Großtante fort; oder er 
ſchwieg, zeichnete, machte fih Notizen für feinen Roman. 
„Iſt das nicht weit köftlicher als alle Leidenfchaft?” ging’e 
ihm buch den Kopf — „biefes Vertrauen, dieſe ftillen Bes 
jiehungen, diefes Hineinfchauen — nicht in die Augen der 
Schönen, fondern in die Tiefe ihrer Augen, jungfraͤulich 
keuſchen Seele!“ 

Er erwartete nur eins von ihr: daß ſie endlich ihre Zuruͤck⸗ 
haltung ablegen und ſich ihm vertrauensvoll ganz ſo, wie ſie 
war, offenbaren wuͤrde, daß auch ſie ſeine Gegenwart ver⸗ 
geſſen und nicht mehr daran denken wuͤrde, wie ſehr ſie ſich 
noch vor kurzem durch ihn beengt und bedruͤckt gefuͤhlt hatte. 
Drei Tage lang malte er ſich mit foͤrmlicher Begeiſterung 
die Reize dieſes neuen Gefuͤhles aus, und die Großtante 
konnte ſich vor Freude nicht laſſen, wenn ſie ihn waͤhrend 
dieſer Zeit anſah. 

„Nun, endlich ſteht doch wieder die Sonne am Himmel!“ 
fagte fie. „Nun koͤnnen wir auch unfere Viſiten in der Stadt 
machen.” 

„Gott ſegne Sie, Tantchen: mir liegen gang andere Dinge 
am Herzen!” fagte er freundlich. 

„Nun, bann wollen wir aufs Feld hinausfahren und fehen, 
wie der Sommerroggen ſteht.“ 

„Mein, nein,” fpeach er und kuͤßte ihe fogar die Hand. 
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„Was ſchmeichelſt du dich denn fo an mich heran? Ach 
glaube, du haft es wieder auf die Kafle abgefehen, willft 
dem Markufchla wieder Geld geben? Das fchlag die nur 
aus dem Sinne!” 

Er lachte nur und ging, um — feinen Gedanken an MWiera 
nachzuhaͤngen. Er haste noch immer nicht Gelegenheit ges 
funden, fih mit ihr über das neue Gefühl, über all dag 
Gluͤck und bie ſtille Freude, die es ihm bereitete, aus⸗ 
zufprechen. 

Wohl Hätte er fie mehrmals unter vier Augen fprechen 
fönnen: aber er hatte förmlich Angſt, fich gu rühren, und 
wagte faum zu atmen, wenn er fie fah, um nur ja bag in 
ihrer Seele feimende Vertrauen auf die Aufrichtigfeit feiner 
Gefühlsänderung nicht gu untergraben und fein neues Pas 
radies nicht zu gerftören. 

Am vierten oder fünften Tage nach ber legten Unterrebung 
follte er endlich mit ihre zuſammentreffen. Er war bereits 
gegen fünf Uhr morgens aufgeflanden. Die Sonne fland 
noch tief am Horizont, ein frifcher Hauch durchwehte den 
Garten, die Blumen dufteten fo Eöftlih, und das Gras 
blitzte von den faufend und abertaufend Tantropfen. 

Er hatte ſich raſch angelleidet und war in ben Park ges 
sangen. Zwei, drei AUlleen hatte er durchſchritten, als er 
ploͤtzlich auf Wiera fließ. Ein jäher Schred durchfuhr ihn 
— ſo unerwartet war ihm bie Begegnung. 

„Es gefchieht nicht abfichtlich, bei Gott!“ rief er faſt Angits 
Ih, und beide mußten lachen. 

Sie pflüdte eine Blume und warf fie nach ihm; dann reichte 
fie ihm freundlich die Hand, die er kuͤßte, worauf fie ihn 
auf den Kopf küßte. 

„Es iſt nicht Abſicht, wie gefagt,” verficherte er nochmals — 
„du glaubft mir doch, Wera?” 
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„Sa,” anttoortete fie und mußte Aber die Angſt, bie fich 
in feinen Zügen malte, lächeln. „Sie find fo lieb und 
gut...“ 

„Ss großmätig . . .” fonfflierte er ihr. 

„Nun, bis zur Großmut iſt's noch weit, die foll erft noch 
kommen,“ fagte fie, während fie feinen Arm nahm. „Koms 
men Sie, wir wollen einen Spagiergang machen. Was für 
ein herrlicher Morgen! Es wird heute fehr warm werben.” 
Er fchwebte im fiebenten Himmel. 

„sa, ja, ein wundervoller Morgen!” Beftätigte er. Er 
dachte nach, was er noch weiter fagen follte: er fürchtete, 
doch wieder ganz unvermutet auf ihre Perfon und ihre 
Schönheit su fommen, und um das gu vermeiden, ſchwieg 
er lieber. Und boch, wie drängte es ihn, wieder feine Lieb⸗ 
lingsſaite erklingen zu laſſen! 

„Sb habe geftern einen Brief aus Petersburg bekom⸗ 
men...” erzählte er, ald er gar nichtd weiter gu fagen 
wußte. 

„Bon wen?” fragte fie mechanifch. 

„Bon meinen Freunden, den Künftlern. Ajanow dagegen 
laͤßt nichts von fih Hören. Sch habe gar feine Nachricht, 
wie es Eoufine Bjelowodowa geht: wo fie den Sommer 
zubringt, was fie treibt ...“ 

„Ste tft wohl ... ſehr ſchoͤn?“ fragte Wiera. 

„Ja ... regelmäßige Geſichtszuͤge, friſcher Teint, glaͤnzende 
Erſcheinung ...“ ſagte er monoton und ſah dabei Wiera 
von der Seite an. Es durchzuckte ihn foͤrmlich — die Schoͤn⸗ 
heit der Bjelowodowa erloſch in ſeiner Erinnerung neben 
der ihrigen. 

„Haben Sie nicht noch etwas anderes bekommen?“ fragte 
ſie. „Ih glaube, Sſawelij hat ein Paket für Sie mits 
gebracht...“ | 
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„Ja, ich habe neue Bücher aus Petersburg befommen .. . 

Macaulay und einen Band von Guizots Memoiren...“ 

Sie hörte ſchweigend zu. 

„Willſt du fie leſen?“ 

„Schiden Sie mir gelegentlih den Macaulay.“ 

‚Schiden Sie,‘ dachte er — ‚warum nicht: ‚bringen Sie?‘ 

Ste gingen ſchweigend weiter. 

„Und Guigot?” fragte er. 

„Guizot mag ich nicht, er ift langweilig.” 

„Woher weißt bu dag?” 

„Ich habe feine ‚Sefchichte der Zivilifation‘ gelefen . . .” 

„und er fchten bir langweilig? Woher hatteft bu denn dag 

Buch au 

Sie antwortete nicht. 

„Was für einen Paletot haben Sie denn da: der gehört 

Doch nicht Ihnen?” fragte fie dann plöglich verwundert. 

„Ach, dee gehört dem Mark...” 

„Wie kommen Sie bagu? Iſt er bier im Haufe?” fragte fie 

unruhig. 

„Rein, nein,” antwortete er lachend. „Warum bift du denn 

fo erfhroden? Alles fürchtet diefen Mark bier wie das 

Feuer.“ 

Er erzaͤhlte ihr, wie er zu dem Paletot gekommen, und ſie 

hoͤrte oberflaͤchlich zu. Dann ſchritten ſie ſchweigend auf 

den Parkwegen weiter — ſie ſah zu Boden, und er blickte 

zur Seite. Eine gewiſſe Ungeduld druͤckte ſich in ſeinem 

Weſen aus: er haͤtte gar zu gern eine Ausſprache herbei⸗ 

gefuͤhrt. 

„Es ſcheint, daß Sie irgendetwas auf dem Herzen haben 

und ſich nicht zu reden getrauen,“ ſagte ſie. 

„Ich möchte ſchon reden, aber ich fuͤrchte, Daß wieder ein 
Gewitter ſich uͤber mir entlaͤdt.“ 
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„Handelt es fih wieder um Schönheit und ähnliche 
Dinge?” 

„Mein, nein, im Gegenteil! Ich wollte Ihnen fagen, wie 
peinlich mir felbft dieſe törichte Neigung ift, immer einen 
Gegenftand ber Verehrung, der Anbetung zu haben. Ich 
muß mich ja ſchaͤmen — bei meinen grauen Haaren!“ 
„Empfinden Sie dag wirklich ?” 

„Kannſt du noch daran zweifeln?! Es war auch nur ein 
Auflodern, eine vorübergehende Aufwallung — bu haft 
mich zur Vernunft gebracht. Du bift in ber Tat... doch 
davon fpäter. Jet möchte ich dir nur fagen, was ich für 
dich empfinde — und diesmal glaube ich mich wirklich nicht 
u irren. Du haft mir da eine ganz befondere Tür gu Deinem 
Herzen geöffnet, und ich fehe in deiner Freundſchaft eine 
reiche Duelle von Gluͤck. Sie kann meinem farblofen Leben 
eine folhe Fülle von feinen, garten Tönen verleihen... 
Sch halte es fogar für möglich, daß Ich an etwas, dag eg 
nicht gibt, und woran Fein Menfch mehr glaubt: an bie 
Steundfchaft zwifchen Mann und Frau zu glauben beginne. 
Haͤltſt du eine ſolche Freundſchaft für moͤglich, Wiera ?” 
„Barum nicht? Wenn zwei ſolche Freunde fih nur dazu 
entfchließen können, gegeneinander gerecht gu fein...” 
„Wie meinft du dag?” 

„Wenn fie gegenfeitig ihre Freiheit achten, einander feinen 
Zwang anzutun fuchen. Freilich wird fich bag, wie ich glaube, 
nur felten verwirklichen laſſen. Auf der einen oder andern 
Seite wird doch einmal die Selbftfucht zutage treten, der 
eine oder andere Teil wird feine Krallen zeigen... Glau⸗ 
ben Sie da8 Zeug zu einer folden Sreundfchaft zu haben ?“ 
„Verſuch's — und, du wirſt fehen,‘; was] für einen 
ae SHaven bu in deinem Freunde haben 
wirft...” Ä 


ei 


IXGA 627 IxNM 


„In der Freundſchaft darf es keinen Sklaven geben, ſo 
wenig wie einen Herrn. Freundſchaft kann ſich nur auf 
Gleichheit, auf Gerechtigkeit aufbauen.“ 

„Bravo, Wiera! Woher kommt dir nur dieſe Weisheit?“ 
„Was für ein lächerliches Wort!” 

„Run, alfo diefer Takt?” | 
„Der Geift Gottes weht nicht nur über den finnifchen 
Sümpfen: auch bier in unferem weltverlorenen Winkel 
haben wir feinen Hauch verfpärt.” 

„Es wäre alfo jegt meine Aufgabe, deine Schönheit nicht 
zu bemerfen und dafür eifrigft um deine Freundſchaft zu 
werben ?” fagte er lachend. „Wohlan denn: ich Bin einver⸗ 
fanden und will mir alle Mühe geben...” 

„3a, fo viel oder fo wenig Gluͤck ſich auch babei ergeben 
mag,” fagte fie in einfchmeichelndem Tone. „Den Willen 
des anderen nicht unterdrüden, ihn nicht ausſpaͤhen und aus⸗ 
forfchen, nicht fragen, mag in feiner Seele vorgeht, warum 
er froh oder traurig iſt, was ihn melancholiſch ſtimmt; 
immer gleihmäßig gut gegen ihn fein, feine Ruhe nicht 
fidren, felbft feine Geheimniſſe refpeftieren ...“ 

„Jetzt diktiert fie mie dag Programm meines zukünftigen 
Verhaltens gegen fie,” bachte er. 

„Nichts voneinander hören oder fehen, einander nicht 
fennen ...” fügte er dann laut hinzu — „bag iſt ja eine 
neue, ganz unerhoͤrte Art von Freundfchaft! Die gibt eg 
fonft nicht, Wera: die haft du dir ausgedacht!“ 

Er fah fie an, und fie erwiderte feinen Blid mit einem felt- 
famen Yusdrud der Augen. „Ein Nirenblid!” dachte er 
im füllen; e8 lag etwas Gläfernes, Leeres in diefem Blick: 
ein flüchtiges Leuchten, das in den Augen aufbligte und 
jah erloſch. 

„Wie ſeltſam!“ fagte fich Kaif fi — „ib kenne ihn, diefen 
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durchſichtigen, leeren Blick: fo bliden bie Frauen, wenn fie 
beträgen! Sie will mich einfohläfern.... Was hat bag zu 
bedeuten? Sollte fie wirklich ſchon jemanden lieben? Gie 
redet immer von ihrer Freiheit... davon, daß ich ihren 
Willen nicht unterdräden fol. Doch nein, es kann nicht 
fein... wer kaͤme benn hier in Frage?...“ 

„Worüber denken Sie nah?” fragte fie. 

„ber nichts, über nichts... Sprich nur weiter, bitte!” 
„Ich bin gu Ende.” 

„Sut, Wiera, ich will ehrlih an mir arbeiten, und wenn 
es mir nicht gelingen follte, mich fo weit zu beherrfchen, daß 
ich deine Anweſenheit im Haufe ganz vergefle, fo will ich 
mich Doch fo zu verftellen willen...” 

„Wozu fich verfiellen? Sie brauchen nur ganz ehrlich, 
nicht nur bier vor mir in Worten, fondern wirklich und 
aufrichtig in Ihrer Seele auf mich zu verzichten...” 
„Du bift unbarmhersig !” 

„Halten Sie fih nur immer gegenwärtig, daß meine 
Ruhe, meine Muße, mein Zimmer, meine... Schönheit 
und Liebe, fo weit jetzt oder in Zukunft von Ihnen die Rebe 
ift... daß alles dies mein eigen ift, und daß, wer dag 
eine oder andere davon antaftet, nichts anderes begeht 
als..." 

Sie hielt einen Augenblid inne, 

„Als?“ 

„Als einen Angriff auf fremdes Eigentum, auf die Per⸗ 
fönlichkeit . . „” 

„Oh, oh, oh — alfo mit anderen Worten: einen Diebftahl, 
eine Vergewaltigung! Sehr gut gefagt, Wera! Wie 
fommft du zu diefen fubtilen juriflifchen Begriffen? Nun 
— und die Freundfchaft würdeft du nicht unter einem fo 
firengen Geſichtspunkte betrachten? Die könnte ich dann 
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wohl als mein Eigentum betrachten? Wohl, ich will mir 
Mühe geben! Laß mir eine Frift von zwei Wochen, dag 
ſoll meine Probezeit fein: beftehe ich fie, fo kehre ich als 
dein Bruder, bein Freund wieber gu dir gurüd, wir wollen 
dann unfere Beziehungen ganz nach deinem Programm 
einrichten. Andernfallg ... wenn wirklich etwag wie Liebe 
im Spiel fein follte... reife ih ab!” 

Wieder erfchten jenes flüchtige Leuchten in ihren Augen. 

Er blidte zu ihe bin, Doch es war zu ſpaͤt: fie hatte ihre 
Yugen bereits zu Boden gefchlagen, und als fie wieder 
auffah, blickten fie leer und ohne Ausdrud, 

„Ein Wetterleuchten in der Nacht!” flüfterte er halblaut 
für ſich. 

„Abgemacht alfo!” fagte fie und reichte ihm die Hand. 
„Kommen Sie, wir wollen jeßt mit Tantchen Tee trinken, 
fie hat eben das Fenſter geöffnet und wird ung gleich 
rufen...” 

„Noch ein Wort, Wera: fag’ einmal, wie er du eigentlich 
fo geworden ?” 

„Wie denn?” 

Nun — fo... weile, felbftficher, fo refolut?...” 
„Was denn noch alles?” fagte fie, während ein Lächeln 
um ihr sitterndes Kinn glitt. „Was verftehen Sie unter 
Weisheit?“ 

„Weisheit... iſt der Inbegriff all der Wahrheiten, die 
wir mit Hilfe des Verſtandes, der Beobachtung und Er⸗ 
fahrung uns erſtritten haben und auf die Praxis des 
Lebens anwenden ...” definierte Raiſti — „mit andern 
Morten: die Harmonie zwifchen Idee und Leben.” 
„Bon Erfahrung Ift bei mir fo gut wie gar nicht bie Rede,“ 
fprach fie nachdenklich. „Ich wußte wirklich nicht, woher 
ich folche Wahrheiten und Ideen hätte nehmen follen . . .” 
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„Run, dann ift es bei die eben ber natürlihe Scharfblid, 
der Har dentende Verftand .. .” 

„Darf denn ein junges Mädchen folche Eigenfchaften übers 
haupt befigen? Oder ziemt ihm ein ſolcher Beſitz nicht?“ 
„Wie kommſt du gu allen diefen gefunden, freien Ge; 
danken, zu biefer fließenden Sprache?” fragte Raiffi, fie 
immer wieder voll Staunen anfhauend. 

„Ste wundern fih, daß auch einmal folh ein armes Ding, 
wie ich, mit einem Tropfen ‚Weisheit‘ gefalbt ift? Sie 
ärgern fih darüber? Sie möchten lieber ein albernes 
Gaͤnschen an meiner Stelle fehen?...“ 

„D nein ich bin im Gegenteil entzüdt von dem ‚armen 
Ding‘!! Du biſt unmwillig darüber, daß ich fo viel von 
Schönheit rede, und verbieteft mir, e8 weiterhin zu fun, 
Wohlan denn — foll ich dir fagen, was ich unter Schön; 
heit verftehe, und warum ich fie fo hoch ſchaͤtze? Schönheit 
ift das Ziel und die Triebkeaft der Kunfl, und ich bin ein 
Künftler: laß es mich ein für allemal ausſprechen ...“ 
„Sprechen Sie,” fagte fe. | 

„In der hehren, reinen Schönheit der Frau,” begann er 
voll Leidenfchaft und Freude darüber, daß fie ihm endlich 
die Zunge loͤſte — „in deiner Schönheit zum Beiſpiel 
liegt unbedingt auch Geift. Schönheit, die mif Dumm; 
heit gepaart Ift, ift keine Schönheit. Betrachtet man eine 
geiftlofe Schöne, vertieft man fih in jeden Einzelzug ihres 
Geſichtes, in ihr Lächeln, ihren Bid, dann fann man be; 
obachten, wie ſich allmählich ihre vermeintliche Schönheit 
in Häplichfeit verwandelt. Wohl kann die Einbildungs; 
kraft für einen Augenblid mit fortgeriffen werden, aber 
Verfiand und Gefühl finden an“ fol einer Schönheit 
kein Genügen: ihre Plag ift im Harem. Schönheit dagegen, 
die von Geift erfüllt iſt, ft eine ungewöhnliche Kraft, eine 
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Macht, die Welten bewegt, die Gefchichte macht, die Schid; 
fale geftaltet; fie betätigt fich, indgeheim oder offen, bei 
jedem hiftorifchen Ereignis. Schönheit und Grazie find 
eine befondere Verkörperung des Geiſtes. Daher kann eine 
dumme Frau nie zugleich fchön fein, während eine Haͤß⸗ 
liche, die Geiſt befist, haufig in Schönheit erfirahlt. Die 
Schönheit, von ber ich rede, iſt nicht Materie: fie entflammt 
nicht die Glut Teidenfchaftlicher MWünfche, fondern wedt 
vor allem das Menfchliche im Menfchen, regt dag Denken 
an, erhebt den Geift, befruchter die fchöpferifche Kraft des 
Genies — vorausgeſetzt, daß fie felbft fih auf der Höhe 
ihrer Würde zu halten weiß, daß fie ihre ſtrahlendes Licht 
nicht an Hleinliche Dinge verſchwendet, nicht felbft ihr reines 
Kleid beflede. . .“ 

Er hielt einen Augenblid inne und verfant in füilles 
Sinnen. 

„Alles dag, was ich fage, ift natürlich nicht neu,” fuhr er 
dann fort — „aber die Wahrheit kann nicht oft genug 
wiederholt werden. Ja, Schönheit ift ein Gemeingut, ift 
Menichenglüd,” fprach er leife, wie traumverloren. „Schöns 
heit ift Weisheit, jedoch eine Weisheit, die nicht von Men; 
ſchen flammt. Die Menfchen können nur ihre Neflere auf; 
fangen und ihre Bild in der Kunft feftgubalten fuchen — fie 
drangen alle, alle, bald bewußt, bald inftinktio, der Schön; 
heit, ber Schönheit, dee Schönheit zu! Sie ift bier — 
und fie ift dort!” fprach er mit einem Aufblid zum Himmel 
— „und wie ber Mann den Geift, ben Verftand erniebrigen 
und ſchaͤnden, in Rohheit, Lüge und Verderbtheit herab; 
ziehen kann, fo kannz die Frau die Schönheit entwerten 
und verunglimpfen, indem fie fie wie einen Modelappen 
zu eitlem Pub verwendet und abnutzt ... Macht fie dagegen 
von ihrer Schönheit den rechten Gebrauch, dann kann fie 
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zur Sonne, zur gnabenfpendenden Göttin werben für den 
Kreis, in bem fie lebt, kann fo viel Gutes wirken... Das 
ift die Meisheit des Weibes! Du wirft verſtehen, Wiera, 
was ich fagen will, du biſt felbft ein Weib!... Und... 
wenn bu nun beine Hand zu erheben vermagft, um einen 
Menfchen, einen Künftler zu ſtrafen, weil er die Schönheit 
des Weibes verehrt... .” 

„Ihr Loblied auf die Schönheit ift ſehr beredt, Couſin,“ 
fagte Wiera, ihm mit einem Lächeln Ins Wort fallend. 
„Schreiben Sie das alles nieder und ſchicken Sie es der 
Bjelowodowa. Sie fagten einmal, ihre Schönheit Habe 
etwas Unirdiſches. Vielleicht birgt in ihrer Schönheit 
fih Weisheit — bei meiner Schönheit iſt's nicht der Fall! 
Und wenn die Weisheit darin befteht, daß wir, wie Sie 
fasten, mit all diefen Wahrheiten und Grundſaͤtzen an der 
Hand durchs Leben fehreiten, dann ...“ 

„Was qu | 

„Dann bin ich Fein weiſes Mädchen! Nein, wein, mit 
diefem Ol bin ich nicht gefalbt !” fagte fie lebhaft. 

Ein leiſer Schatten von Trauer bufchte über ihre Augen, 
die fie einen Augenblid zum Himmel emporhob und dann 
raſch wieder ſenkte. Ein Schauer überlief fie, und fie ging 
haftig davon, nach dem alten Haufe zu. 

„Ein wunderbares Mädchen — und ebenfo wunderlich! 
Ein frember Hauch hat fie offenbar angeweht, ber nicht aus 
diefen Gauen ſtammt ... Ob ich das Närfel loͤſen werde? 
Sie tft undurchdringlich wie die Nacht! Sollte ihr junges 
Leben ſchon von finftren Schatten geträbt fein? . . .” dachte 
Raiſki voll Angſt, während er ihr mit den Augen folgte. 
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